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Kurzbeschreibung
Emily aus Hamburg wagt einen Neubeginn im romantischen Heidelberg. Sie verliebt sich in den schönen Witwer Josue und stellt ihm nach, bis er ebenfalls Interesse an ihr zeigt. Auf Biegen und Brechen versucht sie, in ihm ihren Traummann Wirklichkeit werden zu lassen. Gleichzeitig wird sie mit der Beziehungsrealität einer Patchworkfamilie und der Starcellistin Camilla als Konkurrentin konfrontiert. 
Emily ist blind aus Sehnsucht nach Liebe.Ob ihr der unkonventionelle David, der Heidelberg und ihre Seele wie seine Westentasche kennt, dabei hilft, neu sehen zu lernen?
Lassen Sie sich mitnehmen in eine Stadt voller kleiner und großer Wunder und begleiten Sie Emily bei ihren Streifzügen und sympathisch-skurrilen Begegnungen.

Leserinnenstimmen zur ersten Kindle-Ausgabe auf www.amazon.de:
„Entspannen, genießen, träumen.“
„Das Buch macht Lust auf gutes Essen, bummeln, verlieben, Kurz­urlaub in einer schönen Stadt. Perfekte leichte Frauenlektüre, die trotzdem Niveau hat und das Herz berührt.“
„Eine reizende Geschichte über das wunderschöne Heidelberg, über einen Neubeginn, über die Bewältigung von Trauer und natürlich die Liebe.“
„Eine schöne Geschichte im schönen Heidelberg mit sympathischen Charakteren, die nur eines im Leben suchen – die große Liebe.“
„Das Buch hat mir angenehme Lesestunden beschert. Es ist ideal für einen verregneten Tag oder für den Urlaub.“
„Der Schreibstil ist fesselnd, man will das Buch nicht mehr aus der Hand legen.“
„Man hat das Gefühl wirklich dabei zu sein.“ 
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Das einzig Wichtige im Leben


sind die Spuren der Liebe,


die wir hinterlassen, wenn wir gehen.


 


Albert Schweizer
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Emily träumte. Es rumpelte und polterte. Nein,
nicht schon wieder! Sie blickte auf die Leuchtziffern ihres Weckers. Pünktlich
um zwei Uhr kam Thorsten, ihr unsäglicher Mitbewohner, mit einem kichernden
Mädchen in die Wohnung gestürzt. Sie hatten wohl gerade angefangen, sich
gegenseitig direkt vor ihrer Zimmertür auszuziehen, und sich dabei verheddert,
als Emily schlaftrunken die Tür aufriss und „Ruhe“ schrie. Betreten und fast
schuldbewusst blickten sie hoch – das Mädchen konnte wirklich nicht älter als
sechzehn sein – und prusteten dann gemeinsam los, als sie in Emilys
versteinerte Miene blickten. 


Emily schlug die Tür zu, dass die Glaselemente in der
Bleieinfassung bedenklich zitterten, und suchte nach ihren Ohrstöpseln, die nun
schon zu ihrer nächtlichen Standardausrüstung gehörten. Seufzend kuschelte sie
sich wieder in ihr warmes Bett und ihre Gedanken glitten erneut zurück zum
Bergfriedhof und dem hochgewachsenen, südamerikanisch aussehenden Mann, dem sie
gestern dort begegnet war. Sie schnappte sich sehnsüchtig ihren uralten
Frotteehasen, der in solchen Fällen herhalten musste, und drückte ihn an ihre
Brust. Während sie langsam in die gnädigen Arme des Schlafs zurückglitt, sah
sie sich auf den Mann zugehen. Er streckte liebevoll seine Hand aus. Sie
ergriff sie und wusste sofort, dass sie dieser Hand ihr Leben anvertrauen
würde. Hand in Hand liefen sie den Friedhofsweg entlang, der in eine
Frühlingswiese mündete. Glocken klangen aus der Ferne, die an zersplitterndes
Glas erinnerten. 


Emily schrak erneut auf. Thorsten schrie wie ein waidwundes
Tier. Er war doch tatsächlich rücklings durch ihre Zimmertür gekracht. Überall
lagen bunte Glassplitter. Undeutlich konnte 

Emily sehen, dass in seinem Rücken einige große Scherben steckten. Sie knipste
das Licht an. Das Mädchen lag in sonderbar verrenkter Haltung im Flur und rang
die Hände. „Tun Sie ihm nichts!“ 


Bei Emily dreht sich alles im Kopf, nachdem sie zum zweiten
Mal so abrupt aus dem Schlaf gerissen worden war und es dauerte eine Weile, bis
sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Dann suchte sie hektisch nach ihrem
Handy, während sie Thorsten beruhigende Worte zumurmelte. 


Da war es ja endlich. Sie bestellte einen
Krankenwagen in die Schlossbergstraße. Dann setzte sie sich zu Thorsten auf den
Boden, nachdem sie einige Scherben zur Seite gewischt hatte. Er sah wirklich
schlimm aus, immerhin schrie er jetzt nicht mehr, sondern wimmerte nur noch.
Sollte sie ihm die Glasscherben selbst aus dem Rücken ziehen oder doch lieber
warten? Sicher würde es weniger wehtun, wenn er vorher eine Spritze bekommen
hätte. So ließ sie die Scherben an Ort und Stelle und nahm seine Hand, die ganz
kalt war. Nun wurde es ihr selbst ganz angst und bange, so einen starren Blick
hatte er, und das nervöse Kichern, das eben noch in ihr hochgeblubbert war,
weil sie die Situation einfach zu grotesk fand, verebbte. Thorsten begann
seinen Oberkörper vor und zurück zu wiegen und eine kleine Melodie zu summen. 


Das Mädchen im Flur war tatsächlich auf dem Boden
eingeschlafen. Umso besser, um sie konnte sie sich später kümmern. Wo blieb
denn nur der Krankenwagen? 


Inzwischen tat ihr Thorsten richtig leid, als sie sah, wie sich
sein T-Shirt an einigen Stellen immer röter färbte. Pah, andererseits hatte er
es wirklich übertrieben. Er schlief tagsüber, machte sich abends sorgfältig
zurecht, um dann die Nacht zum Tag zu machen. Meistens kam er so wie heute
mitten in der Nacht nach Hause und hatte irgendein Mädchen dabei, mit dem er
dann den Rest der Nacht zugange war.


 


Während sie wartete und Thorstens klamme Hand hielt,
erinnerte sie sich an ihren Einzug vor vier Wochen. Sie stand wieder vor dem
neoklassizistischen Haus in der Schlossbergstraße. Mit dem Umzug ging für sie
ein Traum in Erfüllung. Fröhlich reckte sie ihre Nase in das Frühlingslüftchen
und zog gleichzeitig ihre Strickjacke enger um sich, denn es war noch
empfindlich frisch. Der kleine Möbelwagen musste jeden Moment da sein, so genau
ließ sich das ja nicht sagen bei den 570 km von Hamburg. Sie hatte vieles
verschenkt, da sie nicht den gesamten Inhalt ihrer Zweizimmerwohnung in ihrem
neuen WG-Zimmer unterbringen konnte. Aber ein normaler Kleinbus hätte dennoch
nicht gereicht, schließlich wollte sie wenigstens ihre Bücherregale, den
Sekretär ihrer Großmutter und das gemütliche rote Sofa mitnehmen. Und von dem
runden Nussbaumtisch, den sie auf dem Sperrmüll gefunden und wieder aufpoliert
hatte, konnte sie sich auch nicht trennen.


Nach dem Umzug am späten Nachmittag ließ sich Emily völlig
erschöpft auf ihr Sofa sinken. Zufrieden schaute sie sich in ihrem neuen
Zuhause um. Vor dem Fenster stand der alte Nussbaumtisch, auf dem nur noch ein
kleiner Frühlingsstrauß fehlte, und rechts neben dem Sofa hatte ihr Bücherregal
Platz gefunden. Es war eine Qual gewesen, ihre Bücher auszusortieren. Sie hatte
einige Kisten bei ihren Eltern eingelagert und wirklich nur die wichtigsten
Bücher mitgenommen, von denen sie sich gar nicht trennen konnte. Ihre
Lieblingsromane, die sie immer wieder las, einige Gedichtbändchen für
Abendrotstunden, wenn sie die Lust auf Poesie überkam. Und dann die neuen,
geheimnisvoll nach Druckerschwärze riechenden Einsteigerwerke der Soziologie.
Sie hatte sich einfach sicherer gefühlt, schon mal ein bisschen darin zu
stöbern, obwohl sie vermutlich andere Bücher an der Uni kennenlernen und
verwenden würde. Das Semester fing übermorgen an und sie war schon so
aufgeregt. 


 


Thorsten wimmerte nun
und summte nicht mehr. Wo blieb denn nur der Krankenwagen? Wäre der Unfall
schlimmer gewesen, wäre Thorsten inzwischen bestimmt schon verblutet!
„Thorsten, halt’ durch“, sagte sie wie zu einem kleinen Kind „es kann gar nicht
mehr lange dauern.“ Und sie streichelte ein wenig seinen nicht verletzten Arm
und fühlte sich so hilflos, weil sie nichts anderes tun konnte. 


Doch! Sie erinnerte sich an ihre Rescue-Tropfen, die ihr
Vater ihr mitgegeben hatte: Für die Notfälle des Lebens, hatte er damals in
einer seltenen Anwandlung von Fürsorge gesagt. Sie kramte das Fläschchen aus
ihrer Handtasche und träufelte Thorsten, der brav den Mund aufmachte, ein paar
Tropfen auf die Zunge. Das Wimmern verstummte. 


 


Sie seufzte erleichtert. An ihrem ersten Abend in
Heidelberg, als sie von ihrem zukünftigen WG-Stress noch nichts ahnte, war sie
zum Schloss gegangen. Die Dame aus der Pension hatte ihr verraten, dass man
abends kostenlos auf die Schlossterrasse kam.


Sie betrat das
Schlossareal und folgte dem Schild zum Eingang. Tatsächlich konnte sie ohne
Eintritt passieren und stand zum ersten Mal in dem beeindruckenden Schlosshof.
Die letzten Touristen wandten sich zum Gehen. In zwei Gebäudetrakten brannte
bereits gelbliches Licht. Sie hatte gedacht, dass das gesamte Schloss eine
Ruine sei, aber anscheinend gab es auch noch bewohnbare Teile. Wie spannend.
Sie und drehte sich glücklich mit ausgebreiteten Armen wie ein Kind durch den
Schlosshof. Alles meins, mein neues Heidelberg, ich freu mich so auf dich! Sie
stieß gegen einen älteren Herrn, der kopfschüttelnd, aber auch ein wenig
lächelnd nach ihrer gemurmelten Entschuldigung seiner Wege ging. Und dann
durchquerte sie den kleinen Gang zum Schlossaltan, der Schlossterrasse, von der
aus man einen so hochgelobten Blick auf Heidelberg haben sollte. Sie trat an
die steinerne Brüstung, die links und rechts von zwei kleinen offenen Häuschen
gerahmt war. Und tatsächlich, hier hatte man einen so atemberaubenden Blick auf
die Altstadt, den Neckar und das Neckartal, dass sich ihr ganzer Körper so
anfühlte, als würde er in Sekt gebadet. Die ersten Lichter entflammten und sie
hatte nur Augen für die Schönheit des Moments. Wie gebannt schaute sie und
schaute. Und in diesem Augenblick hatte sie die Gewissheit, dass alle Widrigkeiten,
die Trauer und der Zorn der letzten Monate hier ein Ende haben würden.


Als sie aus der Ferne auf Zimmersuche gewesen war, hatte sie
eigentlich nach einer Einzimmerwohnung gesucht. Schnell musste sie aber
feststellen, dass das ihr neues, eingeschränktes Budget sprengen würde, so
entschied sie sich dann doch für ein WG-Zimmer. Dieses Zimmer hatte sie sofort
ins Herz geschlossen mit seiner hohen Decke, dem Blick auf den Heiligenberg und
den zugegebenermaßen kitschigen Buntglasfenstern mit Bleifassung. Aber genau
die warfen so ein wunderschönes Licht auf die alten Holzdielen. Das Zimmer
verkörperte ihre romantischen Vorstellungen von einem Neuanfang in Heidelberg
und sie hätte sich nie vorstellen können, dass sie den Zuschlag erhalten würde.
Und doch hatte sie sich auf das sonderbare Bewerbungsverfahren für dieses
Zimmer mit Lebenslauf und Lichtbild eingelassen.


Ihr war schleierhaft, warum sie den Zuschlag bekommen hatte,
aber man musste ja auch mal Glück haben. Oder vielleicht doch nicht? Das Zimmer
gab’s nur mit Thorsten und der schien nicht gerade ein Hauptgewinn zu sein.


 


Als die Sanitäter Thorsten mitgenommen hatten, war es
plötzlich wieder ganz still in der Wohnung. Der Krankenwagen war immerhin ohne
Martinshorn davongefahren, also schien es nicht so richtig schlimm zu sein.
Emily unterdrückte ein Gähnen. Dann ging sie zu dem Mädchen, versuchte sie zum
Aufstehen zu bewegen, doch sie grunzte nur und ein Sabberfaden lief ihr über
das Kinn. Seufzend packte Emily sie unter den Schultern und schleifte sie keuchend in Thorstens Zimmer. Zum Glück lag
seine Matratze auf dem Boden. Sie hievte das Mädchen darauf. Die konnte
doch höchstens 50 kg wiegen, aber es fühlte sich mindestens nach doppelt so
viel an. Dann zog sie ihr noch die Schuhe aus und deckte sie zu. Als Emily
gerade fertig war, wandte das Mädchen den Kopf zur Seite und erbrach sich in
einem großen Schwall auf den Parkettboden. Emily sprang zur Seite. Auch das
noch, jetzt reicht es wirklich! 


Müde schlurfte sie in die Küche, um einen Lappen und Eimer zum
Aufwischen zu holen, während das Mädchen bestialisch stinkend friedlich
weiterschlummerte. Nachdem sie auch noch die Scherben notdürftig
zusammengekehrt hatte, ließ sie sich wieder ins Bett fallen. 


Als Thorstens Vater das
Haus verlassen hatte, blickte sie starr vor sich hin und nahm gedankenverloren
einen Schluck von ihrem kalt gewordenen Kaffee. Meine Güte, welch ein
arrogantes Ekel! Er schien es gar nicht für nötig zu halten, Thorsten im
Krankenhaus zu besuchen. Erst als sie ihm die Lage ziemlich drastisch und mit
Einzelheiten geschildert hatte, sah er ein, dass sich das Problem nicht mit
einem Erste-Hilfe-Kasten hätte lösen lassen. Kein Wunder, dass Thorsten nicht
in seine Anwaltsfußstapfen treten will. Dagegen sind die Zustände bei mir
zuhause ja noch richtig herzlich. Sie beschloss, Thorsten zwar klar ihre
Meinung zu sagen, aber ihn nicht so zusammenzustauchen, wie sie es nach dem
ganzen Trouble vorgehabt hatte. Dann warf sie den Staubsauger an, um die
letzten Scherben und Glasstäubchen wegzusaugen. Ihr Blick fiel auf den Stapel
an Büchern, der sich auf ihrem Nussbaumtisch türmte. Ihr kommt gleich dran,
dachte sie mit schlechtem Gewissen, erst mal brauch ich eine Tür. Sie suchte im
Internet nach Schreiner- oder Zimmereibetrieben in Heidelberg. Nachdem sie
mehrere Telefonate geführt hatte, fand sie sich damit ab, dass der früheste
Einbautermin für eine neue Tür wohl in drei Wochen wäre, dass aber am
Spätnachmittag immerhin jemand vorbeikäme, um Maß zu nehmen.


Sie hängte ihr altes großes Badehandtuch vor die Tür und
hämmerte kleine Nägel in den Holzrahmen, so hatte sie zumindest das Gefühl,
wieder eine Privatsphäre zu haben.


 


Seit ihrer Ankunft in Heidelberg, war bereits so viel
passiert, dass sie nicht so zum Studieren kam, wie sie das vorgehabt hatte. Sie
war so müde, so unglaublich müde, dass sie erst mal den Kopf auf die Arme
bettete, um noch kurz die Augen zu schließen. Gleich würde sie den Rest des
Tages beherzt anpacken.


Bilder stiegen in ihr
auf, wie sie gestern dem Bergfriedhof einen Besuch abgestattet hatte.
Sie schlenderte durch die Gräberreihen, die sich den Berg hinaufzogen, viele
waren liebevoll bepflanzt. Die Osterglocken verwelkten bereits, auch viele
Tulpen. Sie dachte an Frederik, ihren großen, kleinen Bruder, und wie schnell
die Zeit seit letztem Herbst vergangen war. Manchmal war ihr immer noch so, als
müsste er endlich wieder aus einem langen Urlaub auftauchen und alles wäre wie
früher. Gelegentlich ertappte sie sich auch dabei, wie sie zum Telefonhörer
griff und ihn anrufen wollte. Danach musste sie sich jedes Mal setzen, weil
ihre Knie ganz weich wurden und eine erneute Welle an Traurigkeit in ihr
aufstieg, so dass sie sich wieder wie eine leere Hülle fühlte.


Ihre Gedanken schweiften zurück. Sie stand wieder an Freds
Krankenbett. Im letzten Herbst hatte sie ihn mindestens jeden zweiten Tag nach
der Arbeit besucht. Da war er so schwach, dass er weder lesen noch fernsehen
konnte, aber jedes Mal, wenn sie kam, huschte ein kleines Leuchten über sein
Gesicht, so dass ihr ganz warm wurde vor Freude und Verbundenheit. Dann saß sie
in der Abenddämmerung an seinem Bett. Manchmal hielt sie sogar seine Hand, was
früher natürlich nie möglich gewesen wäre. Sie erzählte von ihrem Tag, den
großen und kleinen Dingen auf der Arbeit, er hörte zu. Das Fenster stand meist
offen und sie konnten die Pappel vor dem Fenster rascheln hören, das gehörte
jetzt mit zu ihren kostbarsten Erinnerungen. 


Fred hatte nach anfänglicher Verzweiflung sein Schicksal
angenommen, er haderte nicht mehr, warum gerade ihm so etwas zustoßen musste,
dass weder die Chemotherapie noch die Knochenmarktransplantation zu einer
Heilung seiner Leukämie geführt hatten. Er wirkte so in sich ruhend, so
versöhnt mit sich und seinem Leben, dass sie immer ganz gestärkt von den
Besuchen bei ihm wegging. Wie konnte es sein, dass ein Todkranker so viel
Zuversicht ausstrahlte? Sie hatte einmal versucht, ihn darauf anzusprechen und
ihn gefragt, ob er an Gott und ein Leben nach dem Tod glaube, denn Zuhause war
das nie ein Thema bei ihnen gewesen. Er wiegte nur leicht den Kopf und sagte:
„Ich habe keine Ahnung, ich weiß nur, dass ich mich zurzeit geborgen fühle und
das Gefühl habe, ich werde begleitet und es passiert nichts, wozu ich nicht die
Kraft hätte.“


Das hatte sie getröstet und später konnte sie das Thema
nicht mehr aufnehmen, denn da war es ihm nicht mehr möglich zu sprechen. Sie
konnte gar nicht sagen, wie sie ihn vermisste. 


Da sah sie einen kleinen silberfarbenen Wegweiser zur
Grabstätte von Hilde Domin. Nur eine
Rose als Stütze … Ruth, ihre liebe Hamburger Freundin, hatte
ihr ein kleines Gedichtbändchen dieser Autorin geschenkt, als Fred gestorben
war. Manche Gedichte las sie immer wieder. Diese Frau konnte das, was Emily
fühlte und oft gar nicht ganz greifen konnte, so unglaublich treffend in Worte
fassen. Hier lag sie also begraben, Frau Domin. Emily hatte sich noch nie
Gedanken über ihr Alter gemacht, die Gedichte erschienen ihr so zeitlos. Doch
wenn sie schon einmal hier war, wollte sie auch gerne ihr Grab sehen. 


Sie folgte einem weiteren Wegweiser, dann noch einem und
hatte das Gefühl, immer tiefer in den Friedhof vorzudringen. Gleichzeitig stieg
sie immer weiter bergauf. Nach weiteren mindestens fünfzehn Hinweistäfelchen,
als die Gräber immer spärlicher gesät waren und der Wald den Friedhof bereits
zurückzuerobern schien, kam sie endlich an das Grab. Hilde Domin war erst vor
wenigen Jahren gestorben, entnahm sie dem Todesdatum und ziemlich alt geworden.
Einige Verehrer oder Verehrerinnen hatten Steine, Herzen und andere
Devotionalien auf das einfache Grab gelegt. Während Emily die schlichte
Inschrift wieder und wieder las, dehnte sich ihr Herz aus wie ein Luftballon: Wir setzten unseren Fuß in die Luft und sie
trug. Diese in Sandstein gehauenen Worte berührten sie mehr als alle
in Marmor gemeißelten Bibelsprüche, die sie auf ihrem Weg den Berg hinauf
gelesen hatte. Ob das auch eine Zeile aus einem ihrer Gedichte war? Danke, Frau
Domin für dieses kleine unverhoffte Geschenk, ich werde es in Ehren halten.


Emily stieg ein Stück weiter den Berg hinunter und ließ sich
auf einer Bank nieder, von der aus sie einen wunderbaren Blick über die Ebene
hatte. Die Frühblüher entfalteten gerade ihre volle Pracht. Ihr Blick glitt
über die Grabsteine, es gab wenige, die ihr richtig gefielen, am ehesten noch die
Findlinge, die so unbearbeitet aussahen wie das unvollendete Leben, das sie
unter sich bargen. Da fiel ihr Blick auf eine Gestalt wenige Reihen schräg unter ihr, die vor einem der jüngeren Gräber
stand. Der Größe und Statur nach war es ein Mann, aber seine
schulterlangen Locken hätten jeder Frau Ehre gemacht. Schwarz und glänzend
fielen sie ihm so in das gebeugte Gesicht, dass Emily es nicht erkennen konnte.
Sie seufzte. Anscheinend war sie schon anfällig für äußere Attraktivität bei
Männern, und gepflegte Haare gehörten eindeutig dazu. Dann natürlich die Augen,
allein schon aus beruflicher Vorbelastung. Und ganz besonders wichtig waren die
Hände, ohne dass sie sagen könnte, wie genau sie beschaffen sein mussten, um
ihr zu gefallen. Sie wusste genau, wenn sie einen Mann kennen lernte und dessen
Händedruck das erste Mal spürte, ob er gute Hände hatte oder nicht.


Neugierig versuchte sie einen Blick auf das Gesicht unter
dem schwarzen Lockenschopf zu erhaschen, auch wenn sie sich pietätlos vorkam,
weil sie ihn so anstarrte. Irgendetwas an seiner Haltung rührte sie. Er stand
aufrecht da, machte aber gleichzeitig einen unglaublich bedrückten und
niedergeschlagenen Eindruck. Sie sah sogar, wie sich seine Brust in einem
tiefen Seufzer ausdehnte und wieder zusammenfiel. Schnell schaute sie weg. Es
war nicht richtig, einen anderen Menschen so in seiner Trauer anzustarren.
Gleichzeitig tat es ihr gut zu sehen, dass auch andere jüngere Menschen
trauerten. Vor Freds Tod hatte sie Trauer immer in die Schublade für ältere
Menschen gesteckt. 


Sie besann sich auf das,
wozu sie eigentlich hergekommen war. Sie wollte doch in Ruhe über ihren
ersten Monat in Heidelberg nachdenken. Doch irgendetwas in ihr wollte nicht zur
Ruhe kommen, ein seltsamer Erregungszustand hatte sie befallen. Sie legte ihre
Tagebuchkladde zur Seite und sah auf. Direkt vor ihr lief der Mann mit dem
Lockenkopf vorbei. Ihre Augen begegneten sich einen Moment lang, er nickte ihr
kurz zu und ging weiter den Berg hinauf. Emilys Herz setzte für einige Schläge
aus und lief dann ein wenig holprig wieder an. Gut, dass sie bereits saß, sonst
hätte sie sich jetzt setzen müssen. Welch ein Mann! Fast aztekisch sah er aus
(oder so, wie sie sich Azteken immer vorgestellt hatte) mit breiten
Wangenknochen, einer wunderschön ausgeprägten Nase mit großem Nasenhöcker und
einem breiten Mund mit vollen Lippen. Ganz benommen sah sie ihm hinterher, wie
er weiter in den Wald hineinschritt.


Halt!, wollte sie rufen warten Sie doch mal kurz, ich wollte
nur sagen, ich bin Emily und Sie sehen wahnsinnig gut und doch so traurig aus.
Wollen Sie sich nicht für einen Moment zu mir setzen? Leider konnte sie aber
nur wie ein Stockfisch sitzen bleiben, steif, stumm und kopflos ganz abgekommen
von dem, worüber sie hier ursprünglich nachdenken wollte. Dafür sinnierte sie
noch eine Weile über unerfüllte Sehnsucht und Einsamkeit. Sie dachte an die
verpatzten Chancen ihres Lebens und überhaupt, was für ein armes weibliches
Würstchen sie doch war. Doch dann erinnerte sie sich wieder an die Grabinschrift.
Wir setzten unseren Fuß in die Luft
und sie trug. Vielleicht gab es auch für sie noch eine zweite Chance
und vielleicht war sie doch nicht so arm dran, wie sie sich gelegentlich
fühlte.


Sie rappelte sich auf und machte sich an den Abstieg. Für
heute hatte sie genug von Grabesstimmung, und das Nachdenken würde sie eben auf
ein andermal verschieben. In den hochgewachsenen Ahornbäumen und
unbeschnittenen Platanen, die schon kräftig zu grünen begannen, kreischten eine
Horde Vögel, wie um über sie zu spotten. Sie sah nach oben und wollte ihren
Augen nicht trauen: Da turnten mindestens ein Dutzend riesige Wellensittiche
oder so eine Art kleine grüne Papageien auf den Ästen herum, die sich
ankeckerten und einen unglaublichen Radau machten. Was war das denn? Sollte
keiner sagen, dass ihr Leben hier langweilig wäre, es gab immerhin Azteken und
Papageien.


 


Mühsam hob sie ihren zentnerschweren Kopf von den Armen. Wie
war das noch? Sie wollte doch jetzt endlich ernsthaft mit dem Studieren
anfangen. Sie schnappte sich ihren Collegeblock und setzte sich vor das bereits
aufgeschlagene Buch Eine etwas andere
Einführung in die Soziologie mit dem Untertitel: Ich könnte sie knutschen, die Soziologie,
das sie heimlich las, um in einfachen Worten erklärt zu bekommen, worum es eigentlich
ging. Danach gedachte sie, eine gute Basis für das Bücherstudium der wirklich
relevanten Bücher zu haben, eine Strategie, auf die sie einigermaßen stolz war.


Ob das wirklich ihr Ding war, die Soziologie? In Hamburg war
sie einige Male bei einer Laufbahnberaterin gewesen, verzweifelt wie sie mit
ihrer beruflichen Situation war. Und die Studienfächer Soziologie und
Ethnologie waren eine Perspektive gewesen, die sich Emily in der Beratung
erarbeitet hatte. Sicher spielte aber auch der Reiz, doch nochmal Studentin
sein zu dürfen, fast eine größere Rolle als die Inhalte der Studiengänge. Aber
irgendwie hatte sie schon den Ehrgeiz, etwas Anspruchsvolles zu studieren, was
nicht jeder machte. Ethnologie hatte sie dann gleich mal auf nächstes Semester
verschoben, weil sie sich den Einstieg nicht so schwer machen wollte.


 


Schmunzelnd erinnerte sich
Emily an ihren ersten Vorlesungstag in Heidelberg. Mit etwa zwanzig anderen
Studierenden betrat sie den Hörsaal des soziologischen Instituts in der
Bergheimer Straße. Sie quetschte sich hinter das Schreibbrett außen in der dritten
Reihe und merkte gleich, dass das ein Fehler war, weil sie nun andauernd wieder
aufstehen musste, um andere durchzulassen. Sie hatte zudem den Dreh nicht raus,
ihre neue Tasche aus alten LKW-Planen und die Lammfelljacke zu verstauen, ohne
ständig ihre Schreibutensilien vom Tisch zu fegen, die sie dann wiederum nicht
aufheben konnte, weil sie nicht auf den Boden kam mit dem komischen Tischchen
vor ihrem Bauch. 


Die Geräusche um sie herum wurden leiser, eine Dame – im
wahrsten Sinne des Wortes eine Dame – betrat den Saal. Kluge Augen funkelten
hinter einer randlosen Brille (das Vorjahresmodell von Silhouette mit
Titangestell) in die Menge. Sie hielt sich außerordentlich aufrecht in ihrem
dunkelblauen Kostüm mit der elfenbeinfarbenen Bluse. Wie sie lange auf den
hohen Absätzen stehen konnte, war Emily ein Rätsel, aber sie machten gute
Beine, das musste sie neidlos zugeben, selbst bei einer schätzungsweise
Sechzigjährigen.


„Herzlich willkommen in
Ihrem ersten Jahr bei uns in Heidelberg im soziologischen Institut.
Mein Name ist Engels und ich darf Sie
dieses Semester in die Grundbegriffe der Soziologie einführen. Ich gebe
Ihnen nun einen Überblick über die Vorlesungsinhalte.“ Und schon hatte sie eine
Fernbedienung für den Deckenbeamer in der Hand, so dass in ihrem Rücken bald
die erste Seite einer professionell gestalteten Powerpoint-Präsentation
erschien. Eine kleine asiatisch aussehende Studentin knipste die Folie mit
ihrem iPhone, andere taten es ihr gleich. Emily hatte gerade überlegt, ob sie
die Auflistung abschreiben sollte, und kam sich jetzt reichlich altmodisch vor.
Verstohlen sah sie sich um und erblickte mindestens vor jedem zweiten
Studierenden ein aufgeklapptes Notebook, Netbook, Laptop, iPad, Tablet-PC oder
wie die Geräte alle hießen. 


Frau Professor Engels erklärte gerade, dass sie den Gebrauch
von Handys in ihrer Vorlesung nicht wünschte und dass sie ihnen auch empfehlen
würde, das ein oder andere mitzuschreiben, da die Folien erst am Semesterende
vor den Prüfungen ins Netz gestellt würden. Erleichtert atmete Emily auf. Dann
musste sie sich doch nicht genieren, wenn sie das ein oder andere zu Papier
brachte. Während Frau Engels die einzelnen Punkte kurz erläuterte, schaute
Emily sich verstohlen in den Reihen um. Sie war zwar eine der Ältesten, aber
nicht so extrem, wie sie befürchtet hatte. 


Der eine Mann links in der ersten Reihe, der der Professorin
mit halb geöffnetem Mund an den Lippen hing, sich gar immer weiter vorbeugte,
hatte schon graue Schläfen und trug eine richtig altmodische Strickjacke mit
Ellbogenschonern. Was der wohl vorher gemacht hatte und was ihn nun bewog,
Soziologie zu studieren? Hinter ihr hörte sie ein Schmatzen. Sie wandte sich um
und blickte in das abgeklärte Gesicht einer jungen Mutter, die ihr Baby
stillte, wie auch immer sie es trotz der engen Platzverhältnisse an ihre Brust
gebracht hatte. Emily lächelte ihr kurz zu, und da sie sich schon umgedreht
hatte, musterte sie die wenigen Studierenden, die nicht völlig hinter ihren
Rechnern verschwunden waren. Eine andere Frau, vermutlich etwa in ihrem Alter,
fiel ihr durch ihre kerzengerade Körperhaltung auf. Sie trug einen dicken
blonden Zopf, der ihr bis auf die Brust baumelte, und zwirbelte
gedankenverloren einen Bleistift in beachtlicher Geschwindigkeit zwischen den
Fingern. Ganz hinten saßen noch einige Pensionäre, die sich jetzt vermutlich
noch ein bisschen Bildung gönnten nach einem harten Leben voller Arbeit. Einer
zog missbilligend die Augenbrauen hoch, als er sah, dass sie ihn anstarrte, und
sie wandte sich schnell wieder um.


Frau Engels war inzwischen am Ende der Liste angelangt,
schaltete den Beamer wieder aus und begab sich hinter ein kleines Stehpult.
„Wer von Ihnen kann mir sagen, womit sich die Soziologie beschäftigt?“
Betretenes Schweigen. Vermutlich hatte keiner der Studierenden damit gerechnet,
eine Frage gestellt zu bekommen. Das Schweigen dauerte an. Schließlich hob
Emily die Hand und antwortete: „Mit den Menschen und ihren Problemen.“ Einige
lachten, vermutlich weil ihre Antwort so schlicht war, doch Frau Engels nickte.
„Ganz richtig, aber das tun andere Disziplinen auch, wie die Psychologie oder
die Medizin. Was ist denn das Besondere oder das Spezifische der Soziologie?“
Diesmal antwortete einer der Pensionäre aus der letzten Reihe. Sie sah, wie
manche der Studierenden sich fragende Blicke zuwarfen. Emily freute sich, denn
sie hatte eher erwartet, dass sie nun mit Fremdwörtern aller Art zugeschüttet
werden würde, und sich nach ihren ersten Lektüreerfahrungen schon darauf
eingestellt, nicht allzu viel zu verstehen. 


Das hier schien anders zu
werden. Ganz erleichtert und ein wenig euphorisch, fast wie beschwipst, lehnte
sie sich zurück, nicht ohne das Schreibzeug der hinter ihr sitzende Mutter
herunterzustoßen. Mit rotem Kopf tauchte sie unter den Tisch, legte die Stifte
sorgfältig wieder auf ihren Platz zurück und ihr Blick fiel direkt auf eine
perfekte Brustwarze, die dem eingeschlafenen Baby seitlich aus dem Mund
gerutscht war. Ihre Gesichtsfarbe wurde gefühlt noch drei Nuancen dunkler und
schnell wandte sie sich wieder der professionellen Stimme von Frau Engels zu.


 


Nach ihrer ersten Vorlesung, nun doch von so viel Bildung
ganz hungrig geworden, radelte sie mit den anderen Studierenden zu der Mensa im
Marstall. Das passt doch, damals wurden hier die Pferde gespeist, hatte sie
gelesen, heute die Studierenden. Das Angebot war erstaunlich vielfältig, das
Gemüse sah lecker aus, gar nicht verkocht. Sie schaute sich suchend nach einem
bekannten Gesicht aus der Vorlesung um. Die Frau mit dem langen Zopf war
bereits ins Gespräch vertieft mit einem sehr würdevoll aussehenden Mann, der
sicher wissenschaftlicher Mitarbeiter oder mindestens Doktorand sein musste,
die beiden wollte sie natürlich nicht stören. Vorne am Fenster saß der ältlich
wirkende Mann, und da sie niemanden mehr entdecken konnte, warf sie ihre
Vorbehalte über Bord. „Ist bei Ihnen noch ein Platz frei?“ Mist, jetzt hatte
Sie ihn aus Versehen gesiezt, alte Angewohnheit aus dem Laden. 


Er verschluckte sich gründlich und stammelte unter Husten:
„Nehmen Sie doch bitte Platz.“ 


Sie grinste ihn an. „Auch wenn wir hier die Oldies sind,
wollen wir uns vielleicht doch duzen?“ 


Jetzt wurde er auch noch rot. „Gerne, ich heiße Gabriel“


„Angenehm, ich bin Emily.“


„Du bist aber nicht von hier, das hört man.“


„Nein, nein, ich komme ursprünglich aus Hamburg und bin
gerade erst hergezogen.“


„Freiwillig aus Hamburg nach Heidelberg?“ Er hörte sich
schon an wie ihre Eltern.


 „Was hat dich in ein
Soziologiestudium verschlagen, Gabriel?“, fragte sie dann doch
irgendwann neugierig.


„Tja, eigentlich habe ich Theologie studiert, war dann auch
im Vikariat und habe festgestellt, dass es nicht so mein Ding ist, direkt mit
Menschen zu arbeiten.“


Er schaute sie mit warmen Augen an, die eine Art Grünstich
und goldene Pünktchen auf der Pupille hatten. Sie konnte ihn sich eigentlich
gut als Pfarrer vorstellen. Manchmal kniff er das rechte Auge zusammen,
vermutlich war er kurzsichtig. 


Gabriel erzählte, Emily aß, so verging die Zeit. Nach einem
Blick auf die Uhr, merkte Emily, dass sie längst schon überfällig für das
nächste Erstsemesterseminar war. „Ich muss los, wir sehen uns bestimmt wieder,
spätestens nächsten Dienstag, mach’s gut, Gabriel“, sagte sie hastig und
bemerkte irritiert wie ihr Gabriels neugierig-sehnsüchtiger Blick folgte.


 


Wieder und wieder versuchte sie die ersten Absätze ihres
Soziologie-Einführungsbuchs zu lesen, aber dann gab sie auf. Sie war heute
einfach nicht bei der Sache. Ihre Gedanken schweiften schon wieder zu dem
attraktiven Mann mit den schwarzen Locken. Sie stöhnte, nein, Emily, du hast
jetzt keine Zeit zum Verlieben. Du bist ja schon so ausgehungert wie der
komische Gabriel. Sie erstarrte innerlich: War sie wirklich schon verliebt,
verliebt in einen Unbekannten? Nein, beruhigte sie sich, höchstens eine kleine
Schwärmerei. Das kannte sie schon von sich aus anderen Zeiten. Immer, wenn sie
keinen Freund hatte, begann sie zu schwärmen, wie ein Nachtfalter, der immer
wieder gegen eine helle Lampe flog und dabei seinen Flügelstaub verlor, so dass
er zunehmend ins Taumeln geriet. Nein, noch konnte sie sich zurückpfeifen aus
diesen Träumereien, die zu nichts führten, und sich auf die wichtigen Dinge des
Lebens konzentrieren. Erneut las sie drei Absätze, ohne dass irgendein Wort
oder gar eine Satz eine bleibende Spur in ihrem Gedächtnis zurückließen. 


Erbost klappte sie das Buch zu. Dann eben nicht! Dann würde
sie jetzt in die Stadt gehen und sich einen Job suchen, das war auch wichtig in
ihrer angespannten finanziellen Situation. Sie schlüpfte in ihre Mokassins,
warf sich die leichte, grasgrüne Jacke über die Schultern und wand sich den
obligatorischen Strickschal ein paarmal um denHals. Als sie über den Marktplatz
ging, sah sie, dass sich zu einer Stadtführung einige Personen an dem zentralen
Brunnen versammelt hatten. Ein junger, hochgewachsener Mann in einer alten
weinrot-schwarzen Tracht, die aussah wie die eines wohlhabenden Bürgers aus dem
17. Jahrhundert, sammelte Geld ein. Sollte Sie? Warum eigentlich nicht. Der Tag
heute war sowieso vergeigt. Sie trat kurzerhand auf ihn zu und fragte: „Ist
noch ein Platz frei?“ 


Er sah sie belustigt an. „So viel Sie möchten, meine Dame.“ 


„Ach, einer reicht,“ flapste sie zurück. „Wie viel bin ich
Ihnen schuldig?“ 


„Drei Heller und siebzig Pfennige“, entgegnete er mit einem
fröhlichen Lächeln, das zu seinen Sommersprossen und der verfilzten
Kopfbedeckung, was einmal Haare gewesen sein mussten, passte. Er konnte
höchstens fünfundzwanzig sein, vermutlich eher jünger, doch sie spürte schon
ein Kribbeln der Vorfreude auf eine Stadtführung mit diesem Strolch im
Bürgergewand. Sie liebte Stadtführungen in unbekannten Städten. Allerdings
weniger die trockenen, sondern die mit möglichst vielen Anekdoten. Zudem hatte
sie das Gefühl, schneller heimisch werden zu können, wenn sie sich mit ihrer
neuen Wahlheimat möglichst intensiv vertraut machen würde. Und da ging es auch
schon los. 


Eine Gruppe von etwa zwanzig Personen umringte den
Bürgersohn, dessen Gewänder erstaunlich authentisch und gar nicht nach
Pannesamt aussahen. Sie hatten sogar Knöpfe und keine Reißverschlüsse an den
sichtbaren Stellen, denn die gab es erst seit einhundertunddreißig Jahren, das
wusste sie von Anna, einer ihrer liebsten Hamburger Freundinnen, die auch
gelegentlich in der Kostümausstattung gearbeitet hatte. 


„Herzlich willkommen“,
erhob sich die tragende junge Stimme, „im romantischen Heidelberg, in
dem schon viele Menschen ihr Herz unwiderruflich verloren haben. Passen Sie
auf, dass Sie Ihres gut festhalten, wenn ich Ihnen die schönsten Fleckchen
zeige, die Sie so schnell nicht mehr vergessen werden. Und folgen Sie mir jetzt
durch die Horden hinüber zum stilleren Kornmarkt.“ Er ging mit weit ausholenden
Schritten voran und blieb vor einem Bürgerhaus an der dem Schloss zugewandten
Seite des Kornmarkts stehen. „Hier wohnte Graimberg, der Retter Heidelbergs,
einer der unseren, der sich unsterblich in die Stadt verliebt hatte und ihr
romantisches Potential als Erster erkannte. Er bewachte das Schloss, als es
schändlich niedergebrannt war, so dass die Heidelberger Bürger es nicht Stein für
Stein abtrugen, um ihre eigenen Häuser damit weiterzubauen. Er fertigte erste
kleine Zeichnungen an, die er verkaufte, um auf die Schönheit der Ruine
aufmerksam zu machen. Und er sammelte alle Schätze, die er in den Ruinen noch
finden konnte, die vom Leben seiner ehemaligen Bewohner zeugten. Diese Sammlung
bildete später den Grundstock der Sammlung, die Sie heute noch im kurpfälzischen
Museum bewundern können. Wäre er nicht gewesen, hätten später die Eichendorffs
und Brentanos und ihre romantischen Brüder und Schwestern nicht das Heidelberg
besingen können, dessen Widerschein uns auch heute noch begegnet.“ 


Emily ließ sich hinwegtragen von seinem ein wenig pathetischen
Sprachfluss. Sie stöberte im Geiste mit Graimberg in den Ruinen, sie litt mit
bei der mehrmaligen Belagerung Heidelbergs, sie versuchte, ihr Porträt mit
einem Stück Holzkohle an die Wand des Karzers zu zeichnen, als sie wegen
Trunkenheit und ungebührlichen Verhaltens gegenüber ihren Professoren drei Tage
inhaftiert war. Sie hörte Luther auf dem Uniplatz voller Leidenschaft mit
seinen Anklägern diskutieren und ihnen auseinandersetzen, dass der Mensch aus
Gnade allein, nicht aufgrund seiner guten Werke in den Himmel komme. Sie sah
die Augustinermönche ihre Stirnen runzeln und die Studenten ihm zujubeln.


Wieder angekommen am Hubertusbrunnen auf dem Marktplatz
tauchte sie nur langsam aus dieser Parallelwelt auf, die am gleichen Ort, doch
zur anderen Zeit stattfand. Ganz benommen nahm sie das Schlagen des
Glockenspiels wahr und das Gesumme der Touristen, die die Heidelberger Altstadt
wie auf der Suche nach Honig durchschwärmten. Die anderen Mitglieder der Gruppe
hatten sich schon zerstreut, nur der Bürgersohn stand da, als könne er sie noch
nicht alleine lassen. Sie trat auf ihn zu, drückte ihm überschwänglich die Hand
und sagte: „Tausend Dank, der Funke ist übergesprungen!“ Tatsächlich hatte sie
schon während der Führung den Geistesblitz gehabt, dass sie doch Stadtführerin
werden konnte. In einer Stadt wie Heidelberg gab es da sicher großen Bedarf.
Das wäre ein toller Job, zeitlich flexibel und sie würde sich so schön
intellektuell vorkommen.


„Gern geschehen“. Seine Augen blitzten ganz merkwürdig auf,
als hätte sie kurz eine Sternschnuppe gesehen.


„Haben Sie zufällig die Telefonnummer Ihres Arbeitgebers
dabei? Ich würde mich gerne als Stadtführerin bewerben“, fragte sie ihn mutig
mit einem tiefen Atemzug aus dem Bauch heraus. 


Kurz schien er verwirrt, dann gab er sich einen Ruck, kramte
in seiner abgewetzten Tasche aus dickem Rindsleder und zog ein Smartphone
heraus. „Haben Sie etwas zu schreiben dabei?“


Emily zückte ihr allgegenwärtiges Notizbüchlein und notierte
sich die Nummer. 


„Und mit wem habe ich die Ehre?“ 


„Ich bin Emily.“


„Angenehm, David“, entgegnete er mit einer angedeuteten
Verbeugung. Sie ging kurz in die Knie und stellte sich vor, das wäre ein
Knicks. 


„Herzlichen Dank, David, das war richtig klasse.“ 


„Dann freue ich mich, dich bald als Kollegin begrüßen zu
dürfen“. Wie elegant er auf das Du umgeschwenkt war. Er lächelte unergründlich,
zwinkerte ihr noch einmal zu und lief leichtfüßig Richtung Heiliggeistkirche
davon. Emily schaute ihm nach, sah, wie der verfilzte Schopf die Sonne einfing
und sich manche Touristen nach dem Bürgersohn umwandten, der seine Kleidung so
selbstverständlich trug, als wäre er einer anderen Zeit entsprungen.


 


 


 


 









[bookmark: _Toc352148551]Erinnerung an Fred, Clara, der Sommerwind und die
alte Liebe wird versenkt


 


Es war Markt
vor dem Rathaus. Tief einatmend schlenderte Emily zwischen den Ständen
hindurch, genoss die Vielfalt der Gerüche und lauschte dem ureigenen Dialekt,
an den sie sich wirklich erst gewöhnen musste. Ihre Wirtin hatte damals im
Herbst bei ihrem ersten Besuch in Heidelberg stolz auf ihre Frage geantwortet,
man spräche hier „Kurpfälzisch“ und das hätte weder was mit „Badensisch“ noch
mit „Schwäbisch“ zu tun, es sei eben etwas ganz Eigenes. Sie betrat die
Heiliggeistkirche und schlagartig verstummte der Trubel der Straße. Sie setzte
sich auf einen der Holzstühle im Chor und wäre gerne zur Ruhe gekommen. Es war
einfach zu viel passiert. Das war sie nicht gewohnt nach ihrem eher eintönigen
Arbeitsleben in Hamburg.


Wieder stieg die Erinnerung an Fred in ihr auf. Jetzt
wünschte sie sich, sie würde mehr an Gott glauben, vielleicht hätte es sie
getröstet. Aber das Einzige, was sie innerlich hören konnte, waren Vorwürfe
wie: Du bist so ungerecht und lässt die Menschen grundlos leiden!, Das hätte
ich nicht von dir erwartet, dass du der Menschheit einen so tollen Mann wie
Fred wegnimmst. Und während sie innerlich vor sich hin polterte, kam sie doch
nicht darum herum zu spüren, dass da etwas war. Eine Präsenz, wie jemand, der
neben ihr saß und einfach nur still ihrer Wut zuhörte, oder jemand, der sie
behutsam auf dem Schoß hielt und wiegte, während sie wie ein kleines Kind um sich
schlug. Immer noch ungläubig verstummte sie nach und nach und ergab sich widerstrebend diesem Gefühl von Ruhe und
Geborgenheit. Sie sah die Staubkörnchen im Sonnenlicht tanzen und die
auf den Steinboden geworfenen Lichter der Kirchenfenster, die leicht an den
Rändern flackerten. Ein tiefer Seufzer schüttelte sie ein wenig, sie rieb sich
die Augen, erhob sich langsam aus dem knirschenden Geflecht des Stuhls und
schlenderte durch die Kirche, um einige Hinweistafeln zu den außergewöhnlichen
Kirchenfenstern, den Grabmälern und der Trennmauer zu lesen. 


Jetzt hätte sie sich den jungen Stadtführer an ihre Seite
gewünscht, damit er ihr die ersten Fragen beantworten konnte. So langsam
dämmerte ihr, dass die Stadtgeschichte wohl etwas komplexer war, als sie sich
das vorgestellt hatte. Bei ihm war alles so schlüssig und einleuchtend
erschienen. Aber Emily, du wirst doch jetzt nicht schon gleich wieder aufgeben,
mahnte sie sich. Dennoch schien ihr das Projekt „Stadtführerin“ nun doch etwas
größer als erwartet. Vielleicht sollte sie nochmal eben bei der Jobbörse in der
Triplex-Mensa nach einem anderen Job schauen – nur übergangsweise, bis sie ihr
Wissen über Heidelberg aufgebaut hätte? 


Als sie die alte Kirchentür öffnete, schlug ihr erneut der
Lärm der Hauptstraße ins Gesicht. Während sie zur Mensa schlenderte, dachte
Emily an ihre erste Begegnung mit Heidelberg im letzten Oktober zurück.


 


Sie sah sich wieder auf der alten Brücke stehen und die Nase
hochziehen. Ihre Taschentücher waren nur noch nasse Fetzen. Sie war gestrandet.
Sie hatte sich von den zwei Kerlen ihrer Mitfahrgelegenheit am Heidelberger
Bahnhof absetzen lassen, weil sie deren Weibergeschichten und grässliche Musik
einfach nicht länger ertragen konnte. Nie wieder Mitfahrzentrale! Sie hätte
sich doch ein Zugticket gönnen sollen, dann wäre sie jetzt in München. Aber
München oder Heidelberg, was spielte das schon für eine Rolle? Hauptsache, sie
war möglichst weit weg von zuhause.


Ihre Fähigkeit, sinnvoll zu handeln, schien abhandengekommen
zu sein. Innere Leere war in jede Zelle ihres Körpers gekrochen und hatte
keinen Platz für vernünftige Entscheidungen übrig gelassen. Sie fühlte sich,
als ob ein ferngesteuertes Programm sie überleben ließ und die wichtigsten
Körpervorgänge regulierte, ohne dass sie als ganze Person daran beteiligt
wurde. 


Es hatte angefangen zu nieseln. Sie fror, obwohl es erst
Anfang Oktober war und man hier im Süden doch einen warmen Altweibersommer
erwarten sollte. 


Sie hörte eine, dann zwei Kirchturmglocken schlagen,
automatisch zählte sie mit. Nun war es also schon sieben Uhr. Sie schnappte
ihre Reisetasche und begann sich auf die Suche zu machen nach einem Zimmer für
die Nacht. Sie sah sich um, wer wohl ein Einheimischer sein könnte unter all
den Touristen, die den Weg durch das Brückentor Richtung Altstadt nahmen, um
dem beginnenden Regen zu entfliehen. Dort schloss ein weißhaariger Herr sein
Fahrrad auf. Sie trat zu ihm und fragte, ob er wisse, wo sie vielleicht in der
Altstadt günstig übernachten könne: „Probiere Se’s mol in der Pension vun der
Fraa Bender in der Kanzleigass. Sie müsse do nuff, halte se sisch dann vorne an
der Strohßelatern rechts und immer weida und dann kann ihne gar nix mehr
passiere!“ Fast hätte sie gelacht, das war ja mal ein Dialekt … Aber irgendwie
klangen die Worte tröstlich und bodenständig, als könne ihr wirklich nichts
mehr passieren.


Sie beugte sich in dem altmodisch-gemütlichen Zimmer über die Bettdecke und schnupperte an ihr. Ja, hier
konnte sie bleiben. Erschöpft ließ sie sich rücklings auf das Federbett
fallen. Als sie die Augen schloss, sah sie Fred, wie er in der Badezimmertür
stand und sie zum Lachen brachte, wenn sie sich schminkte, so dass sie den
Lidstrich verwackelte und wieder von vorne anfangen konnte. Sie sah ihn mit
seinem Kumpel Marco, die Füße auf dem Couchtisch und den Laptop auf den
Oberschenkeln hingebungsvoll in CRISIS2, oder was auch immer sie so täglich spielten,
vertieft. Oder sie erinnerte sich daran, wie er früher am Wochenende so gegen
zwölf Uhr müffelnd aus seinem Zimmer geschlurft kam und sie ihm den Platz neben
sich am Frühstückstisch freiräumte, worauf er sich ein müdes kleines Lächeln
abrang.


Wie wenig hatte sie diese tausend kleinen Momente mit ihrem
großen kleinen Bruder zu schätzen gewusst. Wie kostbar erschienen sie ihr jetzt
im Rückblick. Gerne wollte sie ihren Erinnerungsschatz fest verschließen, damit
nur ja keine einzige verloren ging. 


So war das also, wenn jemand stirbt, der einem sehr nahe
steht. Ihre beiden Großmütter waren zwar auch gestorben, aber das hatte sie als den Lauf der Welt empfunden.
Emily hatte manchmal gedacht, dass sie bisher von größeren
Schicksalsschlägen verschont worden war, und das als ein wenig ungerecht
empfunden. Als sie dann am offenen Grab stand und auf den Sarg hinunterschaute,
in dem angeblich Fred liegen sollte, hätte sie doch liebend gerne auf diese
Erfahrung verzichtet. Sie war nicht in der Lage gewesen, Erde auf den Sarg zu
werfen, weil sie fühlte, dass es ihm wehtun könnte oder dass das laute Rumpeln
ihn irgendwie stören würde. So hatte sie ein paar bunte Astern, die in ihrer
warmen Hand inzwischen welk geworden waren, behutsam hinabgleiten lassen und
ihn so verabschiedet. Ihre Eltern standen neben ihr und hielten sich aneinander
fest. Wie gerne hätte sie jemanden gehabt, der sie in dem Moment gestützt
hätte, als sie da stand und der Boden sie nicht mehr zu tragen schien. Dass da
niemand war, war kaum auszuhalten gewesen. 


 


Sie schüttelte sich, um
die schweren Gedanken abzuwerfen und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem
Augenwinkel. Schon stand sie mit anderen Studierenden vor dem schwarzen Brett
in der Triplex-Mensa und las die Angebote durch. Babysitting, Putzhilfe,
Schreibkraft, Lagerarbeiten, Promotion von Werbeartikeln, Marktforschung,
Umzugshelfer waren so die üblichen, durch die Bank gering bezahlten Jobs. Neben
ihr stand plötzlich die Frau mit dem langen Zopf aus der
Soziologieveranstaltung und studierte ebenfalls interessiert die
Stellenausschreibungen. „Hallo“, sagte Emily schüchtern, „Du bist doch auch bei
den Soziologen, suchst du auch einen Nebenjob?“ Sie hätte sich auf die Zunge
beißen können, wie blöd das klang, aber sie hatte sich irgendwann entschlossen,
die ersten Sätze, die ihr im Smalltalk einfielen, auch auszusprechen, sonst
würde sie bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag kein spontanes Wort mit ihren
Mitmenschen wechseln. Die junge Frau nickte stumm, schrieb sich eine Nummer auf
und wandte sich dann Emily zu. Die hatte plötzlich das Gefühl, in einen
frischen Bergsee zu springen, als sie so gemustert wurde. Die Frau blickte sie
so klar und ruhig an, als wären sie die einzigen Personen, die jemals auf der
Welt gelebt hätten. Sie nahm sie ganz still in sich auf und Emily meinte, die
Zeit stünde still, so lange wurde sie angeschaut, und sie bemühte sich, nicht
verlegen zur Seite zu schauen. 


„Ich bin Clara und wie heißt du?“, sprach sie endlich. 


„Hi, angenehm. Emily.“ 


„Ich denke, ich werde bei diesem Umzug helfen, das bringt im
Verhältnis am meisten ein.“ 


Emily nickte. „Ich kann mich nicht entscheiden. Ich bin
Optikerin, habe aber keine Lust mehr auf meinen alten Job. Ich würde wirklich
gerne etwas machen, was mir Spaß macht.“ 


Clara hob eine Augenbraue. „Und was könnte das sein?“ 


„Vielleicht irgendwas, wodurch ich die Stadt und die Gegend
hier näher kennenlernen kann?“ 


„Frag doch bei der Bergbahn, die nehmen auch Studierende als
Bergbahnführer am Wochenende, das ist echt lustig.“


„Hast du heute schon was zu Mittag gegessen?“, fragte Emily
beherzt.


Clara schüttelte den Kopf. „Nein, wir können gleich was
essen gehen.“ Emily jubelte innerlich. Der Tag schien doch noch gut zu werden.
Sie ließ wie Clara ihren Blick weiter über die Angebote schweifen. Da, Wochenendaushilfe
in einem Seniorenheim in der Plöck. Das hörte sich doch ganz gut an und wurde
auch anständig bezahlt. Dann hätte sie unter der Woche Zeit, sich wirklich um
ihr Studium zu kümmern. Da sie noch nicht viele Leute hier kannte, hatte sie
auch Zeit, am Wochenende zu arbeiten. Und es wäre ja nicht für lange, nur bis
sie dann ihren eigentlichen Job als Stadtführerin annehmen würde. Sie schrieb
sich die Telefonnummer auf und sah zu Clara, die sich die Kontaktdaten zu einem
weiteren Umzug notierte. Emily konnte sich richtig gut vorstellen, wie sie
schwungvoll und vor Energie sprühend wie ein Feuerwerkskörper die anderen
vermutlich männlichen Umzugshelfer aufmischte, so dass diese sich extra ins
Zeug legten, nur um Clara zu beeindrucken.


Nach getaner Arbeit gingen sie zur Essensausgabe, nahmen
sich jede ein Tablett und entschieden sich für den vegetarischen
Couscousauflauf mit Rosinen. 


„Bist du auch Vegetarierin?“, eröffnete Clara das Gespräch. 


„Nein, ich esse nur kein Fleisch“. Beide kicherten und das Eis war gebrochen. Sie erzählten sich wie alte
Bekannte, die sich lange nicht mehr wiedergesehen hatten, woher sie
kamen, was sie nach Heidelberg verschlagen hatte und wie es ihnen in den
Soziologieveranstaltungen ging. Dann musste Clara weiter. Emily stand mit auf.
Spontan umarmten sie sich und Emily sah Clara nach, die kraftvoll auf den
Ausgang zuschritt, sich nochmal umdrehte, als wüsste sie, dass Emily ihr
nachschaute, und ihr fröhlich zuwinkte. Hat das gut getan, dachte Emily noch
ganz beschwingt. Clara war wirklich wie ein frischer Sommerwind, der alle
Sorgen des Tages weggeblasen hatte. 


Als Clara gegangen war, dachte sie wehmütig an ihre weit
entfernten Freundinnen in Hamburg. Mit Anna hatte sie immerhin gestern kurz
telefoniert, sie dachte schmunzelnd an ihr Gespräch zurück.


 


„Hallo Emily, ich bin’s, Anna, wollte nur hören, wie’s dir
so geht?“


„Hey Anna, wie schön deine Stimme zu hören. Prima geht’s
mir, allerdings bin ich total erledigt.“


„Steckt dir der Umzug noch in den Knochen?“


Emily lachte. „Nein, ich hätte niemals gedacht, dass
Studieren so anstrengend ist. Ich bin nach einer Nettoarbeitszeit von vier
Stunden heute schon völlig gebügelt, das hätte mir mal früher jemand sagen
sollen.“


Jetzt war es an Anna zu lachen: „Das versteh’ ich gut, mir
reicht es ja wie du weißt auch völlig, einen halben Tag zu arbeiten, dann muss
ich mich erst einmal ausruhen.“


Anna war eine talentierte Visagistin, verlor allerdings
einen Job nach dem anderen, weil sie den Stress im Tagesgeschäft nicht aushielt
oder einfach nicht mitmachen wollte, da konnte man sich bei Anna nie so sicher
sein. In einem früheren Leben wäre sie sicher Prinzessin gewesen, die zufrieden
mit ihren Freundinnen lustwandelte und Tee trank und deren Aufgabe es ansonsten
war, gut auszusehen und eine interessante Gastgeberin zu sein. Tja, arme Anna.
Jetzt hatte Emily doch gar nicht richtig zugehört, als Anna Neuigkeiten von
ihrem letzten Lover erzählte. „Er ist so lieb, weißt du, irgendwie passen wir
zusammen wie Dick und Doof, aber das ist mir egal, er tut mir richtig gut“,
schwärmte sie gerade. 


Emily fragte sich, wer wer war, da Anna weder dick noch doof
war. Leider geriet sie aber immer wieder an
sonderbare Typen, die sie schwer wieder abservieren konnte, weil diese schnell
merkten, dass Anna etwas Besonderes war. Die bemühten Männer konnten ihr
aber einfach nicht das Wasser reichen, so dass sie ihr schnell langweilig
wurden. 


„Zugegeben, er sieht nicht so richtig gut aus, aber er
riecht so gut und fühlt sich so knuddelig an wie der beste Teddybär und er kann
so schön erzählen, dass du ins Träumen gerätst“, vervollständigte sie ihren
Bericht. 


Vielleicht könnte es ja dieses Mal etwas werden, dachte
Emily, sagte aber nur: „Anna, ich wünsch’ dir alles Glück der Welt, das weißt
du.“ Sie hatte es schon seit längerer Zeit aufgegeben, sich jedes Mal in Annas
emotionale Berg- und Talfahrten hineinziehen zu lassen, das war einfach zu
anstrengend neben ihrem aufreibenden Leben der letzten Zeit. Anna nahm ihr das
zum Glück auch nicht übel und freute sich, wenn sie einfach erzählen konnte,
ohne gleich einen guten Ratschlag zu erhalten. Deswegen rief sie eher bei Emily
an als bei Ruth, mit der sie ebenfalls befreundet war.


Emily sah die hochgewachsene Anna mit der Modelfigur und den
immer sorgfältig geglätteten rötlich braunen, glänzenden Haaren neben einem kurzbeinigen
fröhlichen Mann mit zurückwanderndem Haaransatz und Bürstenfrisur, der
selbstbewusst sein Genießerbäuchlein vor sich hertrug. Warum eigentlich nicht?
Muss man sich denn immer so ähnlich sein, als käme man aus der gleichen
Kollektion des universellen Designers? 


„Und wie klappt’s mit deinem Mitbewohner, wie hieß er doch
gleich, Thorben?“


Emily gluckste. „Thorben wäre auch nicht schlecht, hätte
seinem Vater auch einfallen können. Nein nur Thorsten. Aber frag nicht, ich
kann nicht darüber reden, sonst rege ich mich nur auf. Wenn ich denke, dass
Fred nicht viel älter war, dann ist dieses Exemplar hier wirklich auf dem Stand
eines Mammuts, das immer noch meint, es müsste nur laut poltern, dann würden
seine Artgenossen von alleine Respekt vor ihm haben. Ich sag dir, es ist
unerträglich, er ist sogar betrunken durch meine Zimmertür gekracht, aber mehr
dazu vielleicht ein andermal, ich vermute, dass es hier ziemlich hellhörig ist.
Den Geräuschen nach, die aus seinem Zimmer dringen, ist es ziemlich schlimm. Ich
weiß nicht, wie viele Mammutweibchen er bereits bis Mitte der Woche durch sein
Lager geschleust hat.“ 


„Oh, arme Emily und du sitzt auf dem Trockenen.“ 


Verflixt, dass Anna aber auch immer so direkt sein musste. 


„Ähm, ich habe immerhin schon einen ehemaligen
Theologiestudenten kennengelernt, aber ich glaube, er ist einer von der nur
netten Sorte, weißt du mit Ärmelschonern und so“, parierte sie möglichst
würdevoll.  Eine ihr ganz unvertraute Scheu hielt sie zurück, etwas von ihrer
Begegnung mit dem schönen Azteken auf dem Bergfriedhof zu erzählen.


„Emily, Ärmelschoner sind gerade wieder en vogue sag ich dir
und nimm dir an Harry ein Beispiel, die besten Männer haben es nicht nötig, ihr
Aussehen aufzupolieren. Apropos aufpolieren, ich hab vorgestern Klaus
getroffen. Er sah gar nicht gut aus, wenn du’s wissen willst. Aber du hast
etwas Besseres verdient, jemanden, der dich zur Abwechslung so richtig umhaut,
dass du aus den Latschen kippst, und der es verdient, dass du ihn abgöttisch
anhimmelst.“ 


„Wie kommst du nur auf die Idee?“ 


„Ich weiß doch, in dir steckt eine abgrundtiefe
Romantikerin, du kannst es nur nicht so zugeben.“ 


Emily schwieg. 


„Wann kommst du denn auf Heimaturlaub, damit wir mal wieder
so richtig schön shoppen gehen können?“, wechselte Anna daraufhin das Thema.


„Anna, ich muss mich doch erst mal hier einleben.“ Aber es
stimmte, hätte sie nicht die legendäre Anna als Einkaufsberaterin, sie würde vermutlich wie ein gerupftes
Hühnchen herumlaufen oder wahlweise wie ein Mauerblümchen, das jeder am
Straßenrand übersehen würde. Anna schaffte es immer wieder, dass sie richtig
gut aussah und sich selbst auch so leiden konnte in den Outfits, die sie
gemeinsam aussuchten. Das war wahres Talent. 


„Na ja, ich vermisse dich einfach.“ 


„Ich dich doch auch, pass auf dich auf.“


 


Mist, jetzt hatte Anna sie wieder an Klaus erinnert, das
hätte jetzt nicht sein müssen, obwohl sie sich ja definitiv von ihm
verabschiedet hatte, damals bei ihrem ersten Besuch in Heidelberg.


Sie sah sich wieder in der Oktobersonne auf dem
Philosophenweg sitzen und Klaus Abschiedsbrief ein letztes Mal lesen.


Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass dieser blöde Kerl
endgültig aus ihren Gedanken verbannt wäre? Sie kramte in ihrer Tasche im
hintersten Fach nach einem abgegriffenen Brief, manche Buchstaben waren schon
verschmiert, aber sie kannte den Inhalt sowieso fast auswendig. Vielleicht
sollte sie ihn noch einmal lesen und dann vernichten, damit sie frei wäre,
endlich frei. Genau, sie würde ihn zerreißen und die Schnipsel in den Neckar streuen:


 


Liebe
Emi,


ich
hoffe, ich darf Dich auch weiterhin so nennen? Es fällt mir so unglaublich
schwer, diesen Brief zu schreiben, weil ich weiß, wie sehr er Dich verletzen
wird. Ich verletze Dich nicht gerne, denn ich mag Dich so, wie Du bist, und will
Dir keine Schmerzen zufügen. Aber nun geht es nicht mehr anders, denn ich will
mir auch selbst morgens noch im Spiegel in die Augen sehen können.


Ich muss Dir
leider mitteilen, dass ich mich in eine andere Frau verliebt habe. Vielleicht
erinnerst Du Dich sogar an sie, wir haben sie kennengelernt, als wir bei Birger
auf der Gartenparty waren, die große Frau mit den wilden roten Locken.
Emi stöhnte, wenn sie an ihre eigenen
spaghettiglatten Haare dachte. Sie heißt Kathy und ist als Au-pair für ein Jahr in Hamburg.
Wir haben uns jetzt mehrfach getroffen und sie hat sich auch in mich verliebt.
Wenn Du mein Apfelkuchen warst, dann ist sie meine Sahnetorte. Diesen Satz hätte er sich wirklich sparen können,
sollte ihm doch so richtig schlecht werden bei seiner täglichen Portion
Sahnetorte!


Du sollst wissen,
ich habe Dich wirklich geliebt und unsere gemeinsamen drei Jahre von Anfang bis
Ende genossen. Du bist so ein guter Kumpel, man kann mit Dir wirklich durch
dick und dünn gehen. Erinnerst Du Dich noch, als wir zusammen mit dem Fahrrad
in der Elbe gelandet sind und uns kaputtgelacht haben? Andere Frauen hätten
vermutlich nur geflucht und sich um ihr verschmiertes Make-up gekümmert, das
war mit Dir alles anders. Es tut mir leid, wenn ich Dir Hoffnung gemacht habe, dass
wir eine gemeinsame Zukunft haben.


Hoffnung ist gut, dachte sie erbost, sie hatten sogar schon
die Verlobung geplant! 


In dem Augenblick
habe ich das völlig ernst gemeint und konnte mir schon vorstellen, wie zwei
kleine Rabauken auf ihren kurzen Beinen zusammen mit uns am Strand spazieren
gehen. Na klar, dass er sich nur Söhne vorstellen konnte, wer sollte
ihn auch sonst zu den Fußballspielen des HSV begleiten? 


Ich hoffe, Du
verzeihst mir irgendwann. Spätestens dann, wenn Du ein noch besser passendes Gegenstück
als mich gefunden hast. Ich kann Dir nur sagen, mit Kathy, das ist wie der
Donnerschlag – und Naturgewalten sollte man sich nicht entgegenstellen.


Ich drücke Dich
herzlich und wünsche Dir nur das Beste für Deine Zukunft


Klaus


 


PS: Ich
würde gerne meine Sachen am Samstag früh bei Dir abholen und Dir Deinen
Schlüssel bringen, ich hoffe, das ist ok für Dich?


Und dann diese Unterschrift, die aussah wie „Laus“.


 


Das mit Klaus lag jetzt zehn Monate zurück. Es hatte sie
derart aus der Bahn geworfen, dass sie zwischendrin sogar auf Anraten ihres Vaters, der selbst als
psychologischer Psychotherapeut arbeitete, bei einer Therapeutin war, um die
Trennung „zu bewältigen“. Emily hatte wirklich nichts geahnt, obwohl die Sache
mit Kathy schon einige Monate während ihrer Beziehung parallel gelaufen sein
musste. Das war für sie das Schlimmste an der Geschichte gewesen. Noch nie
hatte sie sich so gedemütigt gefühlt! Klaus war tatsächlich ihre erste große
Liebe und sie hätte ihn vermutlich geheiratet, wenn da nicht diese Sache mit
der ach so leidenschaftlichen Schottin Kathy passiert wäre. Sie hatte so viel
gegrübelt über der Frage, ob irgendetwas bei ihnen nicht gestimmt hatte, weil
er sich neu verliebt hatte. Mehrere Freundinnen hatten ihr einstimmig
versichert, dass das jederzeit und in den besten Beziehungen passieren könne.
Aber sie dachte immer noch, es habe an ihr gelegen. Sie war nicht attraktiv,
nicht weiblich genug, um einem Mann dauerhaft das Gefühl zu geben, er wäre der
Einzige, der Beschützer, auf den sie angewiesen wäre. Guter Kumpel, pah! Nie
mehr würde sie ihre Fahrradreifen selbst flicken und den Schrank mit der
Nachbarin in den dritten Stock tragen. Ab sofort würde sie auch ein hilfloses
Weibchen werden, das wäre doch gelacht! Und leidenschaftlich konnte sie auch
sein, aber sicher, zieht euch nur warm an! 


Noch einmal warf sie
einen Blick auf das zerknitterte Stück Papier in ihrer Hand. Zehn Monate
müssten doch reichen, um von einem Kerl loszukommen, selbst wenn man so
anhänglich veranlagt ist wie ich, dachte sie und zerknüllte den Brief. Jetzt
hatte sie es eilig, wieder hinunter in die Stadt zu steigen.  Unten angekommen,
überquerte sie das Wehr und schaute in der Mitte angelangt dem schäumenden
Wasser zu. Nun krampfte sich ihr Herz doch zusammen wie eine Faust, als sie den
Brief loslassen sollte, doch da hatte sie schon die Hand geöffnet und sah ihm
nach, wie er in einen Strudel geriet und schnell in die Tiefe gezogen wurde.
Das war’s dann wohl, dachte sie und wusste seltsamerweise, dass es stimmte. Klaus
war weg.


Ja, dachte Emily, wieder
in der Gegenwart angekommen, Klaus war weg, doch ihr Liebesleben war seitdem
definitiv noch nicht wieder in Fahrt gekommen – und das musste ja hier im romantischen
Heidelberg anders werden, oder nicht? 


 


 


 


 









[bookmark: _Toc352148553]Emily geht ins Altenheim, eine Brille wurde
zertreten, der Cellist in der Rhein-Neckar-Zeitung und die ultimativ peinliche
Begegnung


 


Mittwochnachmittag nach dem Seminar: Das Erlernen der Welt. Neue Einsichten in die
Prozesse menschlicher Sozialisation und Enkultation, bei dem Emily
sich tatsächlich ahnungslos wie ein Baby vorkam, das die Welt neu erlernen
musste, hatte sie den Termin im Seniorenheim. Sie trat durch ein Tor und war
überrascht von dem grünen Innenhof, in dem ganz hinten sogar eine Vogelvoliere
zu stehen schien, zumindest hörte sie das Gezwitscher von Wellensittichen und
Kanarienvögeln. Lächelnd erinnerte sie sich an die giftgrünen kleinen
Papageien. 


Schon im Aufzug roch sie
diesen feinen Geruch nach Alter und Krankheit, ein wenig muffig, ein bisschen
verstaubt. Er war ihr nicht unangenehm, denn er erinnerte sie an die letzte
Zeit, als sie regelmäßig ihre Großmutter, die Mutter ihres Vaters, im Altenheim
besucht hatte. Im zweiten Stock fragte sie nach der Pflegedienstleiterin Frau
Storck und wurde in einen Raum geführt, in dem es gut gepflegte Topfpflanzen
und ebenso vorbildlich geführte
Aktenordnerreihen gab. Frau Storck, eine gedrungen wirkende Frau undefinierbaren Alters in einer
weißen Bluse, die so durch eine Brosche zusammengehalten wurde, dass auch noch
der letzte Rest Dekolleté sittsam verschlossen war, bat sie Platz zu nehmen.
„Sie interessieren sich für die Arbeit als Pflegehilfskraft hier bei uns im
Seniorenheim?“, fragte sie freundlich. 


„Ja, gerade auch die
Wochenendarbeitszeit kommt mir sehr entgegen, da ich mich unter der
Woche um mein Studium kümmern muss. Ich habe gerade erst angefangen und es
fällt mir nicht so leicht“, fügte Emily entschuldigend hinzu. Warum erzählte
sie das der Frau? Sie wollte den Job doch nicht aus lauter Mitleid bekommen.
Sie setzte sich ein wenig gerader hin.


„Haben Sie bereits Erfahrung in der Altenpflege sammeln
können?“ 


„Ein bisschen. Meine Großmutter war drei Jahre im Pflegeheim
in Hamburg und ich habe mich an der Pflege beteiligt, wenn ich sie besuchen
kam, gerade auch im letzten Jahr, als sie bettlägerig war. Ich habe sie
gefüttert, manchmal abends noch gewaschen und gelegentlich auch mit der
Pflegerin zusammen die Windeln gewechselt.“ Ihre Oma Hanne hatte sie wirklich
gern gehabt, aber sie war nun auch schon drei Jahre tot. 


„Hm, das ist besser als nichts. Gehen Sie denn gerne mit
alten Menschen um?“


Ups, die Frage hatte sich Emily gar nicht gestellt, jetzt
hieß es improvisieren. „Ich denke, Menschen sind Menschen, egal ob jung oder
alt und ich mag Menschen.“ 


„Sie müssen wissen, es ist nicht nur ein Job, das werden Sie
schnell merken.“ Frau Storck sah Emily prüfend an, als könnte sie ihre Gedanken
lesen. „Jeder Mensch hier möchte individuell behandelt werden und wir versuchen
auf die Eigenheiten einzugehen, soweit wir das im Rahmen unserer begrenzten
Möglichkeiten können. Wenn jemand seinen Kaffee lieber aus der Untertasse
trinkt, kann er das tun. Wenn jemand sein Kuscheltier mit in den Rollstuhl nehmen will, geben wir es mit.
Wer seine Tabletten gerne mit Apfelsaft einnimmt, bekommt sie so. Und
auch ein Gläschen Wein vor dem Schlafengehen gibt es ab und zu, wenn die
Medikation es erlaubt.“


Das hörte sich doch ganz nett an, hoffentlich erwischte sie
auch so ein Altenheim, wenn es bei ihr so weit war. Sie sah sich schon mit
ihrem Frotteehasen über der Schulter mit einem anderen netten Neunzigjährigen
ein Gläschen Prosecco picheln. 


„Sie müssten samstags um sechs Uhr anfangen, da beginnt bei
uns der Frühdienst, und würden dann bis fünfzehn Uhr arbeiten und am Sonntag
beginnen Sie um vierzehn Uhr und ihre Schicht ginge dann bis einundzwanzig
Uhr.“ Na ja, wenigstens sonntags ausschlafen und Samstagabend könnte sie auch
weggehen, das war doch ganz in Ordnung. 


„Arbeitskleidung bekommen sie gestellt, sie müssten sie aber
selbst waschen. Bitte besorgen Sie sich ein paar hinten geschlossene, weiße
Schuhe.“ Emily nickte. „Möchten Sie sich die Station ansehen und danach
entscheiden, ob sie den Job haben möchten?“ Frau Storck führte sie durch den
Gang, nickte freundlich nach links und rechts, wo entweder Einzelpersonen oder
kleine Grüppchen alter Herrschaften in Nischen zusammensaßen. Manchmal drückte
sie eine Hand, fegte auch ein paar Krümel vom Revers eines Herren, der sanft
schnarchte, dann bogen sie um die Ecke. Emily spürte direkt, dass irgendetwas
nicht stimmte. Vor ihnen lag in gekrümmter Haltung eine Frau auf dem Boden, der
Rollstuhl war umgekippt, sie umklammerte noch mit der einen Hand einen
Schokomuffin, wimmerte aber auch leise vor sich hin. 


„Frau Reichenstein, haben Sie sich weh getan?“, fragte die
Pflegedienstleiterin. „Sie sollen doch klingeln, wenn sie aufstehen und zum
Kaffeetrinken fahren.“ 


„Ich dachte, ich schaff’s allein“, flüsterte Frau
Reichenstein. 


„Frau Neumann, packen Sie doch bitte mit an.“ Frau Storck
hatte den Rollstuhl bereits wieder aufgerichtet und die Bremse festgestellt.
„Greifen Sie ihr einfach unter die Schulter und wir setzen sie in den Wagen.“


„Ist sie denn nicht verletzt?“, fragte Emily ängstlich. 


„Nein, ich denke nicht.
Eins, zwei, drei und hoch“, gab Frau Storck das Kommando und wie durch ein
Wunder saß Frau Reichenstein wieder im Wagen. Nur der krümelige Muffin war auf
dem Boden geblieben. Sie streckte die Hand danach aus und Frau Storck
versprach, ihr einen neuen aufs Zimmer bringen zu lassen. Da trat ein Herr mit
Gehstock aus seinem Zimmer, schloss sorgfältig ab, ging auf Frau Reichenstein
zu und gab ihr galant einen Handkuss. „Meine liebe Emilie, ich freue mich, Sie
zu sehen“, sprach er würdevoll. Emilie? Hilfe, dachte Emily. 


„Passen Sie lieber auf Ihre Emilie auf, Herr Nas, sie ist
schon wieder gestürzt“, sagte Frau Storck kopfschüttelnd, aber mit einem
kleinen Lächeln. Aufgeregt flüsternd zogen die beiden weiter, indem Herr Naas
seinen Gehstock an den Rollstuhl hängte und seine Emilie vorsichtig vor sich
herschob. Hier war nicht so klar, wer sich an wem festhielt. 


„Die beiden sind ein ganz wunderbares Paar“, sagte Frau
Storck, „die Liebe hört doch niemals auf. Jetzt möchte ich Sie gerne unseren
beiden Altenpflegerinnen vorstellen, aber ich glaube, vorher haben wir noch
etwas zu erledigen“, sprach sie mit Blick auf eine gelbe Pfütze und einige
Fußspuren, die sich davon entfernten. „Das sieht nach Herrn Himmelheber aus. Er
schafft es gelegentlich nicht bis zu seiner Toilette. Könnten Sie da vorne im
Abstellraum bitte mal einen Eimer mit Wasser holen und den Wischmopp
mitbringen.“ Emily beeilte sich, dem Auftrag nachzukommen, und fand sogar noch
ein Putzmittel, das sie in das Wasser gab, so dass es grünlich schäumte. Dann
ging sie zu der besagten Stelle zurück, von Frau Storck war keine Spur mehr zu
sehen, vermutlich war sie der Tropfspur von Herrn Himmelheber gefolgt. Also
machte Emily sich daran, die Hinterlassenschaften des unbekannten Herrn
wegzuwischen. Da ging die Tür auf und ein Mann erschien, der fast den ganzen
Türstock ausfüllte. Er war vermutlich noch gar nicht sehr alt, dafür aber umso
mehr in die Breite gewachsen, so dass das Fett seines Bauches bis knapp über
die Knie herunterhing. 


„Was machen Sie da vor meiner Tür?“, brüllte er. „Sie wollen
mich wohl belauschen! Sie junges Ding wissen ja gar nicht, worum es hier geht.
Gehen Sie weg, bevor ich Ihnen Beine mache!“ Emily wusste nicht, wie ihr
geschah, sie konnte gerade noch den Putzeimer schnappen, denn er versuchte,
nach ihm zu treten, und den Gang hinunter fliehen, in dem ihr zum Glück Frau
Storck wieder entgegenkam. 


„Danke für Ihre Hilfe“, sagte sie. Ich musste Herrn Himmelheber schnell selbst umziehen, weil die
Pflegerinnen einen anderen Notfall betreuen. Heute ist richtig was los hier.“
Emily konnte noch nicht sprechen und merkte, wie ihr immer noch ein wenig die
Knie zitterten. Stumm deutete sie auf die Tür, hinter der der Koloss wieder
verschwunden war. 


„Oh, Sie haben Bekanntschaft mit Ole Hicks gemacht?“ 


Emily nickte stumm. 


„Er ist ein bisschen unfreundlich, aber im Grunde ein
herzensguter Kerl. Er hat früher bei der Polizei gearbeitet und bildet sich
jetzt ein, er sei ein Geheimagent. Ständig versucht er Kurzwellensender in
sein kleines Radio zu bekommen und Botschaften abzufangen, mit denen er die
Welt retten möchte. Aber halten Sie sich am Anfang etwas von ihm fern. Er muss
erst einmal verstehen, dass er Ihnen trauen kann. Wenn sie eine Weile hier
arbeiten, dürfte das dann kein Problem mehr sein.“ Sie waren wieder im Zimmer der Pflegedienstleiterin angekommen. Emily
sank auf den ersten Stuhl. 


„Nun, möchten Sie den Job annehmen, Sie hatten ja das Glück,
heute Nachmittag einen kleinen Einblick in die tägliche Arbeit zu bekommen?“ 


Ja, wahrlich, Emily fühlte sich auch ganz beschenkt und
glücklich  … Am liebsten wäre sie rückwärts wieder aus dem
Pflegeheim gelaufen, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. „Manches ist wohl
ein bisschen gewöhnungsdürftig am Anfang, aber ich würde es gerne versuchen.“ 


„Nur versuchen?“ Frau
Storck zog eine Augenbraue hoch, so dass sich Emily wie eine vorlaute
Erstklässlerin vorkam. „Das haben wir hier nicht so gerne. Wissen sie, wir
möchten nicht, dass unsere alten Damen und Herren ständig neue Gesichter
verarbeiten müssen, hier ist auch so schon genug Wechsel im normalen
Tagesbetrieb. Also möchten Sie nun den Job oder nicht?“ 


„Ja“, sagte sie angesichts ihres schwindenden Sparkontos und
der günstigen Arbeitszeiten, „ich nehmen den Job“. Doch sie beschloss, so
schnell wie möglich Stadtführerin zu werden, da würde sie vermutlich nicht
angebrüllt und musste kein Pipi aufwischen, aber natürlich Fragen beantworten,
fragt sich, was besser war.


Nachdem sie sich von Frau Storck verabschiedet hatte, die
ihr noch den Vertrag zur Durchsicht mitgab, vereinbarten sie ihren ersten
Dienstbeginn am übernächsten Wochenende, so dass Emily noch ein köstlich freies
Wochenende genießen konnte, was sie aus vollem Herzen tun würde.


Erleichtert trat sie wieder in die enge Plöck hinaus und
konnte gerade noch einem Fahrradfahrer ausweichen. Puh, das war ja anstrengend
gewesen. Vielleicht doch eher Babysitten? „Menschen sind Menschen“, zitierte
sie sich selbst, straffte den Rücken und sah sich selbst in einigen Monaten,
gereift an Seele und Geist durch die Arbeit im Altenheim, dem Leben ganz anders
entgegentreten. Sie schloss ihr altes, blaugetupftes Rad auf und fuhr
nachdenklich Richtung Schlossberg. Begann Sie bereits ihrem gemächlichen Leben
als Optikerin nachzutrauern?


 


Als sie an die letzten Szenen aus ihrem Optikerleben dachte,
bereute sie ihre Entscheidung allerdings nicht. Innerhalb kürzester Zeit hatte
ein Konflikt den anderen gejagt. Seit ihrer kleinen Auszeit in Heidelberg, die
ihr Chef Emily ganz schön verübelt hatte, lief nichts mehr in gewohnten Bahnen.
Sicher, sie hätte anrufen sollen und nicht einfach unentschuldigt drei Tage
fehlen, das war wirklich nicht ihr Stil. Aber er musste doch auch verstehen,
dass das eine absolute Ausnahmesituation gewesen war. Er hatte es aber
geschafft, ihr das Leben im Geschäft so richtig schwer zu machen. Er überwachte
ihr Verhalten mit seinen kleinen Schweinsäuglein, die er mit türkisfarbenen
Kontaktlinsen tarnte. Ihm blieb nicht der kleinste Fehler verborgen, seien es
kleine Versäumnisse beim formalen Eintrag in die handgeführten Listen, die er
so liebte, oder flapsige Bemerkungen, die ihr im Kundengespräch manchmal
entwischten, wenn sie gut drauf war: Immer maßregelte er sie – und das am
liebsten vor den Kunden. Nach wenigen Wochen hatte sie ihren Job hassen gelernt
und war zunehmend mit zusammengebissenen Zähnen zur Arbeit gegangen. 


Triumphierend lächelnd führte sie sich ihr letztes Gespräch
noch einmal vor Augen. Gerade hatte er sie gebeten: „Frau Neumann, wären Sie so
lieb und würden mir noch einen Kaffee holen mit viel Milchschaum und Zucker
bitte.“


Da war sie ganz dicht vor ihm stehen geblieben, hatte ihre
ein Meter sechzig zu voller Größe aufgerichtet, womit sie ihm etwa bis zum Kinn
reichte. Dann hatte sie ganz sanft entgegnet: „Herr Peters, holen Sie sich
Ihren Kaffee doch heute und in Zukunft selbst, ich kündige.“


Nun war es an ihm gewesen vor Schreck einen Schritt
zurückzuweichen. „Aber Frau Neumann, das können Sie doch nicht machen, Sie sind
doch unsere beste Mitarbeiterin!“


„Tja, dann hätten Sie mir das vielleicht in den letzten
Monaten mal sagen sollen, statt mich immer wieder abzukanzeln und wie auf einer
Sträflingsgaleere schuften zu lassen!“


„Aber, …“ Nun fiel ihm wohl nichts mehr ein, er war noch
nie besonders schlagfertig gewesen. Mit Genugtuung fing sie die neidischen und
teilweise auch bewundernden Blicke ihrer beiden Kolleginnen auf, nickte ihnen
zu und wandte sich zum Gehen, allerdings nicht ohne das letzte Zeichen ihrer
Verbundenheit zu beseitigen: Sie genoss es, die verhasste Brille mit dem
Fensterglas achtlos auf den Boden fallen zu lassen, war sogar draufgetreten,
allerdings eher aus Versehen, als sie würdig davonstolzieren wollte. Tja, das
war dann wohl auch ein Abschied aus der Branche gewesen. Eine Optikerin, die
eine Brille zertrat, war definitiv nicht mehr im richtigen Beruf.


 


Am Samstag war wieder ein Wetter zum Weltumarmen und sie
verspürte den Drang, dem Bergfriedhof erneut einen Besuch abzustatten. War es
auf dieser Bank mit Blick auf die Ebene nicht ungemein friedlich und erholsam
gewesen? Emily, mach dir nichts vor, sprach sie energisch mit ihrem
Spiegelbild, während sie sorgfältig ihre Augenbrauen zupfte. Du willst ihn
wiedersehen. Ja, und warum auch nicht, fragte sie sich. Was war denn schon
Schlimmes dabei? 


Aber noch war es zu früh. Sie bereitete sich ein
ausführliches Frühstück zu, legte die Füße auf den unbesetzten Stuhl und gab
sich der genussvollen Lektüre der Heidelberger Zeitung hin. Sie liebte das
Feuilleton und die Seiten Aus aller
Welt. Ihr Blick glitt über eine Konzertbesprechung im Rahmen des
Heidelberger Frühlings. Das Heidelberger Symphonieorchester hatte Beethovens
Fünfte „spritzig“ und voller „Frühlingsenergie“ gespielt. Ihre Augen wanderten
an einen bestimmten Punkt auf dem Bild des Orchesters. Sie hielt sich die
Zeitung vor die Augen wie eine kurzsichtige ältere Dame. Konnte das wahr sein?
Da war er, ihr Azteke, unverkennbar spielte er im Heidelberger Orchester, und
zwar Cello. Seine Locken fielen etwas nach vorne, wie er so über den Cellohals
gebeugt war. Sie sprang auf, riss den Stuhl dabei um und hüpfte durch die Küche
wie ein Gummiball, während sie völlig albern „ich hab ihn, ich hab ihn“ vor
sich hinsang.


Thorsten öffnete seine Zimmertür und blieb im Türrahmen der
Küche stehen. Sie hatten sich nicht oft gesehen in letzter Zeit, Emily war viel
auf Achse gewesen, aber sein Leben schien etwas ruhiger geworden zu sein. Emily
blieb abrupt stehen, so dass ihre nackten Füße auf dem Linoleum quietschten. 


„Morgen, möchtest du mitfrühstücken?“, fragte sie ihn vor
lauter Verlegenheit. Er schüttelte den Kopf, musterte sie noch einmal fragend,
war aber wohl noch zu verschlafen, als dass er Lust gehabt hätte zu reden. Dann
nahm er sich aber doch eine Tasse Kaffee und schlurfte wieder in sein Zimmer.
Würde sie jetzt trotzdem auf den Friedhof gehen? Aber sicher, es gab doch immer
viele Wege zum Ziel. Vorher würde sie sich eine Konzertkarte für das nächste
Konzert mit großer Orchesterbesetzung kaufen. Aber was wollte sie denn genau
von diesem Unbekannten und was würde sie tun, wenn sie ihn tatsächlich
wiedertraf? Emily wischte den Gedanken mit einer Handbewegung beiseite. Jetzt
wollte sie sich vor allem ihre gute Laune nicht verderben lassen.


Sie packte ihr Tagebuch und ein kleines Picknick ein, auch
„Die Bücherdiebin“, die sie gerade las, und richtete sich auf ein paar Stunden
Friedhofsidylle ein. 


 


Auf dem Friedhof nickte sie einer älteren Dame freundlich
zu, die mühsam ihre Knie beugte, um mit einer kleinen Harke das Grab zu
pflegen, auf dem ein einzelner weiblicher Name stand. Hoffentlich nicht ihre
Tochter, dachte Emily und ging weiter. Da sah sie etwas unterhalb der
Friedhofskapelle eine größere, leicht gebeugte Gestalt, die heftig winkte. Sie
schaute sich um. Links, rechts und hinter war niemand, also war sie gemeint?
Sie näherte sich langsam und erkannte den Ex-Theologiestudenten, wie hieß er doch gleich, ach ja, Gabriel. Er stand vor
einigen Blumentöpfen an einem Doppelgrab und schien sich wie ein
Schneekönig zu freuen, dass er sie sah. 


„Hallo Emily“, rief er und war schon ganz aus dem Häuschen,
als sie noch mindestens fünf Meter entfernt war. „Wo warst du denn letzten
Dienstag in der Vorlesung?“ Wow, er hatte sie vermisst. 


„Ich hatte häusliches
Chaosmanagement zu betreiben“, sagte sie etwas ausweichend, irgendetwas an
seiner Art schien ihr schon zu vertraulich, dafür dass sie sich erst ein
einziges Mal unterhalten hatten. 


Er schaute sie fragend an. Sein Hals wies rote Flecken auf,
die wie Flechten an einem Stamm hochwuchsen, vermutlich immer dann, wenn er
aufgeregt war. 


„Ach, nichts Wichtiges, es gab nur Ärger mit meinem
Mitbewohner.“ 


„Du wohnst mit jemandem zusammen?“, fragte er mit
gerunzelter Stirn. 


„Ja, ich wohne in einer WG.“ Er interessierte sich definitiv
zu viel für ihre privaten Belange. „Und, wen besuchst du hier?“, fragte sie, um
das Thema zu wechseln. 


„Ich pflege das Grab meiner Großeltern“, sagte er stolz,
„ich bin ihr einziger Enkel und meine Eltern wohnen ja nicht hier.“ Prof. Dr.
Theophil Mittermaier las sie und in viel kleinerer Schrift stand der Name
Sieglinde Mittermaier, geb. Maierhofer darunter. Sie wusste gar nicht, warum
sie gerade so einen starken Fluchtimpuls verspürte. Gabriel schien doch ein
ganz netter Kerl zu sein, wenn auch etwas kauzig, wie er so dastand mit seiner
alten Wollhose und den extrem langen Armen, die ein kleines Schäufelchen und
einen Blumentopf hielten. 


„Ich muss weiter“, sagte sie nach einer verlegenen Pause. 


„Was machst du heute noch?“, fragte er freundlich interessiert,
aber auch diese Frage behagte ihr gar nicht. 


„Ach, ich habe mein letztes freies Wochenende und will mich
noch erholen. Ab nächster Woche fange ich im Seniorenheim in der Plöck an zu
arbeiten.“


Er nickte verständnisvoll. „Dann wünsche ich dir einen
wunderschönen Tag, alles Gute, Emily“, sagte er und sah sie dabei ganz intensiv
an. 


„Dir auch.“ Sie schluckte und ging weiter, wobei sie seinen
Blick noch lange im Nacken spürte. War sie zu nett zu ihm gewesen? Eigentlich
hatte sie sich ihm gegenüber verhalten, wie bei allen anderen auch, die sie
hier neu kennenlernte. Aber er schien ihre Freundlichkeit aufzusaugen wie ein
Schwamm und das hinterließ ein feines Gefühl von Erschöpfung bei ihr.


Sie stieg höher hinauf, bis sie „ihre“ Bank wiederfand und
den Blick über die Ebene schweifen lassen konnte. Vor ihr befand sich noch ein
kleines Mausoleum mit bemoosten Dachziegeln. Doch, es war ein Ort ganz nach
ihrem Geschmack, an dem sie zur Ruhe kommen konnte. Nach ihrer Anfangseuphorie
waren die Tage hier so schnell vergangen, dass sie gar nicht mehr wusste, wo
ihr der Kopf stand. Sie dachte an Hamburg, an ihre Freundinnen. Ja, mit Anna
telefonierte sie etwa einmal die Woche, mit Ruth, ihrer anderen besten Freundin
aus Hamburg, hatte sie auch schon telefoniert, wobei das Gespräch etwas
stockend war. Ruth telefonierte nicht gerne, außerdem war sie immer noch ein
wenig beleidigt, weil sie es gar nicht gut fand, dass Emily die Stadt und den
Job gewechselt hatte. Vielleicht weil ihr das bewusst gemacht hatte, dass sie
auch nochmal etwas verändern könnte. Doch Ruth war Optikerin mit Leib und
Seele. Aber wer weiß, wie es tief drinnen in ihr aussah. Da Ruth sich meist um
andere Menschen kümmerte, war manchmal gar nicht so klar, wie es ihr selbst
ging. 


Mit ihrer Mutter hatte sie einmal kurz telefoniert. Der
Haussegen hing immer noch schief, nachdem ihre Eltern überhaupt nicht mit ihrem
Umzug nach Heidelberg einverstanden gewesen waren und es einige lautstartke
Auseinandersetzungen gegeben hatte. Doch, es fühlte sich gut an, halb
Deutschland zwischen sich und ihren Eltern zu wissen. Dennoch wünschte sie sich
ein besseres, ein herzlicheres Verhältnis zu ihren Eltern.


 


Sie atmete einmal tief durch und das leichte Kribbeln der
Erregung kam zurück, als sie sich an das Orchesterfoto in der Zeitung
erinnerte. Plötzlich sprang sie auf und schlug sich an die Stirn. Sie war so
doof, so richtig doof. Es gab ja auch noch eine zusätzliche Informationsquelle,
die sie bisher schlichtweg übersehen hatte. Sie wusste doch genau, an welchem Grab
der Mann ihrer Träume gestanden hatte! Sie sah sich um, ob sie jemand
beobachtete. Dann stieg sie die zwei Gräberreihen nach unten und ging fast auf
Zehenspitzen zu dem Grab. Es war ein schlichter kleiner Grabstein aus hellem
Marmor. Sie fühlte sich leicht unbehaglich, als sie so in die Privatsphäre
eines anderen Menschen eindrang. In wunderschön geschwungener Schrift stand
dort Kathleen Gomez, geb. Montgomery
* 1.12.1976 † 3.9.2008. 


Darunter war
eingraviert „Die Liebe hört niemals auf“. Wo hatte sie das vor kurzem schon
einmal gehört? Sie ging in die Knie und hätte fast geweint. Eine Frau mit 31
Jahren gestorben. Das musste seine Frau gewesen sein. Ihr Herz floss über vor
Mitgefühl, welch ein Schicksal! Sie sah auch die rote Rose, die er vermutlich vor
einer Woche mitgebracht hatte und die schon verwelkt war, und entdeckte
zusammengerollte Zettel, auf denen kaum mehr leserlich stand für Mami. Sie waren schon
durchweicht von einigen Regengüssen. Ihr war ganz elend zumute, also hatte er
vermutlich auch noch ein Kind. 


Sie stand auf, strich ihre Kleider zurecht, wie um ihre Tag-
und Nachtträume abzustreifen, und wandte sich zum Gehen. Doch da sah sie ihn.
Er kam geradewegs den Weg aus dem Wald herunter auf sie zu. Was sollte sie tun?
Er hatte sicher längst gesehen, dass sie am Grab seiner Frau stand. Er musste
an der Bank vorbei, auf der ihre Siebensachen lagen. Sie konnte jetzt nicht
einfach wegrennen. Schon war er nur noch wenige Meter entfernt. Sie kam nicht
umhin zu sehen, dass er einfach gut aussah, auch wenn er heute etwas legerer
mit einem Poloshirt und Jeans bekleidet war. Sie konnte ihn nicht anschauen, so
verlegen war sie und kratzte mit der Fußspitze im Kies zu ihren Füßen. Nun war
er da, blieb etwa zwei Meter vor ihr stehen, sie sah nur seine schwarzglänzenden
schicken Schuhe. 


Sie schaute weiter auf den Boden, denn sie vermutete, sie
wäre in Ohnmacht gefallen, wenn sie ihn angesehen hätte. „Es tut mir so leid“,
stammelte sie. „Ich weiß, wie das ist, ich habe im September meinen Bruder
verloren.“ Gar nichts wusste sie, wie das war, seine Frau zu verlieren und
alleine mit einem Kind übrig zu bleiben. Das hier war die kläglichste Situation
ihres Lebens, sie wünschte sich, dass eine Erdspalte sich direkt vor ihr auftun
würde, um sie zu verschlingen, aber natürlich passierte nichts, also musste sie
wohl selbst etwas tun. Sie huschte an ihm vorbei, kletterte schnell hoch zur
Bank, warf ihre Siebensachen in Windeseile in ihre Beuteltasche und rannte so
schnell sie ihre Beine trugen den Weg nach unten. An ihrem Fahrrad angekommen
stützte sie schwer atmend die Hände in die Seiten und ließ ihren Tränen freien
Lauf.


 


Der Tag hatte so gut angefangen und jetzt würde sie sich am
liebsten in ein Mauseloch verkriechen. Sie legte sich angezogen, wie sie war,
ins Bett und zog die Decke über den Kopf. Es war so peinlich, ging es ihr immer
wieder durch den Kopf, so peinlich! Sie kam sich vor wie ein Teenager, der nach
langem Warten unverhofft einem Rockstar gegenübersteht und ihm dann auf die
Füße kotzt. Und dann war sie noch wenig damenhaft weggerannt. Wenn sie jemals
ernsthaft vorgehabt hatte, diesen Mann tatsächlich kennenzulernen, dann hatte
sie es heute so richtig vergeigt. Haha, vergeigt mit einem Cellospieler. Wütend
drosch sie auf ihr Kissen ein. Sie hielt es nicht mehr aus, sie musste mit
jemandem reden und die ganze verkorkste Geschichte erzählen, sonst würde sie
auf der Stelle platzen.


Sie griff zum Handy und
verzog sich wieder unter die Bettdecke. Dieses Gespräch sollte Thorsten
bestimmt nicht mitbekommen. Bitte, bitte, lieber Gott, lass Anna da sein! 


„Anna“, meldete sich da schon die selbstbewusste Stimme
ihrer Freundin.


„Anna, Hilfe, hast du Zeit?“ 


„Klar, meine Kleine, für dich doch immer, ich schick Harry
kurz spazieren gehen.“ 


„Oh, ich wollte euch nicht stören, aber ich muss dringend
mit dir sprechen, mir ist da was passiert.“ Und unter Tränen und Seufzen
erzählte sie ihre Schwärmerei und die kurze Begegnung mit dem Mann ihrer
Träume.


„Emily, alles ist gut, freu dich, dass du ihn gefunden hast,
das hätte sonst noch Monate dauern können, bis du ihm auf die Spur gekommen
wärst!“


„Ja findest du es denn
nicht verrückt, dass ich mich in einen völlig Fremden vergucke, der auch noch
Witwer ist und ein Kind hat?“ 


„Ich finde es richtig
gut, dass du mal ein bisschen verrückt bist.“ 


„Aber er findet mich jetzt nach unserer Begegnung, die
eigentlich keine war, bestimmt ganz sonderbar.“ 


„Das Gute ist doch, dass du ihm auf diese Weise aufgefallen
sein musst. Und du hast absolut rein gar nichts getan, wofür du dich schämen
müsstest. Du sagst doch immer, du willst ‚authentisch’ leben. Das war doch ganz
enorm authentisch heute, dass du ihm sogar noch dein Beileid ausgesprochen
hast, das hat ihn sicher berührt.“ Anna konnte das Gute an jeder Situation
sehen, deswegen hatte sie sie vermutlich auch angerufen. Emily fühlte sich
schon gleich weniger schlecht, was allerdings noch einen Kilometer entfernt von
gut war.


„Und meinst du denn, es wäre tatsächlich möglich, ihn
kennenzulernen?“ Da hatte sie nun die Falsche gefragt. Anna war der Typ, der
tatsächlich auf einen völlig Fremden zugehen konnte und ihn locker ansprach,
wenn sie sich für ihn interessierte. 


„Ich finde, du solltest ihn unbedingt kennenlernen, damit du
herausfindest, ob er deine Gefühle überhaupt verdient!“ 


„Oh, Anna, wenn ich dich nicht hätte …“ 


„… dann würdest du Ruth anrufen und sie würde dir sagen,
dass du unbedingt die Finger von einem Musiker mit Kind lassen solltest, das
wären die Schlimmsten und sie kennt bestimmt jemanden, der ganz fürchterliche
Erfahrungen mit verwitweten Musikern mit Kindern gemacht hat.“


Kichernd verabschiedeten sie sich. Emily konnte nun immerhin
ihr Gesicht und ihre Zehen wieder unter der Bettdecke hervorstrecken und merkte,
wie es innerlich in ihr zu arbeiten begann, was denn nun der nächste Schritt
sein konnte in ihrer Laufbahn als Cellistenjägerin. 


 


 









[bookmark: _Toc352148555]Das Meer der Felsen, rosabebluste Kühe und
Wachtmeister Dimpfelmoser 


 


Am Sonntag machte Emily sich auf den Weg in den
Wald. Immer, wenn sie etwas zu verarbeiten hatte, musste sie laufen, und zwar
lang. Sie hatte neulich gelesen, dass die Buschläufer kaum psychische Probleme
hatten, weil sie den ganzen Tag liefen und schlechte Gedanken und
Verkrampfungen sich gar nicht erst festsetzen konnten, weil sie eben ständig in
Bewegung waren. Vielleicht war das ja bei ihr so ähnlich und ihre
Psychohygiene-Methode ein archaisches Bedürfnis? Dann schien sie aber die
einzige Archaische weit und breit zu sein, sie hatte noch niemand ihres Alters
gefunden, der auch aus seelischen Gründen lief. Natürlich gab es da die Jogger,
die ihren Stress loswerden wollten, aber das wäre ja Stress mit Stress
bekämpfen und darauf hatte sie keine Lust.


Gemächlich stieg sie den Eselsweg hoch, auf dem früher die
Waren zum Schloss gebracht wurden. Sie kam am unteren Brunnenhaus im
Schlossgraben vorbei, das mit Kieselsteinen verziert war und wohl wie eine
natürliche Grotte wirken sollte. Dass man sich überhaupt gewaschen hatte im
Barock, war ja eher selten gewesen. Sieben Schichten Puder, dann einmal
abkratzen, das war wohl der Hygienezyklus. Emily war sich unschlüssig, ob sie
damals lieber zu Hofe oder als gemeine Frau auf einem Hof gelebt hätte. Beides
schien ihr nicht so richtig attraktiv zu sein. Sie stieg die Sandsteintreppe
hoch, die zum Molkenkurweg führte. Von da an hielt sie sich links, denn ihr
heutiges Erkundungsziel war das Felsenmeer. So etwas kannte sie ja nicht von
Hamburg. Sie wusste nicht einmal, was sie sich darunter vorstellen sollte. Ein
Meer aus Felsen? Sie stapfte tiefer in den Wald, freute sich über das
Vogelgezwitscher und dass hier sonst noch niemand unterwegs war. Die großen
Wegsteine, die um Heidelberg überall an den Wegkreuzungen standen und
ordnungsgemäß in Stein gemeißelt und oft sogar weiß aufgefrischt die Richtungen
anzeigten, in die sie gehen konnte, fand sie total toll. Kartenlesen war nicht
so richtig ihr Ding und so hatte sie das Gefühl, wenn sich ihr erst ein inneres
Bild der Gegend erschlossen hätte, dann könnte sie gar nicht mehr falsch
laufen. Aber noch war es nicht so weit. Für heute hatte sie sich vorgenommen,
sich immer wieder umzudrehen, um sich den Rückweg einzuprägen. Schon hatte sie
wieder so eine Schlagzeile vor Augen – „Emily ertrunken im Felsenmeer“ – und
sie sah ihre Eltern dann doch ganz bitterlich um sie weinen. So langsam war sie
zu alt für diese Marotte, alles mit Schlagzeilen, Buch- oder Filmtiteln zu
versehen, dachte sie kopfschüttelnd.


Nachdem sie eine Weile gegangen war, merkte sie, wie sie
sich leichter fühlte und ab und zu einen kleinen Hüpfer einbaute. Allerdings
dachte sie beim Höhersteigen schon, sie würde das Felsenmeer nie mehr finden.
Da sah sie rechterhand tatsächlich erste große Felsen, die im freien Fall
eingefroren am Hang liegengeblieben waren. Staunend lief sie weiter und die
Zahl der Felsen nahm zu. Kleine waren über riesige Felsbrocken gepurzelt,
hatten sich wohl vor langer Zeit aufgetürmt und einen Platz gefunden. Inzwischen
waren die meisten Felsen mit einer dicken Schicht Moos bedeckt und darauf
wuchsen die Gerippe von Heidelbeersträuchern. Sie kletterte vorsichtig mitten
in das steinerne Meer hinein und suchte sich einen größeren Felsen, auf dem sie
sitzen konnte. Das weiche Moos war noch ein wenig feucht, aber weich, und sie
strich mit der Hand darüber, während das Moos zurückstreichelte. 


Das hier war wirklich ein ganz besonderer Ort. So stellte
sie sich Skandinavien vor, das sie allerdings nur aus den Bilderbüchern von
Astrid Lindgren kannte. Es wuchsen hier erstaunlich viele Birken, deren Blätter
das Licht auffingen und mit ihm spielten. In der Ferne konnte sie das Neckartal
sehen, auch ein altes Kloster auf dem Berghang gegenüber. Sie musste dringend
nachschauen, was es damit auf sich hatte. Sie ließ sich nach hinten sinken, so
dass sie ein Stück Himmel sah, auf dem flauschige Wolken dahintrieben.
Plötzlich war es ihr, als wenn die Felsen selbst zu treiben schienen, so dass
sie ein wenig gewiegt wurde, sich aber ganz getragen fühlte. Sie schloss die
Augen und ließ sich umfangen von dem Geruch frischer Erde und würzigem
Moosduft. Eine Fliege summte an ihrer Nase, doch sie störte sie nicht, denn
alles war prima.


Da rauschte und surrte es von rechts, zwei Mountainbiker standen
auf den Pedalen und hüpften den Steinplattenweg hinunter, so dass sie die Luft
anhielt, um zu verhindern, dass etwas passierte. Langsam stand sie auf, klopfte
die Nadeln und Moosfasern von ihren Kleidern, ließ vorsichtig ihre verspannten
Schultern kreisen und wandte sich zum Gehen. Sie war sich sicher, dass sie
hierher zurückkehren würde und verabschiedete sich fast ein wenig ehrfürchtig
von diesem magischen Ort.


Wie spät es wohl war? Ihrem knurrenden Magen nach zu
urteilen, war die Mittagszeit längst vorüber. Sie genoss das satte Grün des
Waldes nach der langen, kargen Winterzeit aus vollen Zügen und pfiff vor sich
hin. Da hörte sie eine andere Melodie, ebenfalls gepfiffen, die sich mit ihrer
eigenen vereinigte. Und als sie um die nächste Biegung trat, sah sie ihn. Sie
erkannte ihn fast sofort, den jungen Stadtführer. 


„Hallo Emily“, sagte er fröhlich und sie meinte schon wieder
eine Sternschnuppe in seinem linken Auge blitzen zu sehen. „Was machst du denn
hier im Walde?“ 


„Das könnte ich dich fragen.“ 


„Doch ich frug zuerst“, parierte er. 


„Also dann, ich weilte im Meer der Felsen.“ 


„Daselbst will ich hin“, entgegnete er überrascht. Warum sie
immer so geschwollen daherreden mussten? 


„Und, wie gefällt es dir?“ durchbrach sie das Muster, bevor
es anstrengend wurde. 


„Es ist einer meiner Geheimplätze in Heidelberg. Es ist
wirklich traumhaft.“ 


Sie nickte. Irgendwas an ihm war anders. Ach ja, er trug
normale Kleider und er hatte seinen Haarfilz geschnitten. Schon kamen die
ersten Löckchen wieder durch, obwohl die Haare kaum einen Zentimeter Länge
hatten. 


Er fing ihren Blick auf. Verlegen sagte er: „Das wäre dann
wohl doch etwas warm geworden im Sommer.“ Ebenso verlegen nickte sie. „Und,
hast du dich schon beworben, Frau Kollegin?“, neckte er sie mit einem
neugierigen Funkeln in den Augen. Bevor sie antworten konnte, sah sie eine
Bewegung auf seiner Schulter, da saß plötzlich ein kleines Tier, es richtete
sich auf und putzte die Schnurrbarthaare. Es sah fast aus wie ein Eichhörnchen,
hatte aber mehr Streifen. 


„Halt still“, zischte sie, „das gibt’s ja gar nicht, ist das
süß. Ich hätte nie gedacht, dass sie so zutraulich sind.“ 


„Darf ich vorstellen, Hermine, das ist Emily“, sagte er
verschmitzt. 


Oh nein, dachte Emily, natürlich! Es war sein Tier – und sie
hatte gedacht … Oder eben zu wenig gedacht, wie auch immer, verschämt sagte
sie: „Hallo, Hermine.“ 


Dann gingen ihnen plötzlich die Worte aus, und nachdem sie
ein wenig von einem Fuß auf den anderen getreten war, verabschiedete sich
Emily. „Ich gehe dann mal weiter“. 


„Wir sehen uns“, sagte er herzlich und lief mit großen
Schritten und seiner kleinen Freundin auf der Schulter davon. 


 


„Nein, Ruth, das regt mich richtig auf.“ Emily bereute
längst, Ruth am Telefon von ihrer Verliebtheit erzählt zu haben. Ruth war
manchmal sowas von konservativ. Inzwischen hatte Emily es sich wenigstens
eingestehen können: Ja, sie war verliebt. Verliebt in einen Unbekannten.
„Schließlich ist es kein Fünfzigjähriger, so dass ich seine Tochter sein
könnte.“ 


„Aber Emily, du stehst gerade am Anfang eines Studiums und
verguckst dich in einen Vater mit Kind. Wie soll das denn praktisch gehen?“ 


„Praktisch geht das noch gar nicht, weil wir uns noch nicht
kennengelernt haben. Und traust du mir so wenig zu?“. 


„Mensch, Emily, du kommst ständig mit neuen Ideen, ich komm
da nicht mehr mit.“ 


„Besser, als gar keine neuen Ideen zu haben“, parierte Emily
inzwischen richtig sauer und legte auf. 


Emily dachte an das verpatzte Gespräch mit Ruth, als sie
sich pünktlich zum Seminar Wissenschaftstheoretische
Grundlagen der Soziologie in der Bergheimer Straße einfand. Es war
doch traurig, dass ihre Freundinnen so weit weg waren, sie fehlten ihr. Außer
Clara und dem sonderbaren Gabriel hatte sie noch keine Kontakte knüpfen können.
Sie versuchte es bei der Studentin neben ihr. „Hallo, warst Du letztes Mal da?
Ich hatte eine ganz dringende Sache zu regeln, dürfte ich eben deine Notizen
überfliegen?“ 


„Nein, tut mir leid. Wer nicht da war, muss die Sachen halt
mit den Büchern nacharbeiten.“ Zustimmung heischend wandte sie sich an ihre
Sitznachbarin, die sie zu kennen schien. Die beiden sahen sich fast zum
Verwechseln ähnlich. Streng zurückgekämmte Haare, Perlenohrstecker und schicke
Notebooks vor sich auf dem Pult, die sicher Mami und Papi finanziert hatten.
Obwohl Emily wusste, dass sie verloren hatte, versuchte sie es nochmal. 


„Manchmal hilft es aber wirklich, wenn man sich die
Mitschrift anschauen darf, ich sauge dir ja nicht die Buchstaben vom Bildschirm
oder so.“ 


„Dann komm halt das nächste Mal selbst“, sagte die
rosabebluste Kuh schnippisch. Emily wandte sich wütend ab und blickte sich um.
Hinter ihr saß wieder die junge Mutter, diesmal ohne Baby. Sie hatte das
Gespräch wohl mitbekommen. 


„Ich kann auch manchmal nicht kommen, weil Philipp krank ist,
und finde niemanden, der mir seine Notizen zeigen würde.“ 


„Du kannst mich gerne ansprechen. Das ist doch
selbstverständlich“, erwiderte Emily freundlich. „Ich bin Emily und du?“ „Ich
heiße Franka, freut mich.“ 


„Und wo ist Philipp heute?“


„Normalerweise ist er in der Krippe, nur wenn er beim
Abgeben zu stark weint, nehme ich ihn ausnahmsweise mit in die Vorlesung. Ich
bring das dann auch nicht über’s Herz, er ist ja noch so klein, erst fünf
Monate.“ 


Herr Monte betrat den Raum. Schlagartig wurden das Geraschel
und die Gespräche eingestellt. Er strahlte Autorität aus, nicht nur aufgrund seiner wohlgepflegten
Erscheinung und Leibesfülle. 


„Wer fasst zusammen, was wir letztes Mal über das
induktivistische Wissenschaftsbild erarbeitet hatten?“ Die Hände der beiden
Damen links von ihr schossen in die Luft. Sie hätten auch im BDM eine gute
Figur gemacht. „Frau Wieznowski?“ Ihre Nachbarin war sogar namentlich bekannt,
welche Ehre. 


„Wir hatten herausgefunden, dass Experimente und
Beobachtungen unabhängig von einem vorgefassten Weltbild sein sollen und dass
wissenschaftliche Theorien nach einem strengen Verfahren aus der Erfahrung,
also aus Beobachtung und Experiment, abgeleitet werden, wobei die Erfahrungen
damals meist auf Sinneswahrnehmungen beruhten.“ 


„Sehr schön, danke. Aber was hat das nun mit den
deduktiv-nomologischen Erklärungen zu tun?“ Aha, eine Transferfrage. Die Damen
meldeten sich nicht mehr, aber schließlich hatten sie für heute ja auch schon
genug Engagement gezeigt. Franka machte einen Antwortversuch. „Auf dem Weg der
Induktion werden möglichst allgemeine Theorien und Gesetze abgeleitet. Nur so
ist es dann möglich, deduktive Vorhersagen zu treffen.“ 


„Gar nicht schlecht. Der genaueren Beantwortung dieser Frage
werden wir heute in Gruppen nachgehen. Ich habe Ihnen verschiedene Texte
mitgebracht, bitte setzen Sie sich in Vierergruppen zusammen und holen Sie sich
dann jeweils einen der Teststapel hier vorne ab. Jede Gruppe präsentiert drei
Thesen zur Beantwortung der Leitfrage in genau fünfundvierzig Minuten. Viel
Erfolg.“ 


Emily sah sich suchend um. Die beiden Zuckerpüppchen waren
bereits mit anderen Damen zu einer Gruppe vereint. Franka hinter ihr hatte zwei
junge Kerle akquiriert und fragte Emily, ob sie mit dazukommen wolle. Der eine
picklige junge Mann schien gerade dem Stimmbruch entronnen. Emily hatte gehört,
dass aufgrund der verkürzten Gymnasialzeit nun selbst unter Achtzehnjährige
studieren konnten, vielleicht war das eines der seltenen Exemplare. Sie schaute
ihn neugierig an und er wurde rot. Betont zackig stand er auf und holte die
Texte. 


„Nun, was haben wir denn da Schönes?“, fragte Emily. „Ach,
den guten alten Popper, war das nicht auch der mit dem Positivismus-Streit, der
dann aus lauter Frust Mr. Proper erfunden hat?“ Beeindruckt sahen drei
Augenpaare zu ihr hin. Da prustete sie heraus: „Reingefallen.“ Leider stand
Herr Monte gerade in der Nähe und schien ihre kleine Inszenierung mitverfolgt
zu haben. Er schüttelte den Kopf, aber es spielte doch ein minimales Lächeln um
seine Mundwinkel.


 


Und dann kam der nächste Samstag. Als Emilys Wecker um 5.20
Uhr klingelte, wälzte sie sich fluchend aus dem Bett, fiel über eine
Weinflasche, die sie am Abend zuvor auf dem Boden abgestellt hatte, die war
Gott sei dank leer. Sie entschied sich, doch zu duschen, weil sie sonst gar
nicht wach würde, die Gefahr in Kauf nehmend, dass sie damit Thorsten wecken
würde. Er hatte ihr schließlich auch genug schlaflose Stunden bereitet.
Neuerdings schien er aber eine feste Freundin zu haben, die sah nett aus mit
ihren dunklen Wuschelhaaren und dem breiten Grinsen.


Neue Klamotten sollte sie wohl auch mit in die Dusche
nehmen. Schnell huschte sie nackt in ihr Zimmer zurück, um ein paar Kleider zu
greifen. Sie würde sowieso Arbeitskleidung bekommen, erinnerte sie sich, das
war ihr auch angenehmer. Sie wollte gar nicht daran denken, wie viele Bakterien
sich in einem Altenheim tummelten und Tag für Tag fröhlich vermehrten.


Die Uhr der Providenzkirche schlug gerade sechs, als sie ihr
Fahrrad im Innenhof abschloss. Sie atmete zweimal tief aus, dachte an ihr
Bankkonto, das bereits eine verdächtige Schieflage zwischen Soll und Haben
aufwies, und stieg die Treppe in den ersten Stock zum Schwesternzimmer, oder
sagte man da Altenpflegerinnenzimmer? Dort erwartete sie ein hochgewachsener
Pfleger mit buschigen Augenbrauen und einer schmalen Nase, dem die
Arbeitskleidung um die dünnen Gliedmaßen schlotterte. 


„Du musst Emily sein, ich hoffe, es ist ok, wenn ich du
sage? Alle hier nennen mich Bohni, also darfst du das gerne auch. Guck mal, was
hier gerade für dich abgegeben wurde.“ Er überreichte Emily einen
quietschbunten Strauß mit einem kleinen Kärtchen dran. Emily nahm ihn
verwundert entgegen und las die ordentlich geschriebenen Worte: 


Einen guten
Arbeitsanfang wünscht Dir Gabriel. 


Uff, da beschlich sie ein ganz sonderbares Gefühl in der
Magengrube. Er hatte sich morgens um sechs aufgemacht, um ihr Blumen zu
bringen? 


„Du freust dich ja gar nicht?“, fragte Bohni. 


„Doch, na ja, nicht so richtig“, stammelte Emily. Es war wohl
an der Zeit, dass sie ihre Freundlichkeit gegenüber Gabriel ein wenig
zurücknahm, damit er nicht auf falsche Gedanken kam.


„Komm, ich zeig dir,
womit du anfangen kannst.“ Bohni stapfte, auch noch ein wenig
verschlafen, voraus. „Wir sind heute Morgen alleine, weil Edith krank ist, aber
wir werden das schon schaffen. Er klopfte an ein Zimmer. „Hier wohnt Herr
Bressel, er ist bettlägerig, du nimmst dir hier eine Waschschüssel und wäscht
ihn, dann kommst du nach nebenan. Keine Angst, er beißt nicht“, sagte er
lächelnd und drückte Herrn Bressel die Schulter. „Immer schön von oben nach
unten, gell, und den Schniedel nicht vergessen“, grinste er. 


Ha, ha, sehr witzig. Sie
nahm sich die Waschschüssel und einen Waschhandschuh vom Wagen und
näherte sich vorsichtig dem Bett. „Guten Morgen, Herr Bressel, ich heiße Emily
und ich wasche sie heute.“ Das hörte sich doch professionell an wie eine
Stewardess. Herr Bressel nickte kaum merklich, sein Unterkiefer war weit
eingesunken und er atmete pfeifend. „Dann wollen wir mal mit Ihrem Gesicht
anfangen.“ Oh nein, sie redete schon wie so eine Fernsehkrankenschwester, nur
dass die natürlich nie ‚schön von oben nach unten waschen’, sondern maximal den
Blutdruck messen. Sie begann vorsichtig das Gesicht des alten Herrn zu waschen.
Ob wohl von ihr erwartet wurde, dass sie Smalltalk machte neben der Arbeit? Sie
beschloss, sich erst auf das eine zu konzentrieren, schließlich war sie blutige
Anfängerin. Rasiert müsste der Gute wohl auch werden, das konnte sie doch
gleich mitmachen. Suchend sah sie sich um. Nein, erst einmal fertig waschen.
Sie zog vorsichtig die Decke runter. „Schön still halten“, hörte sie sich
sagen, hoffentlich verstand er das nicht als höhnische Bemerkung, denn er hatte
sich bisher noch nicht geregt, außer dass seine Hände fahrig die Bettdecke
zurechtzupften. Sie wusch den Hals, den Bauch und näherte sich dem schlaffen
Glied, aus dem ein Schlauch ragte. Vermutlich ein Katheder, dachte sie
professionell und erspähte auch schon den ziemlich vollen Pipibeutel, der am
Bettrahmen hing. Vorsichtig hob sie Herrn Bressels gutes Stück in die Höhe, um
auch darunter sauberzumachen. Dass du mir nur keinen Unfug treibst, betete sie
ängstlich, aber sie hatte Herrn Bressel wohl überschätzt. Sie rollte ihn noch
ein wenig zur Seite, um seinen Hintern zu waschen, und beschloss, dass die Füße
heute nicht dran waren. Erleichtert deckte sie ihn wieder zu. Er schien auch
ganz froh zu sein, dass die Prozedur überstanden war. 


„Bis später, Herr Bressel“, flötete sie und war schon aus
dem Zimmer. Schwer atmend lehnte sie sich gegen die Wand. Da schaute Bohni aus
der nächsten Zimmertür. „Und, hat alles geklappt?“ 


„Klar doch“, entgegnete sie locker. 


„Dann hilf mir mal. Frau Bender bekommt eine neue Windel und
die Unterlage müssen wir auch wechseln. Er zeigt ihr, wie sie die alte Dame zur
Seite rollen konnte, um Unterlage und Windel zu wechseln, das schien gar nicht
so schwer zu sein. Frau Bender war das genaue Gegenteil von Herrn Bressel.
Unablässig murmelte sie vor sich hin, zu verstehen war nichts, aber sie hatte
auch noch kein Gebiss drin. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Bohni:
„Hol doch bitte ihr Gebiss, es liegt da am Waschbecken, und setz es ihr ein.“ 


Emily näherte sich dem Glas mit dem gesäuberten Gebiss als
könnte es jederzeit zuschnappen. Vielleicht sollte sie doch Handschuhe tragen
bei der Arbeit, aber das tat hier sicher niemand. Sie bugsierte die beiden
glitschigen Hälften ans Bett, so richtig sauber schien es nicht zu sein, sie
meinte sogar noch ein Fitzelchen Petersilie zu identifizieren, und wandte sich
Frau Bressel zu. „Können Sie bitte den Mund aufmachen, damit ich Ihnen ihr
Gebiss einsetzen kann?“ 


Frau Bender brabbelte immer weiter. Da griff Bohni beherzt
ihr Kinn und drückte geschickt den Mund auf, schwupps, waren die oberen Zähne
drin. Und während er aufhielt, fummelte Emily das untere Teil hinein. Jetzt
ging es richtig rund. „Wann gibt es denn hier endlich Frühstück, ich bin schon
ganz verhungert, und kann mir endlich jemand sagen wo Purzel ist und was ihr
mit ihm gemacht habt, und ich brauche dringend einen neuen Schlafanzug, so kann
ich ja nicht länger rumlaufen, wie sieht denn das aus!“ 


Bohni kniff sie herzlich in die Wange. „Hannelörchen, du
kriegst gleich dein Frühstück, es dauert nicht mehr lange.“ Und schon war er
draußen.


Emily kam nicht umhin, ihn zu bewundern, wie gelassen er
überall zugleich war und dabei auch noch gute Laune versprühte. Heimlich sah
sie auf die Uhr. Es war noch nicht einmal halb sieben.


 


Eine Ewigkeit später schloss sie ihr Fahrrad auf, schob sich
mit letzter Kraft auf den Sattel. Oh nein, sie hatte Gabriels Strauß vergessen.
Jetzt würde sie aber nicht nochmal nach oben gehen, sie wollte ihn sowieso
nicht haben. Sollte er doch oben das Dienstzimmer verschönern. Dieser Job ist
definitiv nicht anständig bezahlt, dachte sie, als sie müde in die Pedale trat.
Es war Knochenarbeit, aber es hatte zumindest immer mal wieder auch Spaß
gemacht, wenn Bohni mit den alten Herrschaften schäkerte und ihnen ein Kichern
entlockte oder sie spielerisch mit ihren Stöcken nach ihm schlugen und ihm
drohten. Um das Zimmer von Herrn Hicks – Bohni nannte ihn ‚Oberwachtmeister
Dimpfelmoser’ – hatte sie einen großen Bogen gemacht. Bohni hatte ihr auch
erklärt, dass er sich noch weitgehend selbst versorgte und er sie das nächste
Mal ordnungsgemäß vorstellen wollte, damit es zu keiner weiteren Eskalation
kam. 


Bohni war nach dem Zivildienst direkt Altenpfleger geworden
und er meinte, er könne sich keine schönere Arbeit vorstellen. Wäre er heute
nicht gewesen und hätte sie ihn nicht ab und zu beeindrucken wollen, hätte sie
vermutlich mindestens dreimal das Handtuch oder den Waschlappen hingeworfen.


 


 


 


 


 









[bookmark: _Toc352148557]Ein Cello nebst Spieler, das glühende Schloss –
aber eine kranke Mutter 


 


Fünf Stunden später kuschelte Emily sich voll
freudiger Erregung in ihren Sitz in der Stadthalle. Es war so weit. Sie hatte
einen Platz in der siebten Reihe gewählt, vorne, aber auch nicht zu nah, damit
sie ihn möglichst genau anschauen konnte, er sie aber hoffentlich nicht
wahrnehmen würde. Das Orchester marschierte ein, das Publikum spendete
Vorschussapplaus. Sie verrenkte den Hals, ob sie ihn sehen konnte. Nicht, dass
er heute krank war, nicht auszudenken! Nein, ihr Herz klopfte gegen den Brustkorb
wie ein Tiger, der immer wieder gegen die Stäbe seines Käfigs sprang. Da, er
setzte sich gerade, zog sein Jackett zurecht, griff mit einem eleganten Schwung
nach seinem Bogen und fidelte ebenso wie die anderen wild auf seinem Instrument
herum. Früher, als ihr Vater sie ab und zu in Konzerte mitgenommen hatte, kam
ihr dieses Stimmen vor einem Konzert immer völlig absurd vor. Erst die größten
Missklänge und dann das gemeinsame harmonische Zusammenspiel, als müsse man
zuerst die Ohren des Publikums durchputzen. Plötzlich klatschten alle. Der
junge Dirigent mit perfekt sitzender Frisur positionierte sich und hob seinen
Taktstock. Alle Augen aus dem Orchester richteten sich in einem Moment
atemloser Spannung auf ihn und die Musik hob an. 


Emily ließ den Cellisten nicht aus den Augen. Zwischendrin
hatte sie das Gefühl, dass sie sich zum Blinzeln zwingen musste, so trocken
waren ihre Augen vor lauter Anstrengung. Er saß in der zweiten Reihe des
Orchesters. Schon immer war sie fasziniert gewesen vom gemeinsamen Auf- und Ab
der Bögen, von den Bewegungen, die wie Wellen das Orchester durchbrandeten. Und
er mittendrin, seine glänzenden Locken fielen ihm gelegentlich ins Gesicht, und
da er keine Hand frei hatte, warf er sie anmutig nach hinten. Sie sah sich verstohlen
um, sicher waren auch noch andere Frauen hier, die ihn beobachteten, er war
einfach zu schön, um wahr zu sein! Natürlich, drei Sitze neben ihr saß schon
eine, die auch für keinen anderen Augen zu haben schien. Eifersucht flammte in
ihr auf. Innerlich fuhr sie ihre Krallen aus und kratzte der Nebenbuhlerin die
Augen aus. Ich hab ihn zuerst gefunden, schrie sie. Er gehört mir! 


Die Musik war eigenartig, manchmal konnte sie richtig
mitgehen, dann widerstrebte sie ihr wieder. Vielleicht wurde sie deswegen so
kratzbürstig. Sie wandte sich ihm erneut zu, um nur ja keine Sekunde seiner
fließenden Bewegungen zu verpassen. Wie er sein Instrument mit dem Bogen sanft
streichelte und dann wieder voller Kraft bespielte. Langsam glitt sie in einen
Dämmerzustand, getragen von der Musik und von einer unbeschreiblichen
Sehnsucht. Jetzt waren sie allein, allein auf einer weiten Blumenwiese. Er
spielte weiter, nur für sie, und sah sie dabei liebevoll an. Sie saß ganz nah,
fast zu seinen Füßen, und hielt ebenfalls seinen Blick fest. Alles verschmolz,
die schneebedeckten Berge, die wunderschöne Musik, es erklang weiterhin das
Orchester, aber die Musik war melodischer geworden. Sie roch den Duft, der aus
der sonnendurchwärmten Bergwiese aufstieg. Dann glitt sie langsam nach hinten
und ließ sich tragen von der beständigen Erde. Sie hörte, wie er sein Cello
behutsam ablegte und sich neben sie niederkniete. Er strich ihr sanft die Haare
aus der Stirn. Sie hielt die Augen geschlossen, um besser spüren zu können.
Dann begann er sie zu küssen, so zart, ihre Stirn, die Wangen, ihre Augen und
Mundwinkel. Sie erschauerte und suchte seinen Mund mit ihrem Mund. Während sie
in einem vollkommenen Kuss versanken, fühlte sie sich wunderbar aufgehoben in
seinen warmen, vollen Lippen, die auch im Küssen eine eigene Sprache sprachen.
„Josue“, flüsterte sie und der Name kam ganz selbstverständlich über ihre
Lippen.


Das Geräusch starken Regens weckte sie aus ihrem Tagtraum.
Sie öffnete die Augen und war umgeben von Applaus. Die Musiker standen. Sie sah
zu ihm, der sie eben noch so leidenschaftlich geküsst hatte, und seufzte. Da
stand er wie ein junger Gott neben seinem Instrument, das er lässig am Hals
hielt, und ließ seinen Blick über das Publikum schweifen. Das Licht im Saal war
angegangen und Emily wusste nicht, ob sie sich wünschen sollte, dass er sie sah
oder nicht. 


Sie ließ sich mit den anderen Besuchern durch die großen
Flügeltüren in die Vorhalle treiben. Pausen fühlten sich komisch an, wenn man
alleine im Konzert war. So ging sie auf die Damentoilette, die natürlich
hoffnungslos überfüllt war. Sie schaute ihr erhitztes Gesicht im Spiegel an und
kam nicht umhin zu sehen, dass sie gut aussah. Sie hatte ihr schwarzes Kleid
an, das mit seinem Faltenwurf sanft ihre Figur umschmeichelte. Auch der dunkle
Lippenstift stand ihr gut. Sie wusch sich nur die Hände, weil sie keine Lust
hatte, so lange anzustehen, und trat wieder hinaus. In dem Moment stand er vor
ihr, vermutlich auf dem Weg zur Herrentoilette. Beide erstarrten für einen
kurzen Augenblick. Emily brachte ein kleines, scheues Lächeln zustande, ehe sie
wieder Richtung Saal ging. Aber sie spürte seinen Blick auf ihrer Figur und
bemühte sich, wie ein Model zu laufen, so wie sie es als Teenager stundenlang
mit ihren Freundinnen geübt hatte, nur um sich danach vor Lachen zu kugeln.
Wenn du wüsstest, dachte sie, was ich alles schon mit dir erlebt habe. Und sie
jauchzte innerlich. Er hatte sie eindeutig erkannt und als Frau wahrgenommen,
das war doch schon ein Riesenschritt in die richtige Richtung. Den Rest würde
sie auch noch hinkriegen und im Geist steckte sie Ruth die Zunge heraus. Meine
Liebe, du wirst schon sehen, wozu deine Freundin in der Lage ist.


Das Konzert ging weiter,
diesmal mit einem Cellokonzert von Edward Elgar. Leider spielte nicht Josue,
sondern die erste Cellistin, hieß das so? Sie war eine attraktive, schlanke,
natürlich langhaarige Brünette, die ganz mit ihrem Instrument eins wurde und
selbst die schwierigsten Passagen mit so federnder Leichtigkeit nahm, dass
Emily die Augen nicht von ihr lassen konnte. Sie sah ein wenig aus wie die
junge Jaqueline du Pré (jawohl, sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht). Als sie
endete, herrschte ein Moment gebanntes Schweigen, dann brandete der Applaus
erneut los. Auch die anderen Orchestermitglieder klatschten leidenschaftlich.
Josue strahlte, das konnte sie ganz deutlich sehen. 


Clara, die sie nun öfter
vor oder nach einer gemeinsamen Veranstaltung auf einen Kaffee traf, lud sie
zur Schlossbeleuchtung ein. Die Schlossbeleuchtung schien ein aufwändiges Event
in Heidelberg zu sein. Schon am frühen Nachmittag wurden die Straßen
beiderseits des Neckars gesperrt, Ortsfremde fluchten vermutlich, wenn sie
nicht die Schleichwege um die Stadt herum kannten. Emily lief über das Wehr und
erinnerte sich lächelnd, wie sie den letzten Brief von Klaus hier versenkt
hatte. Klaus, wie viel Jahrzehnte war das jetzt her? Sie war mit einem Kuchen
und einer Flasche Wein bepackt und erklomm auf der anderen Seite die Wehrgasse
zum Hölderlinweg, um zum Haus von Claras Großmutter zu gelangen. Sie hüpfte ein
bisschen trotz der steilen Straße und fragte sich, was Claras Großmutter wohl
für ein Mensch war. Clara hatte nur kurz erzählt, dass sie seit Beginn des
Studiums bei ihr wohnte, und da Clara einige Studienumwege genommen hatte,
waren das wohl schon an die vier Jahre. „Und wir vertragen uns immer noch“,
hatte sie lächelnd hinzugefügt. 


Während Emily über das Wehr auf die andere Neckarseite ging,
musste sie an ihre zweiten Tag damals nach Freds Tod in Heidelberg denken.


 


Auf Anraten ihrer gütig dreinblickenden Pensionswirtin hatte
sie eine Fahrt mit der weißen Neckarflotte unternommen. Sie erstand ein Ticket
für eine Hin- und Rückfahrt nach Hirschhorn, das neckaraufwärts lag, und machte
es sich auf dem Vorderdeck bequem. Hier war der Dieselgeruch auszuhalten. In
ihrer Nähe ließ sich ein Paar nieder. Sie hing an seinen Lippen, quietschte
jedes Mal laut und begeistert, wenn er irgendetwas erzählte, um ihm dann ihr
gespitztes Mündchen zum Kuss darzubieten. Er lehnte sich zurück und ein
königliches Lächeln umspielte sein Gesicht. 


Prost Mahlzeit, dachte Emily, das halte ich keine drei
Stunden durch, und suchte sich einen Platz einige Sitzreihen vor den beiden.
Das Boot tuckerte in die Flussmitte, linkerhand zog ein anscheinend solarbetriebenes
Boot vorbei, ob das wohl auch im Winter fahren konnte, fragte sie sich, während
ihr Blick über die Villen am Hang glitt? Mit Klaus hatte sie sich in jeder
neuen Stadt das schönste Haus ausgesucht, das sie gemeinsam beziehen würden,
jetzt musste sie das wohl alleine tun. Aber in Heidelberg war die Auswahl so
groß, dass sie sich definitiv noch nicht heute entscheiden konnte.


Wie konnte es sein, dass sie eine Stadt bereits am zweiten
Tag so gerne mochte, dass sie nun schon nach Gründen für einen erneuten Besuch
suchte? Sicher, Hamburg gefiel ihr. Dort war sie aufgewachsen, zur Schule und
shoppen gegangen und hatte sich gelegentlich auch mal in ein Museum verirrt.
Aber nicht sie hatte sich Hamburg ausgesucht, sondern ihre Eltern. Irgendwie
hatte sie das Gefühl, dass Heidelberg sie angezogen hatte, hätte sie sonst
spontan ihre Mitfahrgelegenheit hier abgebrochen? Können Städte einen rufen?
Emily, jetzt drehst du aber ab, rief sie sich zur Ordnung. Klar, Heidelberg
wartet auf Emily Neumann, 160 cm groß, Gewicht unbestimmt, ultraglatte Haare,
Sommersprossen und eine Zahnlücke von mindestens zwei Millimetern zwischen den
Schneidezähnen, nicht zu vergessen Beruf Optikerin. Sie musste über sich selbst
lächeln. Seit sie Kind war, ertappte sie sich immer wieder bei Phantasien, in
denen sie etwas Besonderes war, weil sie zum Beispiel jemand gerettet hatte.
Nun, jetzt würde sie Heidelberg retten. Nur, dass es so zufrieden in der
Herbstsonne lag und gar nicht den Anschein machte, als müsse es gerettet
werden. 


Das Schiff passierte die Schleuse und wurde so sanft
angehoben, dass sie es kaum wahrnahm, hätte sie nicht den Hub an den moosigen
Wänden verfolgen können. Als die Fahrt weiterging und ihr Auge der Böschung der
Neckarwindungen folgte, merkte sie, wie mit jeder Schiffsmeile ein Säckchen
Anspannung von ihr abfiel, bis sie einfach nur ins Wasser schaute und sich
treiben ließ.


 


Als ein Jogger an ihr vorbeipolterte und das Gitter, auf dem
sie stand, zum Beben brachte, wurde Emily aus ihren Erinnerungen gerissen und
lief weiter über das Wehr. Auf der anderen Seite angekommen konnte sie sich gar
nicht entscheiden, welche Villa sie genommen hätte, am Michelsberg war eine
interessanter als die andere. Vor einer Villa mit starken Jugendstileinschlägen
und einem verwilderten Rosengarten blieb sie stehen. Hier musste es sein. Sie
betätigte einen alten Türklopfer, der ihr die Zähne entgegenfletschte und sie
nahm ihre klopfende Halsader wahr. Clara öffnete, umarmte sie und bat sie
einzutreten. In der Mitte der großen Vorhalle musste sich Emily erst einmal um
ihre Achse drehen. Ein großer Treppenaufgang mit poliertem Holzgeländer führte
in den ersten Stock. Alles war in Weiß gehalten. Ein großer Rosenstrauß
schmückte ein kleines Tischchen am Treppenaufgang und es gab einige
großformatige Bilder mit abstrakten Motiven. 


„Hat die Bilder jemand aus deiner Familie gemalt?“, fragte
sie vorsichtig.


„Die sind von mir, aber schon ziemlich alt. Du wirst sicher
noch mehr davon entdecken.“ 


„Sie sind so kraftvoll“, erwiderte Emily aufrichtig
beeindruckt. Clara führte sie in eine Art Salon mit Blick auf das Schloss.
Claras Großmutter erhob sich zur Begrüßung. Sie war ebenfalls von stattlicher
Statur, wenn auch ihr Rücken schon ein wenig gebeugt war. Mit kräftigem
Händedruck schüttelte sie Emily die Hand. 


„Herzlich willkommen, ich bin Monika Finkelstein, das ist
aber schön, dass ich Claras neue Studienfreundin kennenlerne.“ Emily merkte,
dass sie vor Freude rot wurde, als sie das Wort Freundin hörte. Am anderen Ende
des Salons saß der Mann, mit dem sie Clara einmal in der Mensa gesehen hatte.
Sie wusste, dass er Ruben hieß und zumindest immer wieder ihr Freund war, heute
schien er es zu sein, denn er trat neben Clara, legte ihr den Arm um die
Schultern und gab Emily ebenfalls die Hand. 


„Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Warum siezte er sie? Sie
musterte ihn. Er hatte einen gepflegten Fünftagebart, stand betont leger mit
Spielbein und Standbein und schien sich gerne in Szene zu setzen. „Darf ich
Ihnen einen Aperitif anbieten“, fragte er, als wäre er der Hausherr. 


„Ja, gerne“, entgegnete Emily, während sie an den Fransen
ihrer dünnen Weste spielte. 


Clara rollte die Augen. „Würdet ihr euch bitte duzen, Ruben,
was war denn das?“ Er wandte sich abrupt ab und machte sich an der
Sherryflasche zu schaffen. 


„Ruben ist
Astrophysiker, auch ein in Heidelberg Gestrandeter. Er promoviert gerade und
immer, wenn er dabei steckenbleibt, ist er nicht so gut zu haben“, erzählte sie
unbekümmert, während Ruben mit den Zähnen knirschte. Oh je, so spannungsreich
hatte sich Emily den Aufenthalt hier nicht vorstellt. Aber gleichzeitig war es
auch beruhigend, dass selbst die herrlichste Umgebung einen nicht davon abhielt
zu streiten, also konnte sie ihren Neid gleich wieder einpacken. Ruben
überreichte ihr mit einem formvollendeten Diener das Glas und alle prosteten
sich zu: „Auf einen schönen Abend.“ Kurz danach verabschiedete sich Ruben, der
wieder zurück ins Institut musste. „Die Sterne warten“, äußerte er lapidar als
Begründung. Nun, die warten auch noch ein paar Jährchen, dachte Emily und
beobachtete, wie Clara hin- und hergerissen schien zwischen Bedauern und echter
Erleichterung. 


Claras Großmutter seufzte, als er die Tür hinter sich
geschlossen hatte. „Kindchen, du machst es dir nicht leicht“. 


„Ich weiß Großmama, aber es ist mein Leben, you know?“ 


Sie nickte und wandte sich dann Emily zu. „Wie gefällt es
Ihnen bisher in Heidelberg, sind wir Ihnen nicht zu provinziell, nachdem Sie
aus der Großstadt kommen?“ 


„Ich mag Heidelberg so gerne und habe das Gefühl, ich bin
hier schon mehr zuhause, als ich das in Hamburg jemals war.“


Frau Finkelstein lächelte warm. „Ja, nicht wahr, aber Heidelberg
nimmt einen auch mit offenen Armen auf. Was denken Sie denn, warum sich hier so
viele Menschen verlieben? Heidelberg ist wie eine Mutter, die ihnen die
Möglichkeit gibt, sich unter ihrem Schutz zu entfalten.“ 


„Ich spüre das auch manchmal. Je mehr ich mich mit der Stadt
beschäftige, desto mehr wächst sie mir ans Herz.“ 


„Emily möchte Stadtführerin werden.“ Clara blinzelte ihrer
Großmutter zu.


„Da habe ich sicher ein anderes Mal die ein oder andere
Geschichte zu erzählen.“ 


„Das wäre toll.“ Emily strahlte. Sie mochte Frau Finkelstein
gleich richtig gerne. 


„Aber jetzt möchte ich Sie erst ein wenig näher
kennenlernen. Haben Sie auch schon Ihr Herz in Heidelberg verloren?“ 


„Oma, also wirklich! Emily, du musst dich in Acht nehmen,
die alte Dame ist ganz schön neugierig.“ 


„Ach, ein bisschen Spaß muss ich auch noch haben.“ Die
Angesprochene grinste. 


Emily wurde schon wieder rot. Mit Clara hatte sie noch nicht
über Josue gesprochen. Mutig entgegnete sie: „Ja, es gibt da jemanden, aber da
muss noch viel Wasser den Neckar runterfließen, bis das was wird.“ 


Clara schaute sie aufmerksam an. „Also, du kennst ihn und er
kennt dich nicht?“, folgerte sie messerscharf. 


„Doch, ich glaube, er hat mich schon wahrgenommen.
Allerdings weiß er noch nicht, dass ich mich in ihn verliebt habe.“ 


„Und Sie kennen ihn auch nicht richtig, Sie haben ihn nur
gesehen?“, fragte Claras Großmutter unschuldig. Jetzt fühlte sie sich doch
langsam wie vor einem Tribunal. 


„Ja“, sagte Emily trotzig, „manchmal gibt es sie doch, die
Liebe auf den ersten Blick, oder?“ 


Frau Finkelstein schaute zu ihrer Enkelin, die nachdenklich
aus dem Fenster blickte. „Ich habe schon davon gehört, ja. Wie auch immer“,
wechselte sie das Thema, „wir drücken Ihnen die Daumen. Halten Sie uns auf dem
Laufenden, wenn sich etwas Neues entwickelt?“ Emily nickte schüchtern. Je mehr
Menschen sie davon erzählte, desto mehr sah sie sich in der Verpflichtung,
tatsächlich etwas zu tun. Das war doch gar nicht schlecht, oder doch? 


„Dürfen wir diesen herrlichen Kuchen anschneiden, der schon
die ganze Zeit so verführerisch duftet?“ 


„Klar, sicher“, entgegnete Emily von ganz weit weg. „Es ist
ein Holsteiner Apfelkuchen, ein Rezept meiner Großmutter.“ 


Clara holte einige zarte Teller aus der Vitrine und legte
silberne Gäbelchen dazu. „Möchtest du Kaffee oder Tee, Emily?“ 


„Gerne Kaffee.“ 


Clara verschwand in die Küche. Frau Finkelstein sah sie
nachdenklich an. „Ich freue mich wirklich, dass Clara Sie kennengelernt hat.
Sie kann nicht so viel anfangen mit vielen der jüngeren Studierenden.“ 


„Das geht mir leider genauso, ich komme mit manchen einfach
nicht in Kontakt.“ 


„Das ist der Preis eines späten Studiums.“ 


„Na ja, wenn das der einzige ist, dann geht es ja noch“,
erwiderte Emily. Sie trat ans Fenster. „Sie haben es so schön hier.“ 


„Von der Terrasse aus werden wir nachher in der ersten Reihe
sitzen bei der Schlossbeleuchtung. Ich genieße das wirklich dreimal pro Jahr.
Aber ansonsten bringt so ein Anwesen auch viele Verpflichtungen mit sich. Sehen
Sie sich nur den Garten an.“ 


„Leider habe ich gar keinen grünen Daumen, sonst würde ich
Ihnen gerne meine Hilfe anbieten.“ 


„Vielen Dank, das ist trotzdem nett von Ihnen. Ich habe einen ausgesprochen grünen Daumen, aber leider
keinen grünen Rücken mehr.“ Frau Finkelstein lächelte, als Clara mit dem
Kaffee wiederkam. „Meine Enkelin interessiert sich mehr für die Malerei als für
die Gartenkunst“.


„Zeigst du mir nachher noch ein paar Bilder von dir?“,
fragte Emily neugierig. 


„Jetzt möchte ich aber erst mal diese Leckerei hier
probieren“, erwiderte Clara.


Die Zeit verging wie im
Flug. Emily fühlte sich unglaublich wohl mit Clara und ihrer Großmutter. Sie
erinnerte sich an ihre Oma, die Mutter ihrer Mutter, die sie geliebt hatte und
bei der sie viel Zeit verbracht hatte. Sie wohnte auf der Insel Pellworm und
Emily war fast jede Schulferien bei ihr. Vor etwa fünf Jahren war sie dann an
einem Herzinfarkt gestorben, tja, beim Marmeladekochen. Aber so einen Tod hätte
sie sich gewünscht, dachte Emily. Nur wurde sie immer noch traurig, weil sie
das Gefühl hatte, dass sich seitdem ihr Verhältnis zu ihren Eltern
verschlechtert hatte. Spätestens morgen musste sie ihre Eltern dringend
anrufen. 


Nach dem Kaffeetrinken stiegen sie in die Dachmansarde, die
Clara bewohnte. Hier herrschte gemütliches Durcheinander. Auf einer Staffelei
stand ein angefangenes Bild eines jungen Manns, der stolz aus der Leinwand
blickte. Seine Füße schienen in der Luft zu schweben, aber sie waren vermutlich
noch nicht fertig. 


„Ist das Ruben?“, fragte Emily vorsichtig. 


„Nein, Ruben würde sich niemals von mir malen lassen“,
entgegnete Clara verschlossen und Emily entschied, dieses Thema heute bestimmt
nicht mehr zu berühren. 


„Erzähl du mir lieber noch ein bisschen von demjenigen
Welchen, wenn du magst?“ Emily freute sich, über das sprechen zu können, was
sie schon die ganze Zeit beschäftigte. 


„Ich habe ihn auf dem Friedhof gesehen – und da war es um
mich geschehen. Später habe ich dann per Zufall herausgefunden, dass er Cellist
ist hier bei den Heidelberger Philharmonikern. Letzte Woche war ich sogar in
einem Konzert, obwohl ich nicht sagen kann, dass mich Edward Elgar begeistert.
Aber was tut man nicht alles aus Verliebtheit?“ 


„Und, wann willst du dich ihm vorstellen?“ 


„Ich dachte, ich schreibe vielleicht einen Brief. Die
Adresse habe ich schon herausgefunden.“ 


„Oh ja.“ Clara war ganz begeistert. „Ich liebe Liebesbriefe,
wollen wir gleich anfangen?“ 


Emily zögerte. „Ich glaube, das ist mir zu intim, ich muss
das selbst machen, auch wenn ich keine tolle Briefeschreiberin bin. Aber
vielleicht kann ich nochmal auf dich zukommen, wenn ich steckenbleibe?“ 


„Ja, mach das“, sagte Clara, zum Glück gar nicht beleidigt. 


„Schreibst du gerne?“ 


„Manchmal versuche ich mich an einem Gedicht, ja“. 


Emily war beeindruckt. „Ich habe zufällig das Grab von Hilde
Domin entdeckt.“ 


„Ich kannte sie gut, weißt du. Sie war eine Freundin meiner
Oma.“ 


„Wow, ich bin beeindruckt. Ich verstehe nicht viel von
Gedichten, aber sie hat es immer wieder geschafft, dass ich dachte, ja, so ist
es und nicht anders, so als könnte sie hinter die Dinge sehen oder in ihren
Kern hinein.“ 


Clara nickte versonnen. „Sie hat auch kein leichtes Leben
gehabt und musste oft ihre Wünsche hinter denen ihres Mannes zurückstellen.
Vielleicht braucht es eine Portion Leiden, um weise zu werden? Apropos, wollen
wir wieder runter zu meiner Oma gehen. Ich denke, in einer halben Stunde geht’s
los.“ 


„Ich bin ja schon so gespannt, ich kann mir das gar nicht so
richtig vorstellen, was so eine Schlossbeleuchtung ist.“ 


 


Gemütlich in eine
Wolldecke gekuschelt mit einem Glas kräftigem Rotwein in der Hand kam sie aus
dem „Ah-“ und „Oh-“-Rufen nicht mehr heraus. Wie aus einer anderen Welt
wirkte das Schloss, als es auf magische Weise von innen zu glühen begann. Und
zum kunstvollen Feuerwerk auf der alten Brücke stellte sie sich die
Orchesterbegleitung vor und wünschte sich so sehr, sie könnte diesen Moment mit
ihm, Josue, teilen. Während die letzten Lichterfontänen ihre Funken von der
Brücke regneten, bedankte sie sich mit einer Umarmung bei Clara und ihrer
Großmutter. Auf dem Weg zurück über das Wehr hatte sie das Gefühl zu schweben. 


 


Emily duckte sich hinter
einem korpulenten Studenten. Sie spähte vorsichtig um dessen breite Schultern.
War er weg? Sie hatte genau gesehen, wie er sich suchend umsah, denn das war
die Zeit, in der sie üblicherweise nach der Vorlesung Mittagessen ging. In der
Vorlesung hatte sie sich ganz nach hinten gesetzt, so dass sie hinter den
anderen verschwinden konnte. Sie hatte einfach keine Lust auf eine Begegnung
mit Gabriel. Vermutlich würde er fragen, ob ihr die Blumen gefallen haben oder
so. Die letzten zwei Wochen war er eigenartigerweise nicht in der Vorlesung
gewesen, sie hatte sich schon fast Sorgen gemacht. Sie wollte ihn auch nicht
verletzen, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, sich für ihn als Mann
zu erwärmen. Selbst wenn man sich gut mit ihm unterhalten konnte, ein wenig
Sexappeal brauchte sie wohl schon und diesbezüglich wirkte Gabriel auf sie wie
kalte Füße im Sommer.


Da, nun hatte er sich mit seinem Tablett gesetzt. Sie nahm
ihr Tablett wieder auf und entfernte sich einige Reihen in die entgegengesetzte
Richtung, bevor sie schnell ihre Spinatgnocchi in sich hineinschlang, um nur ja
vor ihm die Mensa verlassen zu können. Früher oder später würde sie sich
stellen müssen, aber sie setzte darauf, dass er vielleicht von selbst merkte,
dass sie kein Interesse an ihm hatte.


Sie stellte das Tablett auf das Abräumband und wandte sich
Richtung Ausgang. Den Nachmittag heute hatte sie sich reserviert für ihre
Stadterkundungen, denn schließlich wollte sie ihr Ziel, ziemlich bald Ströme
von Touristen durch die Stadt zu führen, nicht aus den Augen verlieren. Heute
hatte sie sich den Uniplatz und auf dessen Rückseite den Karzer vorgenommen.


Sie setzte sich auf die Stufen des Brunnens, den der
pausbackige, kurpfälzische Löwe krönte, zog ihren mittlerweile etwas abgegriffenen
Stadtführer aus der Tasche und begann zu schmökern. Emily musste unbedingt
herausfinden, wie das mit der mehrmaligen Zerstörung Heidelbergs war, und
machte sich eine Notiz in ihr Büchlein, das sie immer mit sich trug. 


Nach einer Weile tauchte
sie wieder auf aus der bewegten Vergangenheit Heidelbergs und merkte, dass ihr
rechtes Bein eingeschlafen war. Gedankenverloren rieb sie es und betrachtete
die Menschen, die den Sommer genossen, Eis schleckten und lachten. Sie stand
auf, um ihr Fahrrad zu holen. Gerne wollte sie nochmal bei der alten Brücke
vorbeifahren. Seit ihrer ersten Ankunft in Heidelberg konnte sie dort trotz
oder wegen der vielen Menschen besonders gut nachdenken. Als sie das Fahrrad
die Steigung durch das Brückentor hochschob, sah sie in einiger Entfernung
einen verkleideten Mann, der mit Touristen posierte und sich gegen Bezahlung
mit ihnen fotografieren ließ. Das war eine gute Idee. Wenn ihr das mit dem
Altenheim zu viel wurde, dann war das hier vielleicht noch eine gute
Gelegenheit, ein wenig Geld zu verdienen, da hätte sie auch selbst darauf
kommen können. Als sie den Mann genauer anblickte, erkannte sie David, der sie
auch gerade gesehen hatte. Verlegen blickte er zur Seite, als sie ihm winkte.
Sichtlich war es ihm peinlich beim schnöden Mammonerwerb ertappt worden zu
sein. 


Emily ging auf ihn zu und zog ihn begeistert am Ärmel.
„Hallo David, das ist ja eine tolle Idee.“


Verwundert schaute er sie an. „Ja, aber verrat’ mich nur
nicht deinem zukünftigen Arbeitgeber, das ist eine Dienstuniform, die ich
sicher nicht außerhalb der Arbeitszeit tragen darf.“ Er schob sie sanft ein
wenig weiter, weg von den Stellen, an denen die Menschen in Trauben
zusammenstanden. Sie traten gemeinsam in einen der Balkone der alten Brücke und
sahen aufs Wasser. 


„Wie geht’s Hermine“, fragte Emily freundlich. 


„Oh, sie war sauer, weil sie heute zuhause bleiben musste,
aber ich mag es nicht, wenn sie sich hier als Touristenattraktion aufspielt und
mir das Wasser abgräbt“, grinste er breit. „Und wie geht’s dir? Hast du dich
schon in Heidelberg eingelebt?“ 


„Ich fühle mich hier superwohl. Das Studium und übrigens
auch das Stadtführungswissen ist allerdings heftiger, als ich dachte. Ich habe
glaube ich inzwischen mehr Fragen als Antworten.“ 


„Tja, die Heidelberger Geschichte ist schon komplex, ich
habe auch einige Monate gebraucht, mich da reinzufuchsen.“ 


„Und da hast du nichts anderes gemacht, als dich mit
Heidelberg zu beschäftigen?“ 


Er nickte. „Wenn du willst, können wir uns gerne mal treffen
und ich könnte versuchen, dir deine Fragen zu beantworten.“ 


„Absolut gerne. … und ich könnte dich dafür zum Essen
einladen, damit du noch besser in dein historisches Gewand passt.“ Der Schalk
sprang von ihren Augen in seine über und sie lachten. 


„Jetzt gehe ich wieder die Portokasse aufbessern, bis bald,
Emily, man sieht sich.“ In seiner typischen Gangart ging er mit ausgebreiteten
Armen auf eine Gruppe amerikanischer Touristinnen zu, die in spitze Schreie des
Entzückens ausbrachen. Emily fiel auf, dass sie gar keinen Termin vereinbart
hatten für ihren kleinen Kuhhandel, aber sie hatte keine Sorge, dass sie David
erneut über den Weg laufen würde. Sie schienen eine Vorliebe für dieselben Orte
zu teilen. 


Emily griff sich ihr Fahrrad und rollte es wieder Richtung
Altstadt die Brücke hinunter. Da erschien direkt vor ihr die linkische Gestalt
des Erzengels Gabriel, der hocherfreut schien, ihr zu begegnen. 


„Hallo Emily, wo warst du denn heute? Ich habe dich
gesucht.“ Da erschienen sie wieder wie aus dem Nichts, die roten Flecken. 


„Ich hatte noch schnell etwas zu erledigen“, nuschelte sie. 


„Und, wie gefällt dir die Arbeit im Altenheim?“, fragte er
prüfend. 


„Ich war ja erst einmal da, aber ganz ok.“ 


„Ich finde es toll, dass du alten Menschen deine Zeit
widmest.“ 


„Für mich ist es ein Job zum Geldverdienen“, erwiderte sie
ehrlich.


„Nein, du musst nicht so bescheiden sein, das würde nicht
jeder tun.“ Er schien sie ganz schön auf einen Sockel gestellt zu haben. 


„Gabriel, ich muss weiter, mach’s gut.“ 


Er druckste ein wenig herum. „Ähm, Emily, hättest du
vielleicht Lust mit mir einen Kaffee trinken zu gehen?“ Sie verstand ihn
absichtlich falsch. 


„Klar, wir treffen uns dann nächsten Dienstag in der Mensa
und trinken einen Kaffee zusammen, tschüss, Gabriel“. Jetzt wollte sie ihn lieber
nicht anschauen, um nicht sein enttäuschtes Gesicht mit den warmherzigen
braunen Augen sehen zu müssen. Er trat einen Schritt zur Seite, sie hob noch
einmal die Hand, stieg auf und fuhr schnell die Fußgängerzone entlang. Auch
wenn das teuer werden konnte, war ihr Fluchtimpuls jetzt gerade ausgeprägter.


 


Emily wusste nicht so recht, wie sie ihre Eltern begrüßen
sollte, früher hätte sie sie selbstverständlich umarmt, aber seitdem sie aus
Hamburg weggezogen war?


Beide standen in der
Haustür ihres etwas in die Jahre gekommenen Reihenhäuschens in Hamburg-Harburg.
Ihre Mutter stützte sich auf Emilys Vater. Emily erschrak. Hatte sie in den
letzten Monaten irgendetwas Wesentliches verpasst? Sicher, ihre Eltern hatten
sich auch nicht gemeldet, aber sie war so mit sich und ihrem neuen Leben
beschäftigt gewesen, dass sie nur selten angerufen hatte.


„Hallo Mama, hallo
Papa“, versuchte sie es freundlich, „schön, mal wieder da zu sein. “


Ihr Vater gab ihr die Hand, ihre Mutter umarmte sie etwas
unbeholfen mit dem freien Arm. „Komm doch rein, du bist sicher müde nach der
langen Fahrt.“ Und sie trat ein, roch den vertrauten Geruch ihrer Kindheit nach
Sauberkeit und Grünkohl. Sie setzten sich ganz gesittet auf die grüne
Wohnzimmer-Veloursgarnitur als wäre sie fremder Besuch. 


„Mama, was hast du denn gemacht?“, stürmte Emily voran und
hörte selbst, dass es eher vorwurfsvoll als anteilnehmend klang. 


„Deine Mutter hat Osteoporose im fortgeschrittenen Stadium
und da brechen nun ab und zu Knochen“, sprach ihr Vater, der schon immer gerne
für seine Frau geredet hatte, wenn es um Fachliches ging. 


„Ja, Kind, es hat sich viel getan, seit du weggegangen bist,
was du nicht weißt, aber vielleicht auch nicht wissen wolltest, weil du dich ja
kaum gemeldet hast.“ Emily schluckte ihren Ärger hinunter wie eine zu fette
Kröte und musste prompt aufstoßen. „Dein Vater hat seine Praxis aufgegeben, um
sich mehr um den Haushalt zu kümmern, weil ich nun nicht mehr alles machen
kann.“ Nun blieb Emily doch der Mund offen stehen. Ihr Vater ohne seine
geliebte Arbeit als psychologischer Psychotherapeut? Sie sah zu ihm hinüber. Er
streichelte immer wieder den Stoff der Couch gegen den Strich, so dass sich
Muster abzeichneten. 


„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stammelte sie,
„aber ich hätte doch gerne gewusst, was bei euch los ist, auch wenn ich jetzt
in Heidelberg bin.“ 


„Wir wollten dich nicht stören“, sagte ihre Mutter und
blickte aus dem Fenster auf den Apfelbaum, der dieses Jahr prächtige Früchte
entwickelte.


„Ihr stört mich doch nicht“, entgegnete Emily und wusste im
selben Moment nicht, ob sie die Wahrheit sprach. „Jetzt erzählt doch von vorne:
Wie lange wisst ihr das schon mit Mamas Krankheit und wann hast du beschlossen,
nicht mehr zu arbeiten?“ 


„Ich arbeite noch“, entgegnete ihr Vater betont würdevoll, „nur eben nicht mehr therapeutisch. Ich schreibe
Zeitungsbeiträge, habe sogar neulich ein Interview gegeben.“ Emily nickte
anerkennend. „Seit zwei Jahren ist die Krankheit bei Mutter diagnostiziert, du
erinnerst dich vielleicht noch, als sie sich den Arm gebrochen hatte an
Pfingsten. Damals haben wir sie auch durch Freds Erkrankung nicht so ernst
genommen. Und wir dachten noch, wir könnten den Fortschritt durch richtige
Ernährung und Bewegung aufhalten, aber es sieht nicht danach aus. 


„Tut das weh, Mama?“ 


„Nein, so lange ich mir nichts breche, zum Glück nicht. Aber
es ist lästig, so vorsichtig sein zu müssen. Du weißt ja, ich packe die Dinge
gerne an. Und jetzt muss ich oft zusehen, wie das dein Vater macht, das liegt
mir gar nicht.“ Emily konnte sich das Konfliktpotential zwischen den beiden
vorstellen. 


„Wir kommen zurecht“, beschloss ihr Vater den kurzen
Bericht. „Aber jetzt erzähl du erst mal. Entspricht dein neues Leben deinen
Vorstellungen?“ Beide sahen sie mit mühsam verborgener Neugier an. 


„Es ist toll in Heidelberg. Ich bereue noch nicht, umgezogen
zu sein. Einige nette Leute habe ich schon kennengelernt. Ich war sogar in der
Villa einer alten Dame eingeladen, bei der Großmutter einer neuen Freundin, um
die legendäre Schlossbeleuchtung zu sehen. Allerdings ist es anstrengender als
ich dachte, gleichzeitig meinen Lebensunterhalt zu verdienen und zu studieren.“



Ihre Eltern tauschten diese Elternblicke mit den
hochgezogenen Augenbrauen, die nichts anderes hießen als „haben wir dir doch
gleich gesagt“. 


„Aber ich bekomme es gut hin. Am Wochenende arbeite ich in
einem Altenheim, unter der Woche versuche ich zu studieren und zwischendrin
erkunde ich die Stadt, um dann bald als Stadtführerin einsteigen zu können.“ 


„Um andere alte Menschen kümmerst du dich und von uns bist
du weggezogen?“, fragte ihre Mutter vorwurfsvoll. 


„Erstens zähle ich euch noch nicht zu den alten Menschen.
Zweitens muss das ja auch irgendjemand machen, weil deren Kinder und Enkel
vermutlich ebenfalls weggezogen sind“, entgegnete Emily mit rauer Stimme. 


 


Es klingelte an der Tür. Ihr Vater öffnete. Anna trat ins
Wohnzimmer und neben ihr stand vermutlich Harry, ihr nun nicht mehr ganz neuer
Freund, der aussah wie ein zwanzig Jahre jüngerer Dany de Vito. Er war etwa einen
Kopf kleiner als sie. 


„Emily hat gemailt, dass sie das Wochenende in Hamburg ist
und da wollten wir sie gerne heute Abend ausführen, wenn Sie nichts dagegen
haben, schließlich habe ich sie auch ganz lange schon nicht mehr gesehen.“
Emily wurde ganz warm vor lauter Dankbarkeit, dass sie ihren Eltern so schnell
entkommen konnte. 


„Bist du auch wirklich nicht zu müde, Kind?“, fragte ihre
Mutter. Emily war schon auf den Beinen, klappte ihren Rollboy auf und warf
einige Dinge daraus in ihre Handtasche. 


„Nein, es geht mir gut. Aber kann ich euch schon wieder
allein lassen?“, fragte sie und hätte sich am liebsten auf die Lippe gebissen,
weil sie ihren Eltern so eine Steilvorlage lieferte.


„Ja, das sind wir ja sonst auch“, seufzte prompt ihr Vater. 


„Komm nicht so spät heim“, ermahnte sie ihre Mutter mit
einem schiefen Lächeln. Während Emily hinausging, versuchte sie mit aller Kraft
den aufdringlichen Küchenduft zu ignorieren im Bewusstsein, dass ihre Eltern
nun alleine essen mussten. Aber sie hatte Grünkohl mit Pinkel noch nie gemocht,
allein der Name war doch zum Abgewöhnen.


Auf der Straße holte sie tief Luft. Fiel dann nacheinander
erst Anna und dann Harry um den Hals. „Ihr wisst gar nicht, wie froh ich bin,
wieder weg zu können. So gerne ich meine Eltern habe, sie drücken mir wirklich
die Luft ab mit ihrer Art.“ 


Harry nickte
verständnisvoll. „Ob wir auch so werden, Annalein?“ Annalein tätschelte seine
Halbglatze „Wir doch nicht! Wir werden die coolsten Eltern der Welt!“ 


Emily schaute verblüfft zwischen den beiden hin und her.
„Habe ich was verpasst?“ 


„Ja“, jauchzte Anna, „ich bin schwanger, stell dir das mal
vor! Und es ist von Harry“, fügte sie wenig taktvoll dazu. Harry legte ihr über beide Ohren strahlend den Arm um die
Schulter, wozu er sich ein wenig strecken musste. Emily war wie vor den Kopf
gestoßen und irgendetwas versetzt ihr einen Stich. Anna doch nicht, ihre hippe
Freundin Anna wurde doch nicht schwanger? Sie hatte immer gedacht, dass sie als
Erste schwanger würde im Bunde, oder vielleicht auch noch Ruth, wenn sie den
richtigen Deckel für ihren ganz speziellen Topf finden würde, aber Anna? 


„Jetzt sag schon was, Emi! Freust du dich denn gar nicht?“ 


„Klar doch, nur damit hätte ich wirklich nicht gerechnet.“ 


„Wir doch auch nicht!“ Und unter Tränen umarmte sie erneut
erst Anna, dann Harry und beglückwünschte sie. Die beiden nahmen sie in die
Mitte und schlenderten einige Querstraßen weiter zu ihrem Lieblingsitaliener.
„Du bist heute Abend eingeladen, Harry hat gerade einen fetten Abschluss
getätigt, das darf ich doch erzählen, Schatz?“ Harry nickte jovial. „Er
arbeitet unter anderem als Makler und hat so einem hochnäsigen Neureichen eine
schweineteure Villa verkauft.“


Später aßen sie einmal die Speisekarte hoch und runter.
Emily liebte es mit Menschen zu essen, die nicht permanent auf ihre Figur
achteten und auch mal richtig schlemmen konnten. Die beiden schienen nach wie
vor ganz verliebt zu sein. Sie erfanden ständig neue Kosewörter, eins
gehaltvoller als das andere, „mein Täubchen“, „mein Schnuzelchen“ und „Anna
Havanna“ waren noch die salontauglichsten. Auch konnten sie nicht genug davon
bekommen, sich gegenseitig mit Leckerbissen zu füttern und sich jedes Mal
danach ausgiebig zu küssen, so dass sich Emily nach einer Weile fragte, ob sie
vielleicht doch lieber mit ihren Eltern einen Tatort hätte schauen sollen.
Vermutlich wäre sie sich da weniger einsam vorgekommen als angesichts des vor
ihr sitzenden Liebesglücks.


Während sie Trübsal blies und an einer letzten Rigatoni
saugte, schienen die beiden zu merken, dass sie sich nicht wohlfühlte. Sie
rutschten betont ein wenig auseinander und Anna wandte sich Emily mit ihrer
vollen Aufmerksamkeit zu. Jetzt ging’s los, Emily wappnete sich schon mal
vorsichtshalber. 


„Wie schaut’s denn aus mit Mister Unbekannt, hast du
Fortschritte gemacht? Es macht dir doch nichts aus, vor Harry darüber zu
sprechen?“ 


Natürlich machte es ihr etwas aus, aber zurzeit schien es
Anna ja nur im Doppelpack zu geben. „Na ja, ich weiß, wo er wohnt. Ich habe ihn
im Konzert gehört und wir sind uns kurz vor der Toilette über den Weg gelaufen,
ich denke, er hat mich wiedererkannt.“ 


„Und?“ 


„Nix und, das ist alles.“ 


Missbilligend schüttelte Anna den Kopf. „Ich hatte so
gehofft, dass du ihm schon nähergekommen bist. Ich könnte mich da nicht so
lange in Geduld fassen, nicht wahr, Harry-Böhnchen? Als wir uns das erste Mal
sahen, ging alles ganz schnell.“ 


„Ja, ich glaube, du warst auch richtig betrunken“, lachte er
gutmütig.


„Na, wenn schon. Kinder und Betrunkene wissen, was gut ist“,
improvisierte sie. 


„Ich muss das halt in meinem Tempo angehen, du kennst mich
doch und weißt, dass ich bei den wichtigen Dingen eine etwas längere
Vorglühzeit brauche.“ 


Anna nickte. „Wenn ich an die Diskussionen zurückdenke, ob
du jetzt nach Heidelberg gehen willst oder nicht, hast du völlig recht. Bei mir
kam das so an, als ginge es mindestens um die Entscheidung nach Australien
auszuwandern.“ 


„Kängurus habe ich zwar noch keine gesehen. Aber die haben
da frei lebende Papageien in Heidelberg, hättet ihr das gedacht?“ 


Anna und Harry staunten großzügig. 


„Also gut Emily, ich habe eine Idee“, sagte Anna listig.
„Wir schließen eine Wette ab, damit du endlich in die Gänge kommst. Wenn du bis
zu unserer Hochzeit am dreißigsten Juli einen ersten Kuss von ihm bekommen
hast, darfst du Trauzeugin werden, ansonsten nur Patentante.“ 


Emily ließ die Gabel klirrend fallen. „Ihr werdet heiraten?“



„Aber sicher“, meinte Harry, „oder glaubst du, ich werde
Anna nochmal gehen lassen?“ Anna kuschelte sich an ihn und sah nicht danach
aus, als wollte sie ihn ihrerseits bald wieder gehen lassen. 


„In Ordnung“, erwiderte Emily, „die Wette gilt, das wäre
doch gelacht!“ Während ihr gleichzeitig schwindlig wurde, da acht Wochen
wirklich keine lange Zeit waren, um einen völlig Unbekannten zu einem Kuss zu
bewegen. Doch sie merkte, dass die Zeit jetzt reif war. Es ging nicht an, dass
das Leben an ihr vorbeizog, während andere in so großen Sprüngen weiterlebten
wie das ungleiche Paar ihr gegenüber am Tisch. Nein, korrigierte sie sich, das
Leben war nicht an ihr vorbeigezogen. In Heidelberg hatte es definitiv an Fahrt
aufgenommen im Vergleich zu ihrem Leben der letzten Jahre. Aber so vollständig
lebendig fühlte es sich auch noch nicht an, da fehlten doch noch ein, zwei
wichtige Komponenten.


Als sie später bei ihren Eltern in Freds altem Zimmer im
Bett lag, weinte sie leise vor Einsamkeit und vor Sehnsucht nach Frederik,
ihrem großen kleinen Bruder. Gleichzeitig war sie jedoch wild entschlossen, ihr
Liebesleben jetzt – wie es so schön hieß – proaktiv anzupacken. Und während sie
in den Schlaf glitt, sah sie sich, wie sie leichtfüßig auf sein Haus zuschritt.
Die Vögel sangen in den Rosenbüschen, die den Aufgang zu dem kunstvoll
geschnitzten hölzernen Tor säumten. Da eilte ihr Josue schon entgegen und
breitete die Arme aus. Sie flog hinein und er flüsterte in ihr Haar: „Emily,
endlich bist du da.“
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Gleich nach der Vorlesung am Dienstag schwang sie
sich auf ihr Fahrrad und radelte, anstatt in die Mensa zu gehen, Richtung
Weststadt. Das Wochenende bei ihren Eltern hatte zwiespältige Gefühle in ihr
hervorgerufen. Einerseits fühlte sie sich darin bestärkt, dass sie ihr Leben
leben wollte, denn ihre Eltern gingen ihr in kürzester Zeit auf die Nerven.
Andererseits hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nun so weit weg wohnte
und nicht ab und zu nach ihnen schauen konnte. Wobei sich ihr Vater derzeit noch
in seiner aufopfernden Rolle gefiel, so dass es ihnen im alltäglichen Leben an
nichts fehlte. Genug Geld hatten sie auch, vermutete Emily, damit konnte man
sich dann auch die ein oder andere Dienstleistung wie Fensterputzen oder Arbeit
im Garten dazukaufen.


Fast genauso zwiespältige Gefühle befielen sie jetzt bei
ihrem Vorhaben, Josues Wohnort aufzusuchen.
Auf dem Stadtplan hatte sie es sich genau angeschaut, Blumenstraße und
dann rechts und da war sie schon. Sie straffte ihre Schultern in dem dünnen Top,
um die heute ein Seidenschal drapiert war, nur für den Fall der Fälle. 


Während sie sich möglichst wenig suchend umschaute und zügig
durch die Straße fuhr, schielte sie doch nach den Hausnummern. Es gefiel ihr
hier. Platanen säumten einen kleinen Platz, Kinder spielten Fangen, die Straßen
waren teilweise verkehrsberuhigt. Da, sie hatte es gefunden. Ein elegantes
Mehrfamilienhaus, vermutlich um die letzte Jahrhundertwende erbaut. Ehe sie
sich’s versah, war sie vom Fahrrad abgestiegen und huschte zu den altmodischen
Klingelschildern. Dort als zweiter von oben, als dritter von unten stand GOMEZ.
Sie zählte die Stockwerke. In der Tat, er schien das gesamte dritte Stockwerk
zu bewohnen. Schnell schnappte sie sich wieder ihr Fahrrad und sah sich nach
einem Versteck um. In Krimis fanden sich immer irgendwelche Hauseingänge oder
Nischen. Hier schien weit und breit nichts Brauchbares in Sicht. Also schob sie
ihr Fahrrad auf die andere Straßenseite, stellte es ab und beschloss, einige
Male langsam auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig hin und her zu wandern. Für
einen Außenstehenden – und es gab doch immer Menschen, die den ganzen Tag aus
dem Fenster schauten – konnte es so aussehen, als wartete sie. Und das stimmte
schließlich auch, sie wartete auf ihn und auf den Anfang ihres neuen Lebens.
Emily musterte das, was sie von der Wohnung im dritten Stock aus den
Augenwinkeln erkennen konnte, während sie so schlenderte.


Die Fenster schienen eine Weile nicht mehr geputzt zu sein,
dass ausgerechnet ihr so etwas auffiel? Im einen Zimmer standen zwei
Kerzenständer auf der Fensterbank. Auf einem anderen waren draußen zwei
Terrakotta-Töpfe angebracht, in denen Basilikum und Rosmarin wuchs. Dort schien
also jemand zu wohnen, der gerne kochte. Dabei machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer,
gutes Essen war ihr wichtig, auch wenn diese Leidenschaft in der letzten Zeit
aufgrund ihres schmalen Geldbeutels zu kurz gekommen war. Das große Zimmer,
vielleicht das Wohnzimmer mit den Kerzenständern, hatte einen Erker, so dass
eine Art Wintergarten durch die großen Glasfenster entstand. Auch die Häuser in
der Nachbarschaft waren alle gut restauriert, hier schienen sich die
wohlhabenderen Heidelberger niederzulassen. Vielleicht die neue grüne
Schickeria, die Bio einkaufte und aus Prinzip mit dem Fahrrad fuhr, auch wenn
eine nagelneue Limousine in der Tiefgarage parkte. Schon ok, dachte sie, damit
kann ich leben. 


Da kam ihr auf dem Bürgersteig eine ältere Frau mit zwei
Kindern an der Hand entgegen. Sie trat zur Seite, um die drei vorbeizulassen. Doch
die drei kreuzten die Straße, wobei sie merkte, dass der Junge weinte und von
der Frau mehr an der Hand geschleift wurde, als dass er freiwillig mitging.
Emily hielt den Atem an. Waren das die Kinder von Josue? Sie betraten den
Vorgarten zu dem Haus. Aber er hatte doch nur ein Kind, zumindest hatte sie das
die ganze Zeit geglaubt? Die bei sommerlichen Temperaturen mit einer Wolljacke
in undefinierbarer Farbe bekleidete Dame schloss die Tür auf. Emily wartete
weiter. Da erschienen zwei Kinderköpfe in einem der Fenster im dritten Stock
und platsch schlug vor ihr eine Wasserbombe auf, die sie über und über nass
spritzte. Na gut, es war warm, aber das war wirklich nicht die feine englische
Art, fremde Menschen nass zu machen. Schon kam die Dame, zog die beiden vom
Fenster weg, schimpfte und schloss es energisch. Emily winkte ihnen noch
hinterher und der Kleinere hatte es gesehen und streckte ihr die Zunge heraus.


Emily kehrt zu ihrem Fahrrad zurück und schob es
gedankenverloren Richtung Rohrbacher Straße, während sie die neuen
Informationen zu verdauen suchte. Josue schien zwei Kinder zu haben und gar
nicht so richtig kleine. Der Junge war wohl drei bis vier Jahre, das Mädchen
wirkte so dünn und zerbrechlich in ihrem gepunkteten Sommerkleidchen, dass man
ihr Alter schwer schätzen konnte. Vielleicht so sieben bis neun, dachte Emily.
Die Dame war vermutlich ihre Kinderfrau oder Oma? Nein, eher Kinderfrau, sie
hatte so einen professionellen, wenig liebevollen Umgang mit den Kindern, das
sah Emily gleich. Insgeheim war sie erleichtert, dass sie nicht Josue mit den
Kindern getroffen hatte, das wären doch langsam der Zufälle zu viele, selbst
für einen in ihrer Wahrnehmung eher geistesabwesenden Musiker.


Wollte sie das, einen Mann mit zwei Kindern? Na ja,
eigentlich wollte sie nur ihn, wenn er wirklich der Mann war, den sie sich
erträumt hatte, und dann war das wohl der Preis, den sie zu zahlen hatte, mit
zwei Kindern klarzukommen. Das hatten ihre Eltern ihr eingeimpft: Für alles im
Leben gibt es einen Preis. 


Emily mochte Kinder, auch wenn sie noch nicht viel Übung im
Umgang mit ihnen hatte, da in ihrem Freundeskreis die Kinder noch nicht so
gepurzelt waren. Auch in der Verwandtschaft hatte sie nichts mit Kindern zu tun
gehabt bis auf zwei Nichten von Klaus, die ab und zu das Wochenende bei ihnen
verbracht hatten. Allerdings war sie immer die Kinderspezialistin im Laden
gewesen, die die meisten der kleinen Ungeheuer humorvoll bändigen konnte. Über
diese willkommenen Abwechslungen hatte sie sich damals gefreut. Aber das war
etwas anderes, als gleich zwei Kinder frei Haus geliefert zu bekommen. Nun ja,
die beiden hatten es auch nicht leicht, schon so jung ihre Mutter zu verlieren
und von der alten Tante dort betreut zu werden, bis endlich ihr Papa nach Hause
kam. Schon flatterte ihr Herz vor Mitleid.


Jetzt bleib auf dem
Teppich, sagte sie sich dann streng. Du machst dir schon Gedanken um die Kinder
und hast noch nicht mal herausgefunden, ob dir der Vater überhaupt gefällt. Das
ist halt so, wenn man ein Gesamtpaket beurteilen möchte, argumentierte ihr
anderes Ich, da muss man immer alle Aspekte mit einbeziehen. Jetzt knurrte erst
einmal ihr Magen. Da kam ihr der Fastfood-Inder einige Häuser vor ihr gerade
recht. Heute schlag ich über die Stränge, viel teurer als Mensa-Essen ist das
hier auch nicht, dachte Emily. Sie bestellte Chicken-Korma und ein Mango-Lassi,
setzte sich an einen Tisch am Fenster und aß genussvoll. 


Mit einem wohligen Gefühl im Bauch fuhr sie nach Hause und
leerte den Briefkasten. Eine Postkarte von Ruth, die auf Studienreise war.
Diesmal in oder auf Malta, Emily wusste gar nicht so genau, wo das lag. Und ein
Päckchen lag darin, mit einem kleinen Geschenkanhänger: Für Emily. Sie ging die
ausgetretene Holztreppe hoch, ließ ihre Tasche in der Diele fallen und öffnete
das Geschenk am Küchentisch. Oh, Pralinen, lecker! Ein zusammengefalteter
Zettel fiel heraus. 


Liebe Emily, ich
weiß, dass Du mir aus dem Weg gehst, nachdem Du heute schon wieder nicht beim
Essen warst. Ich würde Dich wirklich gerne sehen und mit Dir reden. 


Es grüßt Dich
herzlich, Gabriel 


Emily seufzte. Langsam war es unausweichlich, sie musste
sich einem Gespräch mit ihm stellen und durfte ihn nicht länger zappeln lassen.
Manche Männer verstehen eben keine nonverbalen Signale, dachte sie. Sie nahm sich
die erste Praline. Oh, die waren richtig gut. Dazu sollte es einen Kaffee
geben. Sie setzte einen auf und wie vom Duft angezogen, kam Thorsten aus seinem
Zimmer. 


„Hallo“, begrüßte er sie, „lange nicht mehr gesehen, wie
geht’s?“ Er schien ja richtig gute Laune zu haben. 


„Willst du auch einen Kaffee?“, bot sie halbherzig an. 


„Gerne.“ Er setzte sich. 


„Hier, greif zu“, sagte sie und schob ihm mit leicht
bedauernder Geste die Pralinen zu. Er nahm natürlich gleich die, auf die sie es
als nächstes abgesehen hatte. 


„Hm“, mampfte er und meinte mit Blick auf das
Herzchen-Geschenkpapier „Die sind wohl von einem Verehrer?“ Emily zuckte die
Schultern. Er lachte gutmütig.


„Was ist denn mit dir und der Kleinen mit dem Wuschelkopf,
ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen?“ 


Jetzt liefen seine Ohren ein wenig rot an. „Alles bestens.
Wir wollen es nur ein bisschen langsam angehen lassen. Sie braucht viel Zeit
für sich. Weißt du, sie ist Künstlerin“. 


„Ich finde, sie sieht nett aus“, sagte Emily und freute
sich, als sie sah, wie Thorsten strahlte. „Und, mal wieder was von deinem Vater
gehört?“ 


„Er will, dass ich in eine Verbindung eintrete und hat mir
auch schon eine rausgesucht. Ich hasse aber diese Verbindungsleute und jetzt
weiß ich wieder nicht, was ich machen soll.“ 


„So eine richtig schlagende Verbindung?“ 


Thorsten nickte unglücklich. „Ja, die drei Häuser weiter
hier den Berg hinauf“ 


„Igitt.“ 


„Du sagst es.“ Und schweigend teilten sie sich die restlichen
Pralinen.


 


Emily machte es sich nach diesem Tag zur Gewohnheit,
mindestens einmal am Tag in der Weststadt vorbeizufahren. Sie fuhr immer extra
langsam, um das ganze Ambiente in sich aufzunehmen, traf aber weder die ältere
Frau mit den Kindern wieder noch Josue. Dafür fingen einzelne Radfahrer an, ihr
zuzunicken, weil sie vermutlich dachten, sie wohne hier in der Ecke. 


Auch Gabriel ließ nicht locker. Einige Tage nach der
Pralinengabe rief er sie sogar zuhause an. Emily sagte zu, ihn in einem Café zu
treffen. Er schlug vor, das alteingesessene Café neben dem ehemaligen Kino in
der Rohrbacher Straße zu nehmen, und Emily war einverstanden. Das lag
schließlich auf dem Weg zu ihrem täglichen Abstecher. Emily war zuerst da und
verfluchte ihre Pünktlichkeit. Zu so einem Gespräch wäre sie gerne unpünktlich
gekommen, um gleich zu signalisieren, wer hier das Heft in der Hand hielt.
Gabriel betrat das Café und sein Gesicht hellte sich auf, als er Emily auf der
Eckbank sitzen sah. 


„Ich freu mich, dass du gekommen bist“, sagte er schüchtern
und legte ein Päckchen vor sie auf den Tisch. „Bitte, das ist für dich, mach’s
auf.“


„Ach, Gabriel, ich will nicht, dass du mir ständig Geschenke
machst“, stöhnte sie, war aber natürlich trotzdem neugierig. Geschenken konnte sie
einfach nicht widerstehen. Sie öffnete das Päckchen, heraus kam das neueste
Buch von Eva Illouz „Warum Liebe wehtut“. 


„Das ist eine israelische Soziologin, Professorin für
Soziologie in Jerusalem, es hat wirklich gute Kritiken.“ 


Emily sah Gabriel lange an. „Und das Thema ist vermutlich
auch kein Zufall, nicht wahr?“, preschte sie voran, um die Sache hinter sich zu
bringen. 


„Nein.“ Er schaute sie verlegen an. „Emily, ich habe mich in
dich verliebt. Vermutlich gleich beim ersten Mal, als du dich zu mir gesetzt
hast in der Mensa.“ 


„Hm, habe ich mir schon gedacht nach deinen ganzen
Zuwendungen“, entgegnete sie möglichst flapsig. 


„Und du, was ist mir dir?“, fragte er mutig und sah sie so
lieb an, dass sie hätte heulen können. 


„Gabriel, ich mag dich“, sagte sie und hielt sich gerade
noch zurück, ihre Hand auf seinen Arm zu legen. 


„Aber?“, fragte er. 


„Aber nicht so wie du mich, vermute ich.“ 


„Na ja, aber dass du mich magst, ist ja schon ein Anfang“,
sagte er bittend und klammerte sich wie ein Ertrinkender an diesen Strohhalm. 


„Ich habe mich in einen
anderen Mann verliebt.“ Emily dachte, diese kalte Dusche ist doch der
einzige Weg, dass Männer nicht ihr Gesicht verlieren. Sie verstehen sonst
nicht, dass man sie einfach so nicht liebt, Gabriel schien da keine Ausnahme zu
sein.


„Wirklich?“ Er sah sie prüfend an. 


Emily wurde rot und nickte. 


„Wer ist es denn, wenn ich fragen darf?“ 


„Ich will darüber noch nicht sprechen“, sagte sie
ausweichend. 


„Und wenn das mit ihm nichts wird, wirst du dann in Erwägung
ziehen, mir noch eine Chance zu geben?“ 


Emily nickte noch einmal, das schien ihr ein fairer Ausweg
zu sein, der ihn nicht zu stark verletzen würde. „Und jetzt essen wir
Sahnetorte“, schlug sie betont munter vor. 


Gabriel sah sie mit einem letzten waidwunden Blick an, dann
straffte er sich merklich und stand auf. „Nach Ihnen, meine Dame.“ Mit Bedacht
wählten sie die größten Tortenstücke aus und unterhielten sich über
Unverfängliches wie ihre Soziologieveranstaltungen und die unreifen
Soziologiegören, die ihnen beiden so auf die Nerven gingen mit ihrer
Strebsamkeit und ihrer mangelnden Lebenserfahrung. Sie lachten viel, Gabriel
hatte einen feinen Humor. Er könnte ein richtig guter Kumpel sein, aber mit
Kumpels, die mehr von einem wollten, hatte sie schon in der Schulzeit keine
guten Erfahrungen gemacht.


 


Nach dem Cafébesuch fuhr
sie schon fast aus reiner Gewohnheit noch einmal an diesem Tag durch die
Straße, in der Josue wohnte. Inzwischen war es später Nachmittag und da sah sie
ihn. Er schloss gerade einen silbernen Skoda ab, den er etwas schief in eine
Parklücke gequetscht hatte. Doch keiner von diesen wohlhabenden Radfahrern,
dachte sie fast erleichtert und vergaß ganz, dass sie selbst auf dem Rad saß.
Er wollte gerade in Gedanken die Straße überqueren und hatte sie wohl nicht
wahrgenommen. Sie musste einen scharfen Schlenker fahren, um ihm auszuweichen.
Die Kurve war wohl zu scharf, so dass es ihr das Fahrrad unter dem Hintern
wegzog und sie auf der Straße landete. Oh nein, stöhnte sie vor Schmerz und vor
Scham. Ihr Handgelenk, mit dem sie sich abgefangen hatte, tat weh. Sie bewegte
es probehalber, es war zum Glück nicht gebrochen. Mit bestürztem Blick kam er
auf sie zu. Dann stutzte er kurz und fragte: „Kennen wir uns?“ 


Emily schüttelte den Kopf und verfluchte sich innerlich
sofort wegen ihrer Feigheit. 


„Wir haben uns aber schon einmal gesehen, auf dem
Bergfriedhof und dann auch in der Stadthalle, meine ich.“ Oh, er hatte so eine
wohltönende volle Stimme. Irgendwie hatte sie erwartet, er würde mit Akzent sprechen,
aber außer einem leichten kurpfälzischen Einschlag war nichts zu hören.


Verflixt, jetzt saß sie immer noch auf der Straße,
vermutlich war alles an ihr verrutscht und sie hatte sich auch noch extra
hässlich gekleidet mit dieser Uraltbluse für den Cafébesuch mit Gabriel, damit
er nicht auf dumme Gedanken kam. Aber Gabriel hatte sie so vermutlich eher noch
gefallen, Denkfehler, hatte sie sich schon im Café getadelt. Und jetzt war der
Schuss gleich zweimal nach hinten losgegangen. 


Sie versuchte aufzustehen. Er reicht ihr die eine Hand,
während er sie mit der anderen von ihrem Fahrrad befreite. Ungeduldig hupte
schon ein Auto hinter ihnen. Er nahm das Fahrrad, Emily hinkte auf den
Bürgersteig vor sein Haus und versuchte ihre Klamotten zu ordnen, biss sich
heimlich auf die Lippen und richtete ihre Haare. Josue lehnte das Fahrrad an
einen dünnen Baum. 


„Ich habe mich noch gar nicht entschuldigt. Ich war so in
Gedanken. Es tut mir leid, dass Sie meinetwegen gestürzt sind. Aber Gott sei
Dank scheint ja noch alles dran zu sein.“ Er schenkte ihr sein erstes
umwerfendes Lächeln. Seine großen weißen Zähne blitzten mit seinen fast
schwarzen Augen um die Wette und gleich sah er um viele Jahre jünger aus.


„Ja, ich denke. Ich habe auch nicht aufgepasst“, erwiderte sie
und strahlte ebenfalls. 


„Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein, mit einem
Pflaster oder einem Glas Wasser oder so?“, fragte er unsicher. 


„Nein, danke, es geht wirklich. Ich fahre jetzt mal weiter“,
sagte Emily.


„Nun, dann verabschiede ich mich, meine Kinder warten,
müssen Sie wissen.“ 


Ja, ich weiß, hätte sie fast geantwortet. Sie hob die Hand
und versuchte möglichst elegant auf ihren alten Drahtesel zu steigen, um
weiterzufahren. Diesmal spürte sie nicht, ob er ihr nachsah oder nicht. Nachdem
sie um die Ecke gebogen war, stieg sie ab und setzte sich ganz benommen auf
eine Bank, die am Rand eines kleinen Platzes stand. Nun, sie hatten richtig
miteinander gesprochen, das war doch unglaublich. Gleichzeitig konnte sie sich
aber schon wieder in den Hintern beißen, wie sie sich verhalten hatte. Nicht
nur, dass sie vor seinen Augen vom Fahrrad gefallen war, das konnte schon mal
passieren. Aber dass sie die Gelegenheit hatte verstreichen lassen, dass er
sich um sie kümmern musste, das ärgerte sie jetzt maßlos. Schon wieder war sie
in die Falle getappt, die Starke zu sein, statt das verletzliche Weibchen zu
spielen. Sie hätte einen fast gebrochenen Fuß haben können, dann hätte er sie
sicher in die Klinik begleitet. Oder sie hätte zumindest sein Angebot mit dem
Wasser annehmen können, dann wären sie vielleicht weiter ins Gespräch gekommen.
Auch hatte sie vor lauter Unfall gar nichts auf seine Frage geantwortet, ob sie
sich nicht schon einmal gesehen hatten. 


Emily stützte den Kopf in die Hände. Du hast es echt
vermasselt, haderte sie. Und ihr Handgelenk tat auch noch ganz schön weh und
die Schürfwunde am Knie brannte. Aber wer so bescheuert ist und alle Regeln des
erfolgreichen Flirtens außer Acht lässt, der hat es nicht anders verdient.
Trübselig starrte sie auf die jauchzenden Kinder, die versuchten, einen großen
roten Ballon in der Luft zu halten.


 


Die Arbeit im Altenheim lenkte sie ab. Heute hatte sie einen
neuen Bewohner kennengelernt, den sonst immer andere Pfleger oder Pflegerinnen
versorgt hatten. Schon beim Betreten des Zimmers wunderte sie sich über die
langgestreckte Bücherwand. Und während er langsam sein Unterhemd über die
faltige Brust zog, studierte sie die einzelnen Titel. 


„Interessieren sie sich für Bücher?“, fragte Herr Hirzel. 


„Ja, natürlich. Das scheinen mir aber viele
wissenschaftliche Werke zu sein. Waren Sie an der Uni tätig?“


„Stellen Sie sich vor, in einem anderen Leben lehrte ich
hier in Heidelberg Soziologie.“


„Nein, das ist nicht wahr.“


„Aber warum denn nicht, mein Fräulein, ist das so abwegig?“


„Entschuldigen Sie, ich habe mich nur gewundert, weil ich
auch Soziologie studiere.“


Sie kamen ins Gespräch
über einige Professoren, die Herr Hirzel auch noch kannte. Emily vergaß
fast, ihm sein Frühstück zu bringen. Bohni klopfte und erinnerte sie dezent an
ihre anderen Schützlinge, die auf das Frühstück warteten.


Emily nahm all ihren Mut zusammen. „Wäre es möglich, dass
ich Sie ab und zu fragen kann, wenn ich etwas nicht verstehe. Es gibt viele
Texte, die sind einfach so kompliziert? Natürlich außerhalb meiner
Arbeitszeit.“


Herrn Hirzels Augen leuchteten auf. „Aber gerne, es wäre mir
eine große Freude. Auch in einem hinfälligen Körper kann noch ein neugieriger
Geist wohnen, wissen Sie. Sie würden mir damit sogar einen Gefallen tun.“


Emily nickte glücklich und verabschiedete sich zu den
anderen Bewohnern.


 


Lieber Josue,
nein, sie kaute an ihrem Bleistift, Lieber
Unbekannter, das stimmte nun auch nicht mehr ganz. Vielleicht
einfach Hallo, nun, das
war zu nichtssagend. Also, die Anrede verschieben wir auf später, dachte Emily.


Sicher wundern Sie
sich, Post von einer unbekannten Person zu erhalten, schon wieder
dieses „unbekannte“, vielleicht eher „fremd“.


Es tut mir leid,
dass ich Sie auf diesem Wege belästigen muss. Entschuldige dich
niemals im Voraus für etwas, dass du gar nicht so meinst, erinnerte sie sich an
die Weisheit aus einem Selbstmanagement-VHS-Kurs von vor einigen Jahren, das
kommt immer unsicher rüber, hatte der flotte Trainer damals erklärt, schon gar,
wenn du eine Frau bist.


Hallo, hier
spricht Emily. Nein, die Stimme aus dem Off sollte es auch nicht
gerade sein. Darf ich mich Ihnen
vorstellen, mein Name ist Emily und ich habe mich in Sie verliebt.
Kurz, knapp und auf den Punkt gebracht, warum nicht? Seit ich Ihnen das erste Mal begegnet bin, ist es um mich
geschehen. Sie haben mein Leben durcheinandergewirbelt. Tag und Nacht muss ich
an Sie denken und habe schon viel mit Ihnen in meinen Träumen erlebt.
Das ging dann vielleicht doch zu weit? Also Tag
und Nacht muss ich an Sie denken. Ich würde Sie so unglaublich gerne
kennenlernen, um …? Nein, das „um“ lassen wir doch lieber weg an
dieser Stelle, das würde sich dann hoffentlich ergeben. Sie konnte ihm ja
schlecht erzählen, dass sie ihre Phantasiewelt mit der Realität konfrontieren
wollte, um endlich ihre Seelenruhe wiederzugewinnen, und dass er ihr dabei
behilflich sein musste.


Vielleicht sollte sie sich einfach kurz vorstellen,
sozusagen der kleine Auftakt zu einem richtigen Bewerbungsgespräch, das dann
hoffentlich bei einem echten Treffen stattfinden würde. Bewerbungsgespräch?
Tickst du noch ganz richtig, Emily? Du wünscht dir, dass er dich sofort in
seine Arme schließt, nicht dass er anstrengende Gespräche mit dir führt, in
denen du dich erst profilieren musst! Trotzdem will man doch zumindest einige
kurze Informationen geliefert bekommen, bevor man sich entscheidet, sich auf
ein kleines Treffen mit einer unbekannten Person einzulassen.


Ich lebe seit
einigen Monaten in Heidelberg und studiere Soziologie. Vorher war ich Optikerin,
brauchte aber eine Luftveränderung. In die Stadt Heidelberg habe ich mich
spontan verliebt. Nein, streichen wir das. Sonst denkt er ja, ich
verliebe mich in alles und jeden. Auch wenn es stimmte, zuerst hatte sie sich
in Heidelberg verliebt und dann in Josue.


Ich lebe erst seit
einigen Monaten in Heidelberg und studiere Soziologie und bald Ethnologie.
Derzeit genieße ich es, in meiner Freizeit die Stadt zu erkunden.
Ihren vorherigen Beruf ließ sie weg, der hörte sich so spießig an, auch wenn er
zu ihr gehörte wie ihre rechte Hand. Der zweite Satz gefiel ihr, so konnte sie
auch begründen, warum sie immer wieder an den verschiedensten Stellen
auftauchte. „Ansonsten halte ich mich für einen ausgeglichenen und fröhlichen
Menschen. Auch wenn mir gelegentlich Missgeschicke passieren, zieht mich das
nicht lange runter.“ 


Sollte sie andeuten, dass sie sich schon begegnet waren?
Irgendetwas sagte ihr, dass sie lieber als unbeschriebenes Blatt bei ihm
anfangen wollte. Die Situationen waren einfach zu peinlich gewesen, sie konnte
überhaupt nicht einschätzen, was er jetzt für einen eigenartigen Eindruck von
ihr hatte. Und so konnte sie bei einem ersten Treffen immer noch erklären,
warum sie im Brief nichts davon gesagt hatte. Sollte sie nicht auch noch ihr
Alter erwähnen, dass er sie nicht für eine grüne Studentin von einundzwanzig
Jahren hielt?


Uffz, das war alles deutlich anstrengender, als sie es sich
vorgestellt hatte. Schon war eine Woche ihrer Zweimonatswette abgelaufen und
sie brachte nicht mal ein paar anständige Zeilen aufs Papier. Dann erinnerte
sie sich an Claras Angebot. Das wäre so lustig geworden, zusammen mit Clara
einen Brief zu verfassen, aber es schien ihr nicht richtig, dass sie sich diese
schwierige Aufgabe abnehmen ließ.


Vielleicht war sie doch mehr der mündliche Typ. Vielleicht
sollte sie ihn das nächste Mal einfach ansprechen: Hallo, ich bin’s wieder, Emily. Ich habe mich in dich verliebt,
so jetzt ist es raus. Nein, bloß nicht. Danach würde sie sich eine
Tüte überstülpen müssen, um ihre glühenden Ohren zu verbergen, und das würde
die Liste der unvorteilhaften Begegnungen dann noch verlängern. Ein Brief war
eine faire Sache. Er konnte in Ruhe darüber nachdenken, ihre Handschrift
analysieren und sich entweder melden oder es bleiben lassen. Oh nein, an die
Möglichkeit, dass er sich auch nicht zurückmelden könnte, hatte sie ja noch gar
nicht gedacht, das würde sie sofort wieder ausblenden. Ihre Arbeitshypothese
(auch so ein praktisches neues Wort) war jetzt einfach, dass er sich ebenfalls
bei ihr melden würde, dann würde man weitersehen.


Also nochmal von vorne: Darf
ich mich Ihnen vorstellen, mein Name ist Emily und ich habe mich in Sie
verliebt. Seit ich Sie das erste Mal gesehen habe, ist es um mich geschehen.
Sie haben mein Leben durcheinandergewirbelt. Tag und Nacht muss ich an Sie
denken. Ich würde Sie so unglaublich gerne kennenlernen. Ich lebe erst seit
einigen Monaten in Heidelberg und studiere Soziologie und bald Ethnologie. Ich
bin achtundzwanzig Jahre alt. Derzeit genieße ich es, in meiner Freizeit die
Stadt zu erkunden. Meine Freunde sagen, ich bin ein ausgeglichener und
fröhlicher Mensch, mit dem man durch dick und dünn gehen kann. Ja,
das Ende war gut. Schließlich wusste sie, dass eine mögliche Verbindung mit ihm
nicht einfach werden würde. Ich freue
mich auf ein Lebenszeichen von Ihnen. Nein, das musste intensiver
kommen. Ich zähle die Stunden, bis
wir uns persönlich kennenlernen können. Bitte melden Sie sich! Ihre Emily Neumann


Sie las die Zeilen noch einmal durch. War das ein guter
Kurzbrief? Sie wusste nach so vielen Umformulierungen gar nicht mehr, wo ihr
der Kopf stand. Oder waren das die verwirrten Zeilen einer Stalkerin, auf die
kein vernünftiger Mensch antworten würde? Für heute war es jedenfalls genug.
Vielleicht würde sie mit dem Absenden des Briefes warten, bis sie ihn Ruth
nochmal zeigen konnte, wenn diese sie in drei Wochen besuchte. Aber die Zeit
wurde knapp. Sie würde wirklich gerne Annas Trauzeugin werden. Ob Anna sie
trotzdem zur Trauzeugin machen würde? Doch langsam war es eine Frage der Ehre,
dass sie Butter bei die Fische tat. 


 


Jetzt war sie schon wieder viel zu lange am Tisch gesessen
und musste sich dringend die Beine vertreten. Sie schnappte ihr Notizbüchlein,
schlüpfte in ihre Flip-Flops und machte sich auf zu den Schlossterrassen. Dort
könnte sie vielleicht noch einige gute Formulierungen finden.


Die Treppen zum Schloss
fielen ihr nun schon viel leichter als bei ihren ersten Versuchen im Frühling.
Sie ließ die Touristengruppen hinter sich und ging auf den Brunnen zu, auf dem
Vater Rhein gemütlich posierte. Ihr Opa hatte sich immer den Spaß mit ihr
gemacht, sie zu dem Neptunbrunnen am Kö-Graben in Schenefeld zu schicken und
den Meeresgott zu fragen, was er zu Mittag gegessen habe. Als er sie dann
fragte: „Und, was hat er gesagt?“, hatte sie „nichts“ geantwortet und er hatte
sich köstlich amüsiert. Einmal hatte sie „Fischstäbchen mit Kartoffelbrei“
gesagt und da hatte er auch gelacht und sie im Kreis herumgewirbelt.


Während sie die
weitläufigen Rasenflächen betrachtete, konnte sie kaum glauben, dass
hier vor etwa dreihundert Jahren das „achte Weltwunder“, der berühmte
pfälzische Garten, angelegt gewesen war. 


Sie bog linker Hand ab, lief bis nach vorne zur Brüstung, um
einen dieser wunderbaren Blicke auf Heidelberg von oben zu werfen, bevor sie es
sich mit ihrem Notizbuch auf einer Bank bequem machen wollte. Aber wer stand
denn da über die Brüstung gebeugt und ins Neckartal schauend? David, der
jüngste der Heidelberger Stadtführer natürlich. Sie schlich sich von hinten an,
tippte ihm links auf die Schulter und freute sich, als er zur falschen Seite
schaute. Doch irgendetwas stimmte nicht. Er schien geweint zu haben, jedenfalls
waren seine Augen rot und die Augenlider ganz geschwollen. Das passte gar nicht
zu ihm, er war doch immer von einer besonders leichten Fröhlichkeit umgeben,
als könne ihm nichts im Leben etwas anhaben. Sie stellte sich neben ihn und sah
ebenfalls hinunter über die Stadt. 


„Was ist los mit dem Bürgersohn?“, fragte sie vorsichtig. 


„Er hat Kummer.“ 


„Ja, das sehe ich“, sagte sie freundlich und rückte näher.


„Es ist ein Weibsbild“,
erzählte er leise. „Sie freit einen anderen.“


Emily wusste überhaupt nicht, was sie tun oder gar sagen
sollte, so tief schien sein Schmerz zu sein. Sie legte den Arm um seine
Schulter oder besser gesagt um die Mitte seines Rückens, höher kam sie nicht.
Das fühlte sich in dem Moment für sie ganz natürlich an und der lange Kerl
wandte sich zu ihr, bettete seinen Kopf auf ihren und weinte und weinte. So
standen sie lange da und Emily roch seinen Duft nach sonnendurchwärmtem Heu und
ein wenig Schweiß. 


Dann bewegte er sich behutsam und richtete sich wieder auf.
Emily griff in die Hosentasche und reichte ihm ein Taschentuch. 


„Danke.“ Er seufzte. „Gut dass du da bist“. 


Sie nickte. „Hast du Lust auf eine Tasse Schokolade? Bei mir
hilft das immer. Ich wohne nicht so weit weg von hier.“


„Ja, liebend gern. Ich habe heute noch gar nichts gegessen“,
sagte er und wurde plötzlich verlegen. 


Emily merkte es und kam ihm zuvor „Kuchen gibt es auch noch,
der muss dringend weg.“ Und gemeinsam gingen sie wieder zurück durch den Hortus
Palatinus und zu ihr nach Hause. Das Zusammensein mit ihm erschien ihr ganz
unkompliziert. Erst aßen sie die Pizzareste vom Vorabend, dann den Kuchen, den
sie vom Altenheim mitgenommen hatte, und dann konnte sie sogar wieder ein Lächeln
auf sein Gesicht zaubern, als sie ihm die Story von der zerbrochenen Tür
erzählte und mit theatralischen Gesten untermalte.


 


Am Dienstag in der Mensa versuchte sie möglichst unbefangen
mit Gabriel umzugehen. Bei ihm war wie immer Platz und sie fragte: „Ist es in
Ordnung, wenn ich mich zu dir setze, oder willst du lieber alleine sein?“ Er
machte ihr wortlos Platz.


„Du bist oft in der Weststadt in letzter Zeit“, begann er.


„Ja, warum?“


„Nun, erstens wohne ich da und zweitens beobachte ich, wie
du da immer wieder durchfährst. Vermutlich spionierst du dem wunderbaren
Unbekannten hinterher.“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


„Gabriel, ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


Zornig neigte er sich zu ihr und deutete mit der beladenen
Gabel auf sie. Gyros und Joghurtsauce spritzen, als er zischte: „Willst du das,
Emily, einen gebrauchten Mann mit zwei Kindern. Willst du das wirklich?“


Sie musste schlucken, als er so direkt auf sie losging. Das
hätte sie nicht gedacht vom friedfertigen Gabriel. „Keine Ahnung, ob ich das
will. Aber ich brauche zumindest die Chance, das herauszufinden. Und die wirst
auch du mir nicht nehmen.“ Sie knallte ihr Besteck auf den Tisch und rauschte
ab. Kurzfristig tat es ihr leid, um die kaum angerührte Portion. Am liebsten
hätte sie sie Gabriel über das angegraute Haupt geschüttet. Warum musste sie
immer so anständig sein? Was maßte er sich an, so mit ihr zu reden? Und es tat
weh, wie er seinen Finger so plötzlich in die ihr selbst kaum bewusste Wunde
gebohrt hatte.


 


An der Mensatür stieß
sie mit Clara zusammen, die anscheinend gedankenverloren überlegte, ob sie
hineingehen sollte. Emily kochte immer noch vor Wut. 


„Entschuldige Clara, ich habe dich gar nicht gesehen.“ 


„Na klar, ich bin ja auch so leicht zu übersehen“, sagte sie
gutmütig. Ein Blick auf Clara sagte Emily, dass etwas ganz und gar nicht
stimmte. Ihre Augen schienen völlig übermüdet, die Haare hingen strähnig aus
dem Zopf, als wären sie einige Tage nicht mehr gewaschen worden, und Clara
wirkte, als wäre sie um einige Zentimeter geschrumpft. Emily zog sie an der
Jacke aus dem Eingangsbereich. 


„Was ist mit dir?“, fragte sie besorgt, wodurch ihre eigene
Wut gleich verraucht war. „Du siehst ja schrecklich aus.“ 


„Herzlichen Dank. Ja, so fühle ich mich auch.“ 


„Hast du Zeit, dann lasse ich meine Vorlesung sausen und wir
gehen da oben ins Café, ok?“, fragte Emily. 


„Das wäre schön“, seufzte Clara. Emily hängte sich bei ihr
ein. Clara ließ sich von ihr führen wie eine Kranke und im Schritttempo
näherten sie sich dem kleinen Café auf der Hauptstraße. Als sie endlich saßen
und Emily zwei XXL-Becher Latte macchiato bestellt hatte, sah sie Clara an und
sagte: „Schieß los, ich hoffe, es ist nichts mit deiner Oma?“ Clara schüttelte
den Kopf und Tränen kullerten aus ihren blauen Augen. Das war ein derart
ungewohnter Anblick, dass Emily selbst ganz elend zumute wurde. 


„Ist es Ruben?“ Emily wusste, dass ihre Freundin keine
einfache Beziehung mit dem verschrobenen und arroganten Astrophysiker führte. 
Gleichzeitig dachte sie: Nicht auch noch Clara! Aber vielleicht wären Clara und
David …? Nein, schnell wischte sie den Gedanken beiseite und konzentrierte
sich ganz auf den Kummer ihrer Freundin.


„Es ist aus“, sagte Clara. „Und diesmal für immer.“ 


„Und du liebst ihn aber noch?“, fragte Emily ins Blaue
hinein, so elend wie Clara aussah. Clara nickte mit verzweifeltem
Gesichtsausdruck. Doch dann wurde sie immerhin wütend: „Aber es geht nicht
mehr. Ich kann mich selbst immer weniger leiden, wenn ich ihm schon wieder
verzeihe.“ 


„Schon wieder?“ 


„Er betrügt mich“, stellte Clara leise fest, „und das nicht
zum ersten Mal.“ 


Emilys Weltbild brach zusammen. Clara war doch keine Frau,
die sich betrügen ließ, und gar mehrfach? Doch sie riss sich zusammen. 


„Und jetzt hast du ihm den Laufpass gegeben?“ 


Clara nickte. „Aber gestern kam er schon wieder angekrochen
mit seinen Liebesschwüren. Er kann so überzeugend und so romantisch sein, weißt
du, wenn er will …“ 


Das konnte sie sich vorstellen, wenn Ruben sich so richtig
ins Zeug legte und seinen Charme versprühte. 


„Irgendwie scheint er ab und zu eine andere zu brauchen.“ 


„Du wirst ihn doch nicht etwa entschuldigen?“ 


„Nein, aber wenn er es so erklärt, erscheint es mir fast
einleuchtend.“ Emily nahm Claras große Hand fest in ihre kleinen Hände. „Bitte,
Clara, tu dir das nicht dauerhaft an. Er darf dich nicht so verletzen. Wenn du
ihm nicht genügst, wer dann, frage ich mich.“ 


„Danke, Emi. Das sage ich mir auch manchmal. Und ich habe
keine Kraft mehr auf dieses niemals endende Spiel. Er ist, wie er ist, ich kann
ihn anscheinend nicht verändern, aber dann muss ich halt weiterziehen. Es gibt
doch noch andere Männer, oder?“ 


Emily nickte und versuchte nicht an den zornigen Gabriel zu
denken, jetzt war Clara dran. 


„Ich wünsch dir so, dass du ihn über die Wupper schicken
kannst, oder über den Neckar auf Nimmerwiedersehen.“ 


Clara seufzte. „Ich versuch’s. Drück mir die Daumen, dass
ich diesmal fest bleibe.“ 


„Sag einfach deiner Großmutter, er darf das Haus nicht mehr
betreten“, schlug Emily vor. 


„Das ist ihr nur recht. Sie konnte Ruben nie leiden. Aber
ich wollte es ihr beweisen, dass es gut wird.“ 


„Tja, ich wollte es meinen Eltern auch immer beweisen und
bin damit auf die Nase gefallen“, überlegte Emily. „Willst du für eine Weile
bei mir unterkommen, da vermutet er dich bestimmt nicht?“ 


Clara schüttelte den Kopf. „Das ist lieb, Emi, aber ich muss
da wohl alleine durch. Aber du hast mich auf eine Idee gebracht. Ich werde
jetzt seine restlichen Sachen packen und im Neckar versenken.“ 


„Ja.“ Emily nickte. „Im Neckar versenken ist gut“. Dabei
dachte sie an den Abschiedsbrief von Klaus, dessen Papierfasern schon längst
ins Meer geschwommen waren. Clara kippte ihren Kaffee hinunter und stand auf.
Sie sah wieder etwas tatkräftiger aus und warf energisch ihren Zopf in den
Nacken. „Emily, das hat gut getan, wir sehen uns bald“. 


Emily drückte sie. „Clara, du bist so toll und ich bin froh,
deine Freundin zu sein.“ 


„Danke, Emily“ 


„Danichfür“.


 


Emily hatte sich vorgenommen, jeden Donnerstagabend mit
ihren Eltern zu telefonieren. 


„Neumann“, meldete sich ihr Vater. 


„Hallo, hier ist Emily.“ 


„Oh.“ 


„Papa, ich wollte hören, wie es euch geht?“. 


„Wir kommen zurecht.“ Sehr redselig war ihr Vater heute mal
wieder.


„Kann ich Mama sprechen?“ 


„Das wird wohl nicht gehen, sie hat sich schon hingelegt.“


„Abends um acht Uhr?“ 


„Im Bett ist die Verletzungsgefahr am geringsten.“ Emily
lief es kalt den Rücken hinunter. Ihr Vater packte ihre Mutter wie ein kleines
Kind um acht Uhr ins Bett, nur damit sie sich keine Knochenbrüche zuzog, das
konnte jetzt nicht wahr sein. 


„Aber ihr habt ihr doch einen Hüftprotektor gekauft, zumindest
wolltet ihr das.“ 


„Nun, das ist auch nur ein Teilkörperschutz.“ 


„Ist denn, seit ich euch
besucht habe, nochmal etwas passiert?“ 


„Nein, Gott sei Dank nicht, aber eben nur, weil ich so gut
aufgepasst habe.“ 


„Und was sagt Mama dazu?“ 


Schweigen am Ende der Leitung. „Sie sagt nicht sehr viel,
Emily.“ 


Emily hörte einen leicht verzweifelten Unterton in der
Stimme ihres Vaters. Sie raufte sich die Haare. „Papa, vielleicht gibt es einen
Zusammenhang zwischen dem, wie du sie in Watte packst, und dem, dass sie nicht
mehr viel reden will. Sie war schon immer ein eigenständiger Mensch und hat
alles gemacht, während du den ganzen Tag in der Praxis warst, weißt du?“ Sie
hörte ihn atmen. „Vielleicht ist ein weiterer Knochenbruch weniger schlimm, als
wenn sie sich jetzt schon vom Leben verabschiedet“, sagte Emily und wusste in
dem Moment, dass sie die Wahrheit aussprach. 


„Liebe Tochter, Ratschläge aus der Ferne sind ja schön und
gut, aber wir müssen hier im Alltag miteinander zurechtkommen.“ Ihr Vater klang
verletzt. 


„Papa, ich weiß doch, dass du es gut mir ihr meinst. Ich
glaube nur einfach, wenn du Mama weiterhin als Partnerin willst, darfst du sie
nicht so bevormunden. Du bist doch der Fachmann!“ 


„Eben“, sagte ihr Vater und legte auf. 


 


Emily zog die Knie an und schlang die Arme darum, dann
knibbelte sie seitlich an ihrem Daumennagel. Sie fühlte sich so elend. Überall
nur Beziehungsprobleme, das ist doch wirklich eine verrückte Welt. Aber sie
hatte keine Idee, wie sie ihren Eltern aktuell helfen konnte. Sicher, sie hätte
jetzt alle Zelte in Heidelberg abbrechen und sich darum kümmern können, dass
sie zum Wintersemester einen Studienplatz in Hamburg bekam. Aber das, was dann
auf sie zukommen würde, bereitete ihr bereits beim Gedanken daran
Magenschmerzen. Sie würde mehrmals die Woche bei ihren Eltern vorbeigehen. Sie
würde sich als Vermittlerin zwischen sie stellen und versuchen, es jedem recht
zu machen, und ihr eigenes Leben auf unabsehbare Zeit hinten anstellen. Wollte
sie das und war das ihre Aufgabe? Sie schüttelte sich und dachte trotzig, nein,
nein, nein. So ist das auch nicht gedacht mit den Eltern und den Kindern. Auch
wenn sie gerade in dem Roman einer Iranerin gelesen hatte, dass dort die
älteste Tochter gar nicht heiraten durfte und selbstverständlich davon
ausgegangen wurde, dass sie ihr Leben der Pflege ihrer Eltern widmete. Sie war
hier nicht im Iran und sie hatte genug Ärger mit ihrem eigenen Leben.
Vielleicht könnte sie Ruth vorbeischicken, dass sie nochmal mit ihren Eltern
sprach. Solche Sachen konnte sie wirklich gut.


Es klingelte an der Wohnungstür. Emily lauschte, ob Thorsten
da war, das schien nicht der Fall zu sein. Seufzend ging sie zum Türöffner und
drückte. Während schwere Schritte die Treppe hochkamen, durchzuckte sie eine
Vorahnung: Oh nein, doch nicht Gabriel! Das hatte ihr heute Abend gerade noch
gefehlt!


Sie öffnete die Tür und fragte möglichst unfreundlich:
„Gabriel, was gibt’s?“ Gabriel sah schlimm aus. Er hatte dunkle Ringe unter den
Augen, die Faltenansätze in seinen Mundwinkeln traten viel stärker hervor als
normalerweise und seine Haut schien fast durchsichtig an manchen Stellen, so
blass war er im Kontrast zu seinen dunklen Bartstoppeln. Fast tat er ihr schon
wieder leid, aber dann erinnerte sie sich an ihren Streit in der Mensa und das
Mitleid verschwand schlagartig. 


„Kann ich kurz reinkommen“, bat er hilflos. 


„Ich hab zu tun“, knurrte sie. 


„Bitte, Emily. Ich wollte mich nur gerne entschuldigen für
mein Verhalten am Dienstag.“ 


„Also gut, aber wirklich nur kurz.“ Sie ließ ihn eintreten
und ging vor in die Küche. „Möchtest du etwas trinken? Wir haben Bier und
Cola?“ 


„Ein Wasser bitte.“ Emily füllte ein Glas am Wasserhahn,
denn der Sprudel war leer, eigentlich Thorstens Baustelle. Sie selbst öffnete
sich betont lässig mit einem Messergriff ein Bier, ein alter Trick von Klaus,
nahm einen großen Schluck, unterdrückte einen Rülpser und ließ sich auf einen
der Küchenstühle möglichst weit entfernt von Gabriel sinken. Das brachte nicht
viel, da die Küche so eng war, aber sie hatte das Gefühl, dass jeder Zentimeter
zählte. Dann sah sie ihn erwartungsvoll an. Er räusperte sich: „Emily, das war
wirklich unverzeihlich, was ich dir in der Mensa an den Kopf geworfen habe. Du
hast recht, es ist dein Leben und es geht mich nichts an, in wen du dich
verliebst.“ Emily wartete. Das schien sich doch wieder ganz vernünftig
anzuhören. „Aber“, setzte er an und schluckte mehrfach, bevor er fortfuhr,
„aber ich liebe dich und da ist es doch nur selbstverständlich, dass man sich
Sorgen um die geliebte Person macht, nicht wahr?“ 


Emily blickte ihn mit zusammengekniffenem Mund an.
Irgendetwas führte er im Schilde. Er war ja nicht dumm, auch wenn er manchmal
nach außen ein wenig einfältig wirkte. 


„Ich habe lange überlegt und zwei schlaflose Nächte gehabt,
wie du vielleicht sehen kannst.“ Er grinste schief. 


„Emily“, sagte er und schaute sie ganz klar an, obwohl sie
das Gefühl hatte, er stünde am Rande eines Abgrundes und drüben warte der
Wahnsinn, ihn in seine Arme zu schließen, „willst du mir noch eine Chance
geben? Ich werde dich lieben und ehren in guten und in schlechten Tagen.“ 


Hilfe, das hörte sich ja fast nach einem Heiratsantrag an.
Emily dachte nach. Es gab Zeiten im Leben, da musste man sich entscheiden. In
schnellen Bildern zog Anna mit ihrem ungleichen Harry an ihr vorbei, ihre
Eltern, denen sie mit einem Partner vielleicht auch ganz anders begegnen
konnte. Sie wusste, er würde ihr zu Füßen liegen und wäre sicher jemand, auf
den sie sich verlassen konnte, und wenn Anna ihn erst mal in ihre Wunderhände
nahm, könnte er auch richtig passabel aussehen. 


Sie schrak hoch. Emily, du liebst ihn nicht, was waren denn
das für Gedanken? Vermutlich war sie erschöpft und wollte einfach nur Ruhe und
Frieden in ihr Leben einkehren lassen und sah sich deswegen in Versuchung
geführt. Sie riss sich zusammen.


„Du bist wirklich ein netter Kerl. Aber ich hab’s dir schon
mal gesagt und sage es jetzt nochmal: Es wird nichts mit uns.“ Sie zögerte und
sprach es dann doch aus: „Ich liebe einen anderen, so verrückt dir das auch
erscheinen mag. Vielleicht gelingt es uns, irgendwann Freunde zu werden. Bitte,
geht jetzt.“ 


Er machte keine Anstalten aufzustehen. Als wäre er ein
Luftballon, aus dem plötzlich alle Luft entwich, ließ er den Kopf auf die
Tischplatte fallen und fing hemmungslos an zu schluchzen. Emily dachte
sarkastisch, so viele Gefühle, wie sie hier in drei Monaten erlebt hatte, waren
ihr in Hamburg in drei Jahren nicht beigekommen. 


„Ach, Gabriel, bitte, alles wird wieder gut, du wirst schon
sehen. Du findest eine Frau, die zu dir passt und die dich liebt, so wie du es
verdient hast. Das Leben geht weiter, glaub mir.“ Und dann murmelte sie nur
noch beruhigende Laute wie zu einem kleinen verletzten Kind. 


Nach einer Weile regte sich Gabriel und öffnete die Augen.
Er rappelte sich hoch, brachte seine langen Gliedmaßen wieder in eine möglichst
würdevolle Ordnung und räusperte sich. „Entschuldige, Emily, dass ich dich
belästigt habe. Aber die Einsamkeit ist manchmal zu hart, weißt du.“ Emily
nickte sanft und begleitete ihn zur Tür. Dort umarmte sie ihn etwas unbeholfen,
er fühlte sich weich und warm an, gar nicht so hölzern, wie man meinen könnte. 


 


 


 









[bookmark: _Toc352148561]Brainstorming, die mutige Frau kommt weiter,
Tyrannosaurus-Gestank und ein Generationenfest 


 


Emily zog Herrn Hirzel den Pullunder über den
Kopf. „Krawatte oder nicht, der Herr?“ 


„Wenn Sie so freundlich wären, mein Fräulein.“ Herr Hirzel
wusste natürlich, dass das „Fräulein“ gar nicht mehr politisch korrekt zu
gebrauchen war, aber es machte ihm Spaß, sie aufzuziehen, und von ihm ließ sie
es sich gerne gefallen. 


Edith schaute zur Tür herein. Ihre Mundwinkel hingen noch
einen halben Zentimeter tiefer als sonst. „Emily, kommst du kurz“. Emily
entschuldigte sich bei Herrn Hirzel für die Störung und trat vor die Tür, die
sie hinter sich schloss. 


„Es geht nicht, dass du hier deine Lieblinge hast, denen du
mehr Zeit widmest als den anderen!“, polterte Edith. „Unter der Woche werden
keine Krawatten gebunden, das ist doch reine Zeitverschwendung.“ 


„Für sein Befinden vielleicht nicht“, widersprach Emily. 


„Du hast gehört, was ich gesagt habe.“ Emily stürmte zurück
ins Zimmer. Sie mochte Herrn Hirzel, aber sie hatte ihn nicht bevorzugt behandelt, das würde ihrem
Gerechtigkeitssinn zuwiderlaufen und der war gerade empfindlich
gestört, wenn Edith so ungerechte Dinge behauptete. Wortkarg beendete sie die
Morgentoilette und klopft Herrn Hirzel noch ein wenig Aftershave auf die
Wangen. 


„Es ist nicht immer leicht, hier zu arbeiten“, sagte er
mitfühlend zum Abschied. „Sehen wir uns am Dienstag?“ 


Emily nickte und versucht zu lächeln. „An der Uni komme ich
inzwischen viel besser zurecht, dank Ihnen.“ Er winkte ihr und sie zog weiter
ins nächste Zimmer. Heute hatte sie die Kontrolle beim Herrn Oberwachtmeister
aufs Auge gedrückt bekommen. Inzwischen hatte er verstanden, dass sie hier
arbeitete, war aber immer noch etwas misstrauisch. 


„Guten Morgen“ rief sie betont fröhlich, während sie die
Zimmertür aufriss. Es roch wie in der Hölle, nach Pech, Schwefel und Pipi. Er
hat vermutlich wieder gelötet. Auf dem Tisch stand eine komplizierte Apparatur.
Sie ging einen Schritt darauf zu, da sprang Herr Hicks aus der Zimmerecke, in
der er sich gerade anzogen hatte, und warf schwungvoll ein Unterhemd darüber. 


„Das ist nicht für fremde Augen bestimmt.“ 


„Keine Sorge“, sagt Emily, „ich habe das technische
Verständnis einer Ameise.“ 


„Oho, beleidigen sie die Ameisen nicht. Sie wissen doch,
dass sie das hundertfache ihres Körpergewichts tragen können, und Sie sprechen
von mangelndem technischem Verständnis!“


Emily sagte gar nichts mehr. Es hatte keinen Zweck, an Tagen
wie diesen mit ihm zu reden. Sie ging zum Fenster und öffnete es. Sofort stand
er hinter ihr und schubste sie mit seinem Bauch beiseite. 


„Schluss“, zischte er. „Die können doch alles hören, wenn
sie das Fenster aufmachen.“ 


„Aber es muss sein.“ Emily kippte energisch das Fenster,
machte schnell das Bett, sammelte die auf dem Boden verstreuten Klamotten
inklusive einer von Flüssigkeit tonnenschweren Riesenunterhose ein, die sie mit
spitzen Fingern in einen Plastikbeutel packte. 


„Haben Sie schon Zähne geputzt?“, fragt sie, wie man es ihr
aufgetragen hat. Er kniff die Lippen zusammen. Seufzend packt sie die
Zahnbürste, drückt zwei Zentimeter Zahnpasta drauf und sagte „Aaah“. 


„Ich bin doch kein Kind“, brummelte er, öffnete aber gehorsam seinen Mund. Eine Wolke beißenden
Tyrannosaurus-Gestanks schlug ihr entgegen. Sie hielt den Atem an und
zählt innerlich bis dreißig. 


„Fertig“, ächzte sie, „bitte ausspülen“. Brav nahm er einen
Zahnputzbecher und spülte aus. Das wäre nochmal gut gegangen. „Frühstück kommt
gleich“, rief sie über die Schulter. 


„Vergessen Sie nicht meine Zusatzbrötchen“, schallte es ihr
hinterher. Schwer atmend lehnte Emily sich gegen die Wand. Edith lief mit
einigen Leintüchern über dem Arm vorbei und lächelte süß. 


„Da warst du aber schnell wieder draußen. Hat er keine
interessanten Bücher gehabt?“ 


„Oh nein, aber nächstes Mal führt er mich in den Gebrauch
seines Lügendetektors ein und wir dachten, wir könnten dich als Versuchsperson
nehmen“, entgegnete sie spitz. 


Edith verfärbt sich lila. „Komm mit, Betten machen“, bellte
sie. Schweigend wechseln sie Laken bei den Bettlägerigen, rollen die alten
Herrschaften wie in einer eingeübten Choreografie hin und zurück, und als sie
dann gemeinsam das Frühstück austeilten, sagte Edith: „Für so ’ne Studierte,
stellst du dich gar nicht so schlecht an.“ 


Emily freute sich und entgegnet: „Weißt du, eigentlich bin
ich Optikerin, aber ich wollte nochmal was Neues erleben.“ 


„Und jetzt bist du im Altenheim gelandet.“ 


„Wie das Leben so spielt, oder was wolltest du mal machen?“ 


„Ich wollte gerne meinen eigenen Kosmetiksalon eröffnen und
bin auch Kosmetikerin.“ 


„Aber?“ 


„Wir haben Privatinsolvenz, noch fünf Jahre, danach sehen
wir weiter.“ Emily nickte und dachte, dass es meistens doch einen Grund hatte,
wenn Menschen so brummig waren. Sie nahm sich vor, freundlicher zu Edith zu
sein, zumindest manchmal.


 


Während sie Frau Schorschi, die im Heim nach ihrem
Kanarienvogel genannt wurde, ihr Mittagessen verabreichte, schaute sie
gedankenverloren aus dem Fenster und dachte an die Ereignisse mit Gabriel. Er hatte sie höflich gegrüßt, war ihr aber ansonsten
aus dem Weg gegangen, wenn sie gemeinsame Veranstaltungen gehabt hatten. Sie
hatte ihn doch liebgewonnen und dieser Abstand gefiel ihr gar nicht, aber
vermutlich brauchte er das, um wieder auf die Beine zu kommen. Auch Clara war
sehr mit sich selbst und ihrer Trauer über die zerbrochene Beziehung
beschäftigt und Emily fühlte sich einsam. Anna hatte sie gestern angerufen und
mitgeteilt, dass sie das erste Ultraschallbild mit erkennbarem kleinen
Gewürzgurkenbaby hätten und ob sie es ihr einscannen und zuschicken sollte.
Emily war gar nicht so euphorisch gewesen, und als Anna sie dann noch dezent
darauf hingewiesen hatte, dass der Countdown der zweiten vier Wochen lief,
hätte sie am liebsten aufgelegt. Irgendwie steckte sie fest. Der erste
Briefentwurf lag immer noch in der Schublade und wartete auf fachkundige
Beratung. Ruth hatte sich für nächstes Wochenende angekündigt. Oh, da musste
sie Frau Storck doch bitten, ob sie nächstes Wochenende frei haben konnte, die
würde nicht gerade begeistert sein, weil sie ja gerade für die
Wochenendschichten zur Entlastung der anderen eingestellt worden war. Auch wenn
sie nicht so recht daran glaubte, vielleicht gab Ruth ihr ja nochmal den
entscheidenden Hinweis, wie sie ihre Werbung besser angehen konnte.


Während sie Frau Schorschi den am Kinn heruntergelaufenen
Brei mit dem Löffel abkratzte und noch verfütterte, dachte sie, das ist doch
das Stichwort – Werbung. Werbung muss doch kreativ sein, damit sie auffällt und
die Zielgruppe erreicht. Sie hatte früher, weil ihr Chef zu geizig war, eine
Firma dafür zu beauftragen, die Schaufenster des Optikladens gestaltet und viel
gutes Feedback bekommen. Vielleicht ließe sich da was machen. Schließlich
sollte man ja seine Stärken einbringen und nicht mit den Schwächen wie z.B.
Briefeschreiben hausieren gehen, dachte sie, während sie Frau Schorschi mitsamt
Rollstuhl ans Fenster zu ihrem Schorschi rollte, der auch prompt zur Begrüßung tirilierte.


 


Emily saß mit einer großen Tüte Nervenfutter, auch genannt
M&Ms, auf ihrem Sofa, hatte ihren Collegeblock auf den Knien und sammelte
Ideen. Leider schaffte sie es nicht, sie ungefiltert stehen zu lassen, und
schrieb gleich ihre Bewertung dazu:


•   So wie in den amerikanischen Filmen einen
Cellokasten anliefern lassen und sie stieg heraus und trug ein Liebesliedchen
vor (womit wir dann endlich die ultimativ peinliche Situation geschaffen
hätten).


•   Lauter
Herzchen-Ballons im Vorgarten anbinden (aber was werden dann die Nachbarn
denken) als Begleitaktion zum ultimativen Brief.


•   Zwei Gutscheine für ein Dinner im
Schlossrestaurant einwerfen (aber nein, das war doch schon viel zu intim).


•   Ihm per Mail einen Lovesong als mp3 zuschicken,
um ihn neugierig zu machen (ob er sich überhaupt in die Niederungen von Rock
und Pop begab als klassischer Musiker? Aber vielleicht nicht schlecht).


•   Thorsten als Kurier mit einem Strauß Rosen und
kleinem Begleitbriefchen vorbeischicken (auch ein Mann kann Blumen mögen, also
zumindest, wenn er eine kleine romantische Ader hat).


•   Seine Kinder auf dem Spielplatz abpassen, sie
mit Süßigkeiten bestechen und zufällig dabei sein, wenn er sie abholte (das tat
er allerdings kaum, wie sie inzwischen wusste, außerdem ist es doch zu perfide,
mich über die Kinder anzupirschen).


•   Eine Serie Postkarten schicken, auf der jeweils
nur ein einziges Wort steht, die dann einen guten Satz ergaben (wie verlässlich
ist die Heidelberger Post?).


•   Eine Botschaft mit Lippenstift an sein Auto schreiben
(aber das mochten wohl nur besondere Typen, zu denen er hoffentlich nicht
zählte).


•   Ihm ein Buch per Post zukommen lassen und ein
Rätsel durch das Buch von Seite zu Seite anfertigen, aus dem sich die Botschaft
ergab (tolle Idee, aber wer hatte als vielbeschäftigter Mensch Zeit zu solchen
Spielchen?).


•   Die Botschaft aus passiertem Moos, Zucker und
Joghurt an sein Haus sprühen, so dass sie nach und nach wachsen würde (sie
hatte einen coolen Artikel über guerilla Gardening gelesen, aber Sachbeschädigung
wäre bei ihrer finanziellen Situation nicht ratsam).


•   Eine Schatzkiste anliefern lassen, in der immer
kleinere und kleinere Schachteln waren, bis zum Schluss der ultmative Brief zum
Vorschein käme. (Da hätte sie doch auch gleich die Kinder auf ihrer Seite.)


Emily klappte zufrieden den Block zu, die Tüte war
so leer wie ihr Gehirn, aber sicher waren einige ausbaufähige Ideen dabei, die
sie dann mit Ruth weiterspinnen konnte. Eigentlich dachte sie, wäre der
leichtfüßige David für so etwas besser geeignet, aber den hatte sie schon lange
nicht mehr gesehen.


 


Emily schloss die Wohnungstür auf und trug Ruths Reisetasche
in die Diele. „Here we are“, präsentierte sie mit einer Rundumbewegung ihr
neues Zuhause. Ruth trat von einem Fuß auf den anderen und wusste sichtlich
nicht, wohin mit sich. Emily öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und bat Ruth
einzutreten. Ruth ließ sich erleichtert auf das bekannte alte Sofa fallen und
blickte sich kritisch um. 


„Gar nicht so schlecht für eine Studentin.“ Emily schluckte
eine Bemerkung hinunter. 


„Ja, das Zimmer ist wirklich toll, ich bereue nicht, hier
eingezogen zu sein.“ 


„Und dein werter Mitbewohner?“ 


„Es ist wirklich besser geworden. Wir sind zwar keine dicken
Freunde, aber jeder geht seiner Wege und auch nachts ist er friedlicher. Seine
Freundin ist ganz nett und scheint einen guten Einfluss auf ihn auszuüben. Du
wirst sie beide heute Abend kennenlernen. Ich dachte, ich gebe dir zu Ehren
einen kleinen Empfang.“ 


„Oh.“ Ruth war nicht so der Gesellschaftsmensch, allerdings
war es Emily ein Bedürfnis, ihr die Menschen vorzustellen, die ihr inzwischen
in Heidelberg ans Herz gewachsen waren. Außerdem kochte sie gerne und hatte
schon lange keine Möglichkeit mehr gehabt, ihre Leidenschaft mit einer größeren
Gruppe zu teilen. Sie hatte das meiste schon vorbereitet, damit sie und Ruth
noch genug Zeit hatten. Ruth war komisch drauf, aber Emily beschloss, sich das
Wochenende nicht verderben zu lassen. Vielleicht war das nur die
Annäherungsphase. Früher hatten sie sich jede Woche mindestens zweimal gesehen
und jetzt diese lange Pause von vier Monaten. 


„Auf was hast du Lust? Magst du erst einen Tee trinken oder
soll ich dir Heidelberg zeigen?“ 


„Ich muss erst mal ankommen, die Fahrt war schon lang. Lass
uns doch hier einen Tee trinken und dann sehen wir weiter und außerdem will ich
wissen, wie es weitergegangen ist mit deinem Josue. Du hast dich ja reichlich
bedeckt gehalten die letzten Wochen.“ 


„Alles klar. Aber ich will auch wissen, wie’s dir so geht.“ 


Ruth zuckte die Achseln. „Nichts Neues im Busch. Im Geschäft
ist alles beim Alten. Ich habe dir doch erzählt, dass ich einen Lehrauftrag an
der Berufsschule angenommen habe, der fängt in zwei Wochen an und da bin ich
kräftig am Vorbereiten und freue mich auch drauf.“ 


Emily nickte anerkennend, während sie ihren runden Tisch
deckte und zur Feier des Tages das Kaffeegeschirr ihrer Großmutter mit dem
Goldrand aus den Tiefen ihres Schranks hervorzauberte. 


„Übrigens, ich war bei deiner Mutter.“ 


Emily schluckte. „Ach, ich dachte, du rufst an oder so. Aber
dass du gleich vorbeigegangen bist, ist ja lieb.“ Sie setzte sich und vergaß
ganz das Teewasser aufzusetzen. „Wie geht’s ihr? Sie ist völlig einsilbig am
Telefon und alles, was ich weiß, weiß ich von meinem Vater.“ 


„Ich glaube, es geht ihr gar nicht gut. Dein Vater erdrückt
sie mit seinem Helfersyndrom.“ 


Emily schluckte erneut. Ruth wusste immer alles gleich in
eine Schublade zu stecken. 


„Ich hatte das Gefühl, dass es ihr körperlich gar nicht so
schlecht geht, sie bewegt sich langsam und vorsichtig. Doch ich denke, sie
könnte wirklich normal weiterleben, weil sie selbst schon so gut aufpasst.“ 


„Mein Vater hat jetzt wohl eine neue Lebensaufgabe
gefunden“, seufzte Emily. 


„Irgendwie ist er rührend, aber es war kaum möglich mit
deiner Mutter einige Sätze alleine zu wechseln. Sie lässt dich herzlich
grüßen.“ 


Emily wurden die Augen feucht. „Danke.“


„Ich habe sie gefragt, ob sie nicht mal wieder in den
Nähkurs kommen möchte, und da ist sie richtig aufgelebt. Sie hat gesagt, sie
bittet deinen Vater, sie hinzufahren.“ 


„So eine sitzende Tätigkeit kann doch nicht schaden, oder?“ 


Emily stützte den Kopf in die Hände. „Ich habe so ein
schlechtes Gewissen, weil ich ihnen nicht mehr helfe, aber als ich dann neulich
da war, hat es mich auch gleich wieder genervt. Sobald ich bei ihnen im
Wohnzimmer sitze, verlässt mich alle Kraft, sie fließt einfach so von mir weg
und lässt mich als leere Hülle zurück. Vermutlich bin ich auch deswegen nach
Heidelberg gezogen, um wieder meine Kraft und Lebensfreude zurückzuholen“,
sagte sie nachdenklich. „Aber ich würde gerne einen Weg finden, ihnen von hier
aus etwas Gutes zu tun. Und vor allen Dingen wünsche ich Mama, dass sie sich
mehr gegen Papa behaupten kann.“ 


Ruth zog eine Augenbraue hoch. 


„Ja, ich weiß, im Behaupten glänze ich auch nicht gerade.“
Aber sie dachte an die Situation mit Gabriel, die sie ganz gut gemeistert
hatte. Irgendeine Scheu hatte sie zurückgehalten, Ruth bisher davon zu
erzählen. Emily stellte eine Schüssel Cantuccini auf den Tisch. „Jedenfalls
vielen Dank, dass du nach meiner Mutter geschaut hast.“ 


Ruth wehrte ab. „Wir hatten schon immer einen guten Draht
zueinander.“ Ruths Eltern waren beide schon über siebzig. Sie war das einzige
Kind, das ihre Eltern in hohem Alter noch bekommen hatten, und sie besuchte sie
regelmäßig in dem Seniorenheim, in dem sie lebten. Ihr Vater war seit einigen
Jahren dement und saß im Rollstuhl, ihre Mutter kümmerte sich im Rahmen ihrer
Möglichkeiten aufopfernd um ihn. Ruth musste schon früh auf eigenen Füßen
stehen, weil ihre Eltern so mit sich selbst und ihrem Altern beschäftigt waren.
Vielleicht war sie deswegen so eine rundum vernünftige Person?


Emily goss das sprudelnde Wasser in die geblümte Teekanne.
Sie setzte sich und zog die Füße auf den Stuhl. „Ruth, ich freu mich wirklich,
dass du da bist.“ Sie lächelte ihre Freundin an und legte ihr die Hand auf den
Arm. 


Ruth ließ kurz ihre Stirn gegen Emilys sinken und langsam
stellte sich etwas wie die frühere Vertrautheit zwischen ihnen ein. Emily sprang auf. „Entschuldige, ich habe dir gar
nichts Richtiges zu essen angeboten nach der langen Bahnfahrt.“ 


Ruth schüttelte den Kopf. „Schon ok, ich hebe mir meinen
Hunger für nachher auf. Wie ich dich kenne, gibt’s da genug. Setz dich,
entspann dich und jetzt erzähl doch endlich und spann mich nicht so auf die
Folter.“


Emily holte den Brief von ihrem Nachttisch und den Zettel
mit den Ideen. „Also von der Wette mit Anna hatte ich dir erzählt.“ 


Ruth verzog missbilligend das Gesicht „Anna hat immer so
komische Einfälle. Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?“ 


„Vielleicht wünscht sich Anna eine mutige Trauzeugin?“ Ruth
brummte und strich sich eine schwarze Strähne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz
gelöst hatte, hinters Ohr. „Na ja, bisher hat mich der Zeitdruck auch noch
nicht wesentlich weitergebracht“, gestand Emily. „Du hast schon ganz richtig
erkannt, dass ich nicht so toll im Briefeschreiben bin. Willst du lesen, das
ist mein letzter Entwurf.“ 


Ruth nahm den Brief und überflog die Zeilen. „Gar nicht
schlecht.“ Sie nickte anerkennend. „Aber natürlich viel zu kurz für einen
Liebesbrief, oder?“ 


„Na ja, ich dachte da mehr an einen door opener“. 


„Was soll denn das sein?“ 


„Vielleicht so eine Art Appetithäppchen, dass er mich näher
kennenlernen will. Deswegen hatte ich da auch verschiedene Zusatzideen,
sozusagen für die Verpackung.“ Sie schob Ruth die Liste hin. 


Ruth knabberte an einem neuen Keks, während ein anderer noch
auf ihrem Teller lag. Sie runzelte die Stirn. „Ach, Emily, ich habe das Gefühl,
das ist alles so kindisch. Du scheinst die Sache nicht ganz ernst zu nehmen.“ 


Emily schnappte nach Luft. „Ich denke seit Wochen Tag und
Nacht an nichts anderes und du sagst, ich würde das nicht ernst nehmen?“,
schnauzte sie.


„Jetzt reg dich nicht auf. Du weißt ja, dass ich da nicht
gerade viele Erfahrungen habe. Aber ich denke, die Liebe ist eine ernste Sache
und erfordert ernste Maßnahmen, wie zum Beispiel einen anständigen
Liebesbrief.“ 


„Und was ist deiner Meinung nach ein anständiger
Liebesbrief?“, fauchte Emily. 


„Na ja, die von Klaus am Anfang fand ich gar nicht so
schlecht.“ 


„Ja, aber ich bin ich – und ich muss das eben auf meine Art
machen.“ Emily schnappte sich den Brief und die Liste und warf sie auf ihr
Bett.


„Ich würde mir manchmal wünschen, dass du nicht immer an mir
rumkritisierst, sondern mich in dem unterstützt, was mir wichtig ist.“


Jetzt legte Ruth ihr versöhnlich die Hand auf den Arm.
„Emmy, reg dich nicht auf. Du weißt, ich bin eine alte Jungfer mit altmodischen
Ansichten, also was erwartest du von mir?“ 


Emily legte den Kopf auf den Tisch und die Spannung der
letzten Wochen fiel langsam von ihr ab. Sie sagte verzweifelt: „Ich wünschte
mir so sehr, dass mich jemand an die Hand nimmt und mir zeigt, wie ich das
richtig anpacke, damit nicht immer alles schiefgeht.“ 


„Gleichzeitig willst du aber auch keine Ratschläge hören,
oder?“ 


„Ja, ich weiß doch, dass ich das alles alleine entscheiden
muss und da auch alleine durch muss, aber es wäre so schön, es nicht zu müssen,
wenn du verstehst, was ich meine.“ 


Ruth nickte. „Mensch, manchmal weiß ich gar nicht, warum du
es dir so schwer machst. Du bist attraktiv, in deiner Gesellschaft fühlt man
sich wohl und du bist sogar schlagfertig, wenn’s drauf ankommt, und jeder Mann
sollte sich freuen, wenn du auf ihn zugehst.“ 


Emily schnaufte. „Findest du?“ Das klang so gar nicht nach
Ruth, aber so einen Zuspruch hatte sie sich gewünscht. 


„Also jetzt vergessen wir die Sache und genießen unser
Wochenende, vielleicht fällt uns ja gerade dann noch etwas ein, ok?“ 


Emily trank einen großen Schluck Tee, verbrannte sich die
Zunge und hustete glücklich, dass ihre Freundin immer so schön pragmatisch war.


Nach einer Weile sah Emily zufällig auf die Uhr. „Schon
sechs, ach du meine Güte! Ich glaub’, wir schaffen es heute nicht mehr, in die
Stadt zu gehen. Ruth, hilfst du mir noch beim Vorbereiten?“ 


Ruth schob sich vom Sofa hoch, klatschte in die Hände und
fragte: „Also dann, was kann ich tun?“


Gemeinsam bauten sie in Emilys Zimmer eine Tafel auf,
deckten sie mit zwei alten Bettlaken, verteilten viele Kerzen im Raum und
streuten großzügig kleine gelbe Blumen und Thymian-Zweige über den Tisch. Emily
stellte das Bier kalt und den Wein warm. Ruth drapierte den Mozzarella-Salat
und Emily rieselte den Kakao über das Tiramisu. Schließlich erwärmte sie die
fünf verschiedenen Saucen und setzte zwei Töpfe mit Nudelwasser auf. Dabei
hörten sie ihre Hits aus den 90ern und kamen manchmal nur langsam voran, weil
sie unbedingt mittanzen mussten.


Schon klingelten die ersten Gäste. 


Emily wurde ganz hektisch. „Hilfe, ich wollte doch noch ins
Bad und mich umziehen.“ Sie öffnete die Tür. 


Da stand Thorsten und freute sich über ihren gehetzten
Gesichtsausdruck. „Reingefallen, ich bin’s nur.“ Hinter ihm kam Nadine durch
die Tür und spontan umarmte sie Emily. Sie überreichten ihr zwei Weinflaschen. 


„Haben wir meinem Dad aus dem Keller geklaut, sicher sehr
hochwertig, auch wenn ich davon keine Ahnung habe.“ Er grinste und Emily freute
sich darauf, geklauten Wein von Thorstens Vater zu trinken. 


Dann stellte sie Ruth vor und fragte: „Kann ich euch allein
lassen, ihr könntet die Kerzen anzünden, auch wenn’s noch nicht dunkel ist“,
und verschwand mit ihrem seegrünen Viskosekleid mit der Goldborte wie der Blitz
im Bad. Als es erneut klingelte, war sie bereit und schrecklich aufgeregt.
Clara stand vor der Tür und hatte jemanden mitgebracht. 


Sie blinzelte Emily zu. „Hast du noch ein Plätzchen frei,
das ist Max.“ Emily ließ ihren Blick an dem baumlangen Kerl nach oben gleiten
und landete in einem offenen Gesicht, das fröhlich grinste und von rotblonden
Stoppelhaaren gerahmt wurde. „Herzlich willkommen, Max“, sagte sie und musste
ihre Hand vorsichtig befühlen, ob nichts gebrochen war, so einen Händedruck
hatte der Kerl. Hinter ihnen kam Gabriel die Treppe hoch. Emily hatte lange
überlegt, ob sie ihn einladen sollte, aber dann hatte sie es einfach getan und
er sah richtig erfreut aus und hatte versprochen, sich zu benehmen. Schick sah
er aus mit seinem blaugestreiften Hemd. Sie umarmten sich zögerlich und er
drückte ihr einen kleinen Wiesenblumenstrauß in die Hand. „Der ist aber süß,
vielen Dank“, sagte sie und dachte: Das ist schon süß, dass er auf der Wiese
Blumen pflücken geht. Sie stellte den Strauß gleich in einem Glas auf den
Tisch, er passt wunderbar zu der Deko des Abends. Dann klingelte es erneut. Das
war Bohni mit Herrn Hirzel. Er geleitete ihn ganz langsam die Treppe hoch. Herr
Hirzel küsste ihr formvollendet die Hand und überreicht ihr eine Packung
Asbach-uralt-Pralinen. Da war er wohl eher von seinem Geschmack ausgegangen,
aber sie freute sich trotzdem. 


Und fast waren sie vollständig, da klingelte es nochmal und
Claras Großmutter erschien. Emily hatte Clara vorher gefragt, ob ihr das recht
wäre, wenn sie sie ebenfalls einladen würde, und Clara hatte nichts dagegen.
Jetzt war sie dennoch ein wenig überrascht, vielleicht hatte sie ihre Aussage ganz
vergessen vor lauter Max. Einen hätte sie noch gerne eingeladen, David schien
aber abgetaucht zu sein, denn sie hatte ihn an den üblichen Plätzen seit ihrem
letzten traurigen Treffen nicht mehr gesehen und auch keine Adresse von ihm.
Aber um David musste man sich keine Sorgen machen, sagte ihr Bauch und sie
wandte sich ihren Gästen zu, schenkte gemeinsam mit Ruth ein Gläschen Sekt aus
und hob ihr Glas. „Ich freue mich, dass ihr alle heute Abend gekommen seid. Ich
darf euch meine Freundin Ruth aus Hamburg vorstellen. Es ist schön, so viele
nette Leute in Heidelberg zu kennen.“ Sie machte eine kleine Verbeugung in die
Runde, und da die gemischte Runde schon ganz von allein ins Gespräch kam,
wandte sie sich in Richtung Küche, um die letzten Handgriffe für ihre
Spaghetti-Party auszuführen.


Unter großem Hallo schleppten Thorsten und sie die zwei
großen Spaghetti-Töpfe auf den Tisch und jeder konnte sich durch die köstlichen
Saucen probieren, wobei ihre Gäste sie so sehr rühmten, als wäre dies ihr
erstes Festmahl nach einer langen Zeit des Fastens. Emily setzte sich zwischen
Ruth, die bereits in ein Gespräch mit Gabriel vertieft war, und Clara, die mit
Max gerade Spaghetti-Buchstaben auf der Tischdecke formte. Herr Hirzel hatte
Mühe, die Spaghetti auf der Gabel zu halten, und Bohni half ihm dezent bei der
Nahrungsaufnahme. Das hinderte Herrn Hirzel aber nicht daran, mit Claras
Großmutter zu flirten, die zu seiner Linken saß und sich sichtlich
geschmeichelt fühlte. Mit einem Seufzer der Erleichterung sah Emily, dass alle
versorgt zu sein schienen, und konnte sich nun ebenfalls der Schlemmerei
widmen.


Später standen die Buntglasfenster weit offen, die
Kastanienblätter vor dem Fenster rauschten in der warmen Nachtluft. Emily hatte
bereits einige Gläser Wein getrunken und fühlte sich so frei und ungezwungen,
dass sie die kleine Tanzfläche einweihte, wo vorher ihr Nussbaumtisch gestanden
hatte. Bald gesellten sich Thorsten, Nadine, Clara und Max dazu und auch Bohni
zeigte, was er draufhatte. Emily wollte Ruth ebenfalls zu den Tanzenden ziehen,
aber sie mochte lieber Gabriel Gesellschaft leisten, was auch immer die beiden
so lange zu erzählen hatten.


Gegen zwei Uhr, als alles
aufgeräumt war, fielen Emily und Ruth todmüde und glücklich auf ihre Matratzen.
„Gabriel ist nett“, murmelte Ruth noch, dann war sie auch schon eingeschlafen.
Emily glitt ebenfalls hinüber ins Land der Träume und stellte sich vor, Josue
wäre heute Abend mit dabei gewesen. Sie hätten Händchen gehalten unter dem
Tisch, sein Daumen hätte zärtlich ihre Handfläche massiert und dann hätten sie
Stehblues tanzen können. Doch irgendwie wollte sich heute Nacht kein scharfes
Bild einstellen und schließlich nickte sie ebenfalls ein.


Am nächsten Tag schliefen sie weit in den Tag hinein. Dann
gönnten sie sich ein Frühstück in der Stadt und bummelten durch die Straßen.
„Möchtest du, dass ich dir ein wenig von der Stadt zeige? Inzwischen bin ich
gar nicht so schlecht als Sadtführerin.“ 


„Nein, lass’ man. Heute ist mir gar nicht nach Sightseeing.
Könnten wir nicht hier in den Bergen spazieren gehen?“ Ruth wirkte eigenartig
verträumt. 


„Lass mich nachdenken. Weißt du, wo ich schon immer mal
hinwollte? Es gibt hier ein sogenanntes Arboretum mit ganz vielen
jahrhundertealten Bäumen. Hättest du Lust, das gemeinsam mit mir zu suchen?“
Ruth hatte Lust und sie fanden einen Bus, von dem sie sich den Berg hinauf
tragen ließen. Oben angekommen wanderten sie durch die ehrwürdigen
Baumveteranen wieder hinunter. Beide schauten gedankenverloren aus dem Fenster
und waren richtig maulfaul. Emily beschloss, endlich Nägel mit Köpfen zu
machen. Das Fest gestern hatte sie erneut darin bestärkt, dass sie etwas
umsetzen konnte, was sie sich vorgenommen hatte, selbst wenn es unkonventionell
war. Noch heute Abend würde sie den kleinen Brief abschicken. Und dann war ihr
die Idee gekommen, jeden darauffolgenden Tag eine Blanko-Postkarte
abzuschicken, er würde dann schon wissen, von wem sie kamen. Sie fand das hoch
symbolisch mit dem weißen Raum, der gefüllt werden konnte, durch eine neue
Begegnung. In der Altstadt hatte sie auch schon ein Lädchen entdeckt, in dem es
die Postkartenmotive gab, die ihr vorschwebten. Wunderschöne Blumenaufnahmen,
weite Landschaften, charakterstarke Gesichter und da könnte sie doch jeden Tag
in einem kleinen Ritual vorbeifahren und sie immer wieder neu abschicken. 


„An was denkst du“, fragte Ruth. 


„Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich’s angehen möchte mit
Josue.“ 


„Ja, gestern hätte er schon dabei sein können, wenn du nicht
so schüchtern gewesen wärst“, sprach Ruth Emilys Gedanken aus. Und als Emily
von ihrer Idee erzählte, bekam sie auch ganz glänzende Augen und beide wurden
von einer gemeinsamen Vorfreude auf Veränderung gepackt.


 


Nachdem Emily Ruth in den Nachzug nach Hamburg gesetzt
hatte, warf sie am Bahnhof den Brief ein, nicht ohne vorher ein Stoßgebet zum
vielleicht vorhandenen Gott geschickt zu haben, dass alles gut werden möge. Sie
fuhr mit dem Bus nach Hause und traf dort auf Thorsten, der sich über die
letzten Spaghetti-Reste hermachte, die er dann doch noch großzügig mit ihr
teilte. 


„Was macht denn dein Verbindungsleben?“ 


„Vergiss es. Ich pass da nicht rein. Sie trinken und reden
bis zum Umfallen – das könnte ich ja noch – und dann versuchen sie in diesem
Zustand auch noch zu fechten. Ich bin doch nicht lebensmüde. Aber der Erste hat
schon bei meinem Vater gepetzt, dass ich mich nicht mehr habe blicken lassen.
Ich denke, über kurz oder lang wird’s sowieso knallen. Vielleicht ist ja noch
ein Job bei dir im Altenheim frei, wenn mir mein Vater den Geldhahn zudreht?“ 


„Wenn’s schlimm kommt, dann müssen wir wohl aus dieser
Wohnung raus, oder?“, fragte Emily, merkte aber, dass diese Vorstellung auch
nicht das Schlimmste war, was passieren konnte. 


Thorsten nickte beschämt. „Es tut mir leid, wenn du dir dann
was Neues suchen musst. Aber jetzt warten wir’s erst mal ab. So brave Mieter
wie uns findet er auch nicht so schnell wieder.“ Er grinste schon wieder frech.
Emily räumte den Teller in die Spüle und verabschiedete sich für die Nacht.
Jetzt merkte sie erst, wie erschöpft sie war von dem aufregenden Wochenende.
Sie hatte den Brief abgeschickt und damit vielleicht ihrem Leben eine neue
Wendung gegeben. Zumindest würde sie sich irgendwann nicht vorwerfen müssen,
sie hätte ihr Leben verpasst, klopfte sie sich innerlich auf die Schulter.


 


Am Dienstag traf sie in der Mensa einen aufgeräumt wirkenden
Gabriel. Die Situation zwischen ihnen war immer noch ein wenig angespannt. 


Gabriel schluckte seinen letzten Bissen hinunter und holte
tief Luft: „Emily, versteh mich jetzt nicht falsch, aber ich muss dich was
fragen.“


Emily fiel schon wieder das Herz in die Hose. Hörte diese
Geschichte denn gar nicht auf? Sie blickte ihn an. „Also schieß los.“ 


„Kannst du mir die Adresse von deiner Freundin Ruth geben?“
Jetzt blieb Emily der Bissen Gemüseauflauf im Hals stecken. Sie hustete und
konnte sich gar nicht mehr einkriegen. Natürlich, ihr fiel es wie Schuppen von
den Augen. Wie blind hatte sie sein können? Die beiden waren das optimale Paar
und Ruth hatte auch so eigenartig abwesend gewirkt an dem Abend. Aber so leicht
konnte sie es Gabriel nicht machen. 


„Ts, ts, ts, das geht aber schnell bei dir, Gabriel.“ Sie
tadelte ihn mit dem Zeigefinger. „Heute die eine und morgen die andere?“ 


Er wurde puterrot und zerkrümelte Reste einer
Baguettescheibe zwischen seinen Fingern. „Ich weiß selbst nicht, was mit mir
los ist, aber es scheint, als hätte meine ganze Liebeskraft die ganze Zeit nur
auf Ruth gewartet.“


Emily wusste, dass er die Wahrheit sagte. Vermutlich war sie
gar nicht die Frau seiner Träume gewesen, er hatte einfach nur zu viel Liebe in
sich, die ein Ziel suchte. War das vielleicht bei ihr genauso? War die
Sehnsucht so groß, dass sie ihre Liebe einem Fremden überstülpen wollte?
Gabriel sah sie immer noch fragend an. 


„Ich glaube, ich weiß, was du meinst“, sagte Emily leise. 


„Du bist mir also nicht böse?“, fragte Gabriel. 


„Quatsch. Übrigens war das Letzte, was Ruth vor dem
Einschlafen gesagt hat, dass sie dich nett findet.“ 


Gabriels Augen leuchteten auf, sie wurden dann fast
bernsteinfarben und sie konnte ihn sich nun auch wieder als Engel vorstellen,
wie er da so aufrecht saß. „Ich schicke dir gleich nachher ihre Adresse, ok?“ 


„Und du, wie ist es bei dir weitergegangen?“, fragte er
schüchtern. 


Emily fiel es schwer zu antworten. „Gestern habe ich einen
Brief abgeschickt, wir werden sehen.“ 


„Jedenfalls drück ich dir ganz fest die Daumen“, sagte er
freundschaftlich, während sie gemeinsam die Mensa verließen.


Zuhause stürzte Emily zum Briefkasten. Sie wusste genau,
dass da noch keine Antwort sein konnte. Oder doch, eine selbst eingeworfene
vielleicht. Aber da fand sie nur eine Postkarte. In einer stark nach rechts
geneigten, schlanken Schrift stand: 


Liebe Emily,
erinnerst Du Dich noch an unsere Verabredung? Ich wollte Dich herzlich einladen
zu einer kleinen Thingstätten-Erkundungstour. Wir treffen uns Samstagnachmittag
um sechzehn Uhr in Handschuhsheim an der Tiefburg. Wenn Du nicht da sein
kannst, hänge doch bitte ein rotes Kleidungsstück aus Deinem Fenster. Herzliche
Grüße, David


Gerade gestern hatte sie an ihn gedacht und war froh, dass
er sich gemeldet hatte. Vielleicht war sein Liebeskummer inzwischen auch nicht
mehr so schlimm wie vor ein paar Wochen, aber sie wusste aus eigener Erfahrung,
dass das dauern konnte. Wie genau er noch wusste, wie ihre Arbeitszeiten waren.
Sie empfand es immer als Wertschätzung, wenn sich jemand ihre Termine merkte.
Klaus hatte nie zugehört, wenn sie von ihren Arbeitszeiten oder
außerberuflichen Terminen gesprochen hatte und deswegen gab es oft Streit. 


Sie drehte die Postkarte um und stutzte. Sie musste aus dem
gleichen Laden kommen wie die Postkarten, die sie sich auch ausgesucht hatte.
Vor einer Berglandschaft stand eine winzige Holzhütte, aus deren Schornstein
ein wenig Rauch aufstieg. Sie konnte sich David gut in der Holzhütte lebend
vorstellen und sie nahm sich vor, ihn das nächste Mal nach seiner Adresse zu
fragen, damit auch sie sich bei ihm melden konnte.


 


Die ganze Woche belagerte Emily den Briefkasten, passte
sogar einmal den älteren Briefträger ab, ob er auch bestimmt nichts übersehen
hatte für Emily Neumann. Der lächelte gutmütig und schüttelte nur bestimmt den
Kopf. „Hier läfft des ordentlisch, do brauche se sisch kää Gedoanke zu mache,
dass do was verschloampt werd, jungi Fraa“, belehrte er sie. Emily ging völlig
frustriert in die Stadt. Und um sich selbst zu beweisen, dass sie an eine
Antwort und eine Begegnung mit Josue glaubte, kaufte sie sich ein neues
Ensemble, einen schlichten, aber schicken Rock aus Bouretteseide in einem
Altroséton und ein feines elfenbeinfarbenes Strickoberteil, das sich anfühlte
wie kühlendes Wasser. Das zog sie Freitagabend an und flanierte damit die
Fußgängerzone hinunter und wieder hinauf, als wäre sie auf dem Weg zu einer
Veranstaltung oder eben zu ihrem Liebsten. Sie zählte dabei die Blicke der
Männer, die sie zumindest kurz mit erhöhter Aufmerksamkeit musterten,
Jägerblicke hatten sie die früher immer genannt. Denn dieses Spiel hatte sie
mit Anna immer dann in Hamburg auf der Einkaufsmeile Mönckebergstraße
durchgeführt, wenn eine von ihnen in ihrem weiblichen Selbstbewusstsein verletzt
worden war. Alleine machte die kleine Aktion nur halb so viel Spaß, aber die
Ausbeute war nicht schlecht: Zwölf Männer hatten deutliche Jagdblicke erkennen
lassen, die meisten davon zwar mit einer Frau an ihrer Seite, aber immerhin. So
konnte sie ein wenig gestärkter ins Bett gehen, um fit zu sein für die
Frühschicht am nächsten Morgen.


 


Nach einem anstrengenden Arbeitssamstag schloss sie müde die
Haustür auf, schlurfte die Treppe hoch. Da Thorsten nicht da war, stieg sie
gleich unter die Dusche, um all die Gerüche und Sekrete, mit denen sie den Tag
über zu tun hatte, lange und heiß abzuspülen. Wie neugeboren, nur mit einem
Handtuch um sich geschlungen, marschierte sie in die Küche, um nach etwas
Essbarem zu suchen. Da lag auf dem Küchentisch ein Brief. Wie elektrisiert
blieb sie stehen und dachte sofort: Josue. Sie schlich näher, um ihn vorsichtig
in die Hand zu nehmen. Ihre Adresse war mit Kuli geschrieben, die Schwünge
waren sehr groß und männlich, aber man konnte die Handschrift nicht im eigentlichen
Sinne als schön bezeichnen. Aber sehr charakterstark sah sie schon aus,
bestärkte sie sich selbst. Vorsichtig öffnete sie den Umschlag. Dabei zitterte
ihre Hand so stark, dass der Schnitt mit dem Küchenmesser stark ausfranste. Sie
zog eine SOS-Kinderdorfkarte mit einem Kindergemälde heraus. Nu, da hatte sich
aber jemand nicht viel Mühe gegeben, oder sollte das ein Zeichen sein? Sie
wendete sie und überflog die drei Zeilen: 


Hallo
Frau Neumann. 


Vielen
Dank für Ihre ungewöhnliche Post und vermutlich auch für die vielen
Kartenmotive. Ich würde vorschlagen, dass wir uns Sonntagabend um zwanzig Uhr
zu einem Glas Wein im Grünen Krokodil (Weststadt) treffen. Dort können wir
alles Weitere klären. Wenn Sie nicht kommen, geben Sie mir bitte kurz Bescheid.
Mit freundlichen Grüßen, Josue Gomez


Emily sank gemeinsam mit der Karte auf einen Küchenstuhl,
das Handtuch glitt von ihrem Körper. Nun hätte sie sich freuen und laut jubelnd
durch die Küche hüpfen müssen. Aber beim Lesen der distanzierten Zeilen war es
ihr, als ob ihr jemand mit der Faust in den Magen geschlagen hätte. Sie las
erneut. Eigentlich klang alles ganz vernünftig, dachte sie und konnte sich ihre
eigene Reaktion nicht so richtig erklären. Natürlich würde sie hingehen. Jetzt,
wo sie so lange gewartet hatte. Vielleicht hatte er recht und es würde die
Sache klären, auch für sie. Schließlich kannte sie ihn wirklich noch nicht. Sie
steckte die Karte wieder in den Umschlag, hob das Handtuch vom Boden auf, und
als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf die Küchenuhr. 15.50 Uhr,
irgendetwas war heute doch noch? 


Natürlich! Sie sprang auf. Heute war ihr Ausflug mit David
auf die Thingstätte. Das würde sie auf andere Gedanken bringen und ihr die Zeit
bis morgen Abend verkürzen. Jetzt aber schnell. Sie rannte ins Bad, kämmte ihre
inzwischen länger gewordenen Haare zu einem kleinen Pferdeschwanz. Oh, zum
Friseur sollte sie wohl auch noch dringend, aber das könnte sie heute Abend
noch erledigen. Dann schlüpfte sie in ein paar kurze Jeans mit ausgefranstem
Rand und ein T-Shirt mit dem Aufdruck „Marrakesch“, das sie liebte. Für David
musste sie keinen Dresscode einhalten, das war ihr sehr sympathisch. Sie warf
noch schnell zwei Äpfel und eine Flasche Wasser in den Rucksack, fand auch noch
eine Tüte Gummibärchen und rannte die Treppe hinunter zu ihrem Fahrrad, um so
schnell wie möglich den Weg über die alte Brücke nach Handschuhsheim
einzuschlagen.


Außer Puste kam sie vor den alten Gemäuern der Tiefburg an. Hier waren die letzten Reste des samstäglichen
Markts bereits zusammengekehrt worden und eine ältere Frau bot ihr zwei
Bananen mit Druckstellen an, die sie dankbar nahm, denn inzwischen hatte sie
einen Bärenhunger. David saß schon seelenruhig auf einem Mäuerchen, als wäre er
mit ihm verwachsen, am Eingang der Tiefburg und beobachtete sie. Sie schloss
ihr Fahrrad ab, setzte sich zu ihm. Sie drückten sich kurz und da war er
wieder, diese ganz eigene David-Geruch. Dann bot sie ihm eine Banane an und
einvernehmlich aßen sie jeder eine Banane. Emily merkte, wie sie nach der Aufregung
des Tages langsam wieder zur Ruhe kam. 


„Wollen wir los?“, fragte David und lächelte sie an. 


„Zu Fuß?“ 


„Nein, auf Schusters Rappen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Wie denn
sonst?“ Sie gingen gemeinsam durch die Handschuhsheimer Gassen den Berg hinauf,
bis sie linker Hand in den Wald abbogen. Das ist der direkte Weg zur
Thingstätte, erklärte David, auch wenn viele Wege durch den Wald hinführen.
Hast du dich inzwischen ein bisschen mit dem Heidelberger Wegenetz vertraut
machen können?“


„In letzter Zeit war ich kaum mehr im Wald“, gestand Emily.
„Es ist so viel los an der Uni und meinem Job im Seniorenheim, dass ich nicht
dazu kam.“ 


Interessiert fragte er nach: „Du arbeitest im Altenheim, das
wusste ich gar nicht?“ Und Emily hatte Gelegenheit, die belastenden, immer
wieder aber auch skurril-lustigen Ereignisse des Tages zu erzählen, während sie
weiter den Berg hinaufstiegen. David war ein guter Zuhörer, er gab immer wieder
verständnisvolle Laute von sich. Als sie eine ganze Weile erzählt hatte, hielt
sie inne und blieb dabei stehen. 


„Und wie geht es dir?“, fragte sie vorsichtig. 


„Deutlich besser.“ Er
lächelte. „Ich hatte noch einmal ein Gespräch mit Janina, das einiges geklärt
hat. Im Nachhinein scheint es so, als hätte ich mir eine Menge vorgemacht. Aber
das merkt man wohl manchmal nicht in der Liebe, oder was meinst du?“ 


„Ist es nicht unglaublich, wie unterschiedlich sich manche
Dinge anfühlen, wenn man mittendrin steckt und sie dann nochmal aus der Distanz
betrachtet?“, fragte sie nur zurück.


„Der Mensch ist ein seltsames Tierchen“, sinnierte er. 


„Apropos Tierchen, wo ist denn Hermine?“, fragte Emily
neugierig. 


Da strich ein Schatten über Davids Gesicht. „Hm, ich war
wohl die letzten Wochen so mit mir selbst beschäftigt, dass ich sie nicht
genügend beachtet habe. Sie ist ausgebüxt und hat sich wohl eine andere Bleibe
gesucht.“ 


„Vielleicht treffen wir sie heute auf der Thingstätte“,
versuchte Emily ihn zu trösten, „vermutlich hat sie einfach nur einen kleinen
Lover gefunden. Verstehen sich Streifenhörnchen mit Eichhörnchen?“ 


„Ich hab’ keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob ein
Streifenhörnchen hier im Wald überleben kann, aber es hat mir wieder gezeigt,
welches Gespür Tiere haben, wenn es um Stimmungen von Menschen geht.“
Schweigend gingen sie weiter und kamen an eine kleine halboffene Holzhütte.
Emily packte die Äpfel und die Gummibärchen aus, verlegen sagte sie: „Weißt du,
ich habe heute noch kaum was gegessen, das konnte ich auf die Schnelle bei mir
zuhause finden.“ Da öffnete David seinen Rucksack und zum Vorschein kamen
lauter Köstlichkeiten. Er hatte ein Baguette und einige Käsesorten dabei, eine
Flasche Orangensaft, Tomaten, hartgekochte Eier und Salz und sogar zwei Muffins
zum Nachtisch. Emily fiel ihm vor Begeisterung um den Hals und war ganz gerührt.
Tatsächlich hatte sie ihn nicht so eingeschätzt, dass ihm das leibliche Wohl
wichtig sein könnte, vielleicht weil er so dünn war. Er breitete alles auf dem
kleinen Tisch auf einem karierten Küchenhandtuch aus, sie setzten sich auf die
Holzbank und fingen genüsslich an zu tafeln. 


„Das ist so gut.“ Emily konnte sich gar nicht mehr
einkriegen. „Weißt du, wenn man so richtig Hunger hat, schmeckt es am besten.“ 


David sagte nur: „Ich weiß“, und schnitt sich mit seinem
Taschenmesser ein großes Stück von dem leckeren Chaumes ab.


Wunderbar gesättigt machten sie sich wieder auf den Weg und
kamen bald an das Heidenloch, eine uralte Zisterne. David erzählte ihr von der
Legende, dass vom Grund der Zisterne ein Gang unter dem Neckar durchgeführt
habe, denn einst wäre eine Gans, die man hier hineingesteckt hätte, auf der
anderen Neckarseite wieder aufgetaucht. Auch warfen sie einen Blick auf das
alte Stephanskloster und bestiegen den Aussichtsturm, von dem aus man einen
weiten Blick ins Neckartal und auf die Stadt hatte und den Emily von ihrem
Zimmer aus sehen konnte. David stand ganz dicht neben ihr und sie merkte, wie
sich ihre Härchen am Unterarm aufstellten, als wären sie von seinem Arm
magnetisch angezogen. Sie rückte unbewusst ein Stück ab und dachte darüber nach,
dass sie ganz schön ausgehungert war und dringend einen Mann brauchte. Diese
Gedanken führten sie wieder zu der Postkarte und ihrem morgigen Treffen und sie
merkte gar nicht, dass David ihr eine Frage gestellt hatte. 


Er sah sie aufmerksam an. „Wo bist du, Emily?“ 


Sie schüttelte sich ein wenig und lächelte „Entschuldige,
ich musste gerade an was denken.“ 


Während sie an der Waldgaststätte vorbei den kleinen Weg zur
Thingstätte beschritten, drang er nicht weiter in sie. Sie merkte aber, dass er
sie von der Seite anschaute, als wolle er sich vergewissern, dass sie wieder
ganz hier bei ihm wäre. 


Fassungslos blieb sie stehen, als sich das Panorama des
steinernen Amphitheaters vor ihnen öffnete. „Wow, was ist denn das?“ Damit
hatte sie mitten im Wald gar nicht gerechnet. David erklärte ihr in seiner
unnachahmlichen Art, wie hier im Dritten Reich eine Feierstätte errichtet
worden war, die achttausend Menschen fassen konnte. Sie ließ sich treiben von
seiner Stimme und sah gewaltige Fackelaufmärsche, geschlossene Reihen von
Menschen, die in den Rängen standen und die Hand zum Hitlergruß ausstreckten,
und plötzlich wurde ihr kalt, weil sich ein Schatten über die Sonne zu legen
schien. 


„Das könnte ein schöner Ort sein, so friedlich, wie er jetzt
daliegt, aber wenn man weiß, wozu er gebaut wurde, fühlt es sich hier nicht
mehr so gut an“, sagte sie leise. 


„Vielleicht ist das der
Grund, warum die Stadt Heidelberg die Thing-stätte nie besonders als
Veranstaltungsort gefördert hat“, entgegnete David. „Aber in der Walpurgisnacht
geht es hier rund. Da wälzen sich Scharen von Menschen den Berg hinauf.
Handschuhsheim ist im Ausnahmezustand und dann trifft sich hier ein lustiges
Völkchen von Feuerspuckern, Geschichtenerzählern und Biertrinkern. Komm, wir
steigen noch ganz hinauf auf den Hauptgipfel, der ist immerhin
vierhundervierzig Meter hoch, für eine Hamburgerin müsste das doch schon als
richtiger Berg durchgehen.“ 


Sie nickte und gemeinsam machten sie sich an den Aufstieg.
In der Verlängerung der großen Stufen befand sich eine leicht zugewachsene
Treppe, die sie zum Michaelskloster hinaufführte. 


„Ein idealer Ort für Kinder“, sagte Emily, „hier kann man
doch optimal Verstecken spielen und von Mauer zu Mauer hüpfen.“ 


„Magst du Kinder“, fragte David. 


„Ich denke schon. Ich mag, dass sie so ehrlich sind und sich
immer wieder für etwas begeistern können.“ 


David nickte nachdenklich. „Angeblich sind hier zwölf
silberne Apostelfiguren begraben“, erzählte er weiter, „doch alle Schatzgräber
waren bisher erfolglos.“ 


„Na dann, hast du ’ne Schaufel dabei?“, fragte Emily munter.
„Ich könnte eine kleine Finanzspritze gebrauchen.“ Und während sie an die
unsichere Zukunft ihrer Wohnung dachte, fiel ihr ein, dass sie gar nicht
wusste, wo David wohnte. „Wo wohnst du eigentlich“, fragte sie leichthin. 


Davids Gesichtsausdruck wurde verschlossen. „In
Handschuhsheim.“


„Gefällt’s dir dort?“, fragte Emily weiter. 


„Handschuhsheim ist prima.“ 


„Aber?“, fragte Emily, die merkte dass irgendetwas nicht
stimmte. 


David winkte ab. „Das erzähle ich dir ein anderes Mal, in
Ordnung?“ Emily nickte. 


„Übrigens“, lenkte er ab „weißt du, dass wir hier im
Paradies stehen?“ Emily sah sich um, konnte aber nur einen rechteckigen
Mauerrahmen entdecken. 


„Ja, das heißt hier so. Aber ich denke, mit den richtigen
Menschen ist man doch immer im Paradies.“ 


Flirtete er etwa mit ihr? Sie sah unsicher zur Seite und
nickte vage.


„Komm“, sagte er unbekümmert, „ich zeig dir noch, wo der
einzige Heilige von Heidelberg liegt. Er heißt Friedrich von Hirsau. Früher
konnte man sein Felsengrab besichtigen, aber es gab so viele Beschädigungen
durch Lagerfeuer und selbsternannte Archäologen, die auch hier nach den zwölf
Aposteln suchten, dass sie es schließen mussten.“ 


„Ja, entschuldige, ich wollte vorhin ja auch gleich graben.“



Er grinste nur. Emily sah auf die Uhr. Es war bereits
sieben.


„Hast du noch was vor heute?“, fragte er freundlich. 


„Ich wollte noch zum Friseur“, seufzte sie, „aber das lass
ich jetzt wohl doch bleiben.“ 


„Ist doch gut so“, sagt er mit einem prüfenden Blick auf
ihren kleinen Pferdeschwanz, „alles bestens.“ 


„Also, wenn du das sagst“, erwiderte sie lächelnd. „Frisuren
werden ja auch überbewertet. Aber wollen wir trotzdem so langsam wieder
absteigen?“ 


Er nickte und reichte ihr seine Hand, so dass sie bequem von
der Mauer hüpfen konnte. Die Hand fühlte sich ein wenig rau, aber auch warm und
fest an.


Während sie den Berg wieder hinunterstiegen, hatte Emily das
Bedürfnis, ihm von ihrem Date zu erzählen, aber sie wusste nicht, wie sie es
anfangen sollte. Aber da sie das Gefühl hatte, dass David sie so akzeptierte,
wie sie war, berichtete sie frei heraus: „David, ich muss dir noch eine
sonderbare Geschichte erzählen.“ Aufmerksam wandte er ihr sein offenes Gesicht
mit der großen Nase zu. „Ich hab mich wohl verliebt“, begann sie und bemerkte
nicht, wie sich eine kleine, steile Falte zwischen Davids Augenbrauen bildete. 


„Na, schieß los“, ermunterte er sie. 


Und sie erzählte ihm von den letzten drei verschrobenen
Monaten mit allen Hoffnungen und Ängsten, und es fühlte sich so erleichternd
an, das alles einmal in seiner Gesamtheit loszuwerden. 


„Und morgen hast du also dein erstes Date“, stellte er fest.
„Herzlichen Glückwunsch“, sagte er ein wenig wehmütig, „ich freue mich, dass du
dich getraut hast, ihn anzuschreiben.“ 


Sie nickte. „Ist es nicht komisch, dass ich mich gar nicht
so freuen kann? Ich weiß zwar nicht, was ich erwartet hätte.“ Natürlich wusste
sie, was sie erwartet hätte. Eine schöne Karte, ein paar gefühlvolle Worte.
„Aber ich habe es mir nicht so vorgestellt.“ 


Er blieb stehen. „Also, Emily. Jetzt stell dir vor, dich
würde ein wildfremder Mann anschreiben – und soweit ich verstanden haben, hast
du nicht zu erkennen gegeben, dass ihr euch schon mal begegnet seid, oder?“ Sie
schüttelte den Kopf. „Würdest du da nicht auch zurückhaltend reagieren, wenn du
überhaupt antworten würdest?“ 


Sie nickte versonnen, klar, er hatte völlig recht. Aber sie
musste jetzt tatsächlich mit der riesigen Lücke zwischen ihren romantischen
Vorstellungen und der Realität klarkommen, die sich inzwischen in Form einer
großen Schere in ihrem Kopf und in ihren Träumen aufgebaut hatte. „Aber kennst
du das nicht auch, dass man sich etwas so ganz anders vorstellt, als es dann
wirklich passiert?“, fragte sie ein wenig selbstmitleidig.


Diesmal nickte er bedächtig. „Ich weiß, was du meinst, aber
meiner Erfahrung nach macht es nur unglücklich, wenn man sich etwas zu genau
vorstellt. Ich versuche inzwischen, offen zu bleiben, für das, was wirklich
passiert.“ Und dabei sah er sie ganz intensiv an, so dass sie das Universum in
seinen Augen sehen konnte und sich wie ein kleines Schulmädchen vorkam. Dabei
war er mindestens drei Jahre jünger als sie.


„Wie alt bist du eigentlich?“, fragte sie, um ihre
Befangenheit abzuschütteln. 


„Ich zähle inzwischen sechsundzwanzig Lenze und du?“ 


„Ich bin schon achtundzwanzig, ätsch“, sagte sie und rannte
ganz albern den Berg weiter runter. Er rannte hinterher und in seinem Rucksack
schepperte es laut. Schwer atmend und lachend kamen sie einige hundert Meter
weiter zum Stehen. 


„Aber du scheinst noch ganz fit zu sein“, scherzte er. Und
dann plauderten sie, ohne weitere schwierige Themen zu berühren, bis sie wieder
bei der Tiefburg ankamen.


Emily hatte sich überlegt, dass sie ihn noch auf ein Bier
oder ein Glas Wein in einer der urigen Handschuhsheimer Gaststätten einladen
wollte, aber jetzt merkte sie, dass es ihr doch lieber wäre, alleine zu sein
nach dem ereignisreichen Tag. So bedankte sie sich überschwänglich für den schönen Nachmittag und drückte ihn noch einmal.



„Wie kann ich dich erreichen, wenn ich mich revanchieren
möchte?“, fragte sie. 


„Ich melde mich bei dir, wenn die Zeit gekommen ist“, sagte
er geheimnisvoll. „Keine Sorge, wir sehen uns wieder.“ Er winkte, schlug seine
Hacken zu einem letzten Gruß seitlich in der Luft zusammen und ging in Richtung
Burgstraße davon. Sie sah ihm lange nach.


 


 


 


 









[bookmark: _Toc352148563]Blind Date, der Weg ins Kloster und ein scheuer
Hirsch 


 


Zuhause angekommen, hielt Emily es nicht alleine
in der Wohnung aus. Immer wieder fiel ihr Blick auf die Postkarte mit dem
kleinen Pferd und dem Mädchen, das es fütterte. Wieso Josue gerade diese Karte
gewählt hatte, war ihr wirklich schleierhaft. Sie griff nach ihrem Handy und
wählte Claras Nummer. 


„Frohsinn“, meldet Clara sich und Emily dachte, wie schön es
war, so einen Namen zu haben. 


„Hallo, ich bin’s Emily. Ich weiß, es ist Samstagabend und
schon spät und du hast bestimmt was vor, aber ich wollte dich trotzdem fragen,
ob du dich kurz mit mir treffen könntest, ich muss dir unbedingt was erzählen“,
bat sie. 


„Warte kurz, Emily, ich klär das schnell mit Max ab.“ Sie
konnte nichts verstehen, Clara hatte vermutlich das Mikrofon abgedeckt, aber
wenige Sekunden später war sie wieder da. „Geht klar, kannst du jetzt gleich?
Wir treffen uns in deinem Lieblingscafé in der unteren Straße, in Ordnung?“ 


„Clara, du bist ein Schatz.“ 


„Ich weiß“, sagte sie und legte auf.


Emily warf sich einen Pulli über, schnappte ihre Handtasche
und flitzte los, damit sie die Erste im Café war und sich kurz noch
zurechtlegen konnte, wie sie Clara davon erzählen wollte. Dort angekommen
bestellte sie trotz der abendlich warmen Temperatur von fünfundzwanzig Grad
eine heiße Schokolade. Sie bildete sich ja ein, dass warme Milch beruhigte.
Kaum stand das dampfende Getränk vor ihr, trat auch schon Clara ein. Wie immer
erfüllte sie den Raum mit ihrer Präsenz, so dass es schien, als würden die
Gespräche an den Nebentischen kurz stocken, während sie dort vorbeilief und
sich neben Emily auf die Holzbank fallen ließ. Sie umarmten sich und Emily
fühlte, wie alleine Claras körperliche Anwesenheit neben ihr sie schon stärker
und gewappneter machte für ihr Vorhaben morgen Abend.


Clara bestellte ein Hefeweizen, schaute verächtlich auf die
heiße Schokolade und wandte ihre Aufmerksamkeit Emily zu. 


„Jetzt erzähl schon, was so wichtig war, mich aus den Armen
meines Liebsten zu reißen.“ 


Emily wurde rot. „Entschuldige, ich wusste nicht …“ 


„Schon ok, wenn ich nicht hätte kommen wollen, wäre ich auch
nicht gekommen. Und mit Max habe ich Zeit, das ist das Schöne an dieser
Beziehung. Mit Ruben hatte ich immer das Gefühl, ich wäre gehetzt und müsste
etwas beweisen, und jetzt merke ich erst, wie toll es sich anfühlt, wenn es
anders ist.“ 


Emily nickte. Ehrlich gesagt hatte sie bis dahin nicht genau
gewusst, ob das mit Max was Ernstes war oder nicht, Clara hielt sich da gerne
etwas bedeckt. 


„Nun, jetzt schieß schon los“, ermunterte Clara sie erneut. 


Emily räusperte sich. „Ich habe Post bekommen. Eine Karte
von Josue.“ 


Clara schaute sie prüfend an. „Mensch, herzlichen
Glückwunsch! Das war’s doch, was du wolltest. Aber warum führst du hier nicht
deinen üblichen kleinen Indianerfreudentanz auf?“ 


Emily schaute zur Seite. „Na ja, ich habe morgen Abend mit
ihm ein Date im Grünen Krokodil, du weißt schon in der Weststadt, aber die
Karte ist halt nicht so schön.“ 


„Ach, Emily. Äußerlichkeiten sagen erst mal wenig. Viele
Männer sind diesbezüglich ästhetische Analphabeten. Hauptsache, er hat sich
aufgerappelt zu schreiben, da war ich mir gar nicht so sicher. Und was hättest
du dann gemacht?“ 


„Da will ich jetzt gar nicht dran denken. Aber ich dachte,
du hättest vielleicht noch einen Tipp für mich, wie ich das richtig angehen
könnte, ich bin völlig außer Übung. Mein letztes Date dieser Art war mit Klaus
vor fast vier Jahren!“ 


„Und Gabriel?“ 


„Ja, das zählt nicht, da wollte ich ja keinen guten Eindruck
machen.“ 


„Na, und hast du trotzdem, also, was soll schon
schiefgehen?“ 


„Bitte, Clara, nimm mich doch mal ernst. Vielleicht muss ich
die Gesprächsführung übernehmen, wenn er das nicht macht, und was soll ich da
sagen?“ 


Jetzt nahm Clara Emilys Hände in ihre großen, schlanken
Hände und sah ihr in die Augen. „Emily, versprich mir eins. Sei, wie du bist.
Es lohnt sich nicht, sich für Männer zu verbiegen, das habe ich gerade erst
hinter mir!“ Gedankenverloren zwirbelte sie ihren blonden Zopf. „Versuch das
Atmen nicht zu vergessen vor lauter Aufregung und bestell dir was zu essen,
auch wenn er es nicht tut, ich weiß genau, dass es dir dann besser geht.“ 


„So gut kennst du mich schon?“, freute sich Emily. 


„Vielleicht könnt ihr ja
eure verschiedenen Begegnungen nochmal gemeinsam durchgehen, dann habt
ihr gleich was Verbindendes“, überlegte Clara. „Und vielleicht solltest du
nicht gar so deutlich machen, wie viel du schon über ihn weißt.“ 


Emily nickte. Da stand der große Max plötzlich neben ihrem
Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen, so dass dieser schwer in den Holzverbindungen
knirschte. 


„Hallo zusammen,“ Clara beugte sich zu ihm und küsste ihn
zärtlich. „Ich glaube du bist zu früh“. 


Emily winkte ab. „Clara, ich danke dir und ich glaube fürs
Erste hilft mir das.“ 


„Rufst du mich morgen dann an und erzählst mir, wie’s war?“,
fragte Clara. 


„Ja, natürlich gerne.“ 


Max nuschelte: „Und mir sagt keiner, worum’s geht?“


„Nein, Dickerchen, alles Frauengespräche“, neckte ihn Clara.
Er zog sie hoch und hatte es eilig, sie durch den Raum aus der Tür zu schieben.
Was immer die beiden jetzt vorhatten, es duldete keinen längeren Aufschub mehr.
Clara wandte sich nochmal um, blinzelte Emily zu und hob einen fiktiven
Telefonhörer an ihr Ohr, dann waren die beiden verschwunden. Emily bestellte
auch noch ein Bier. Die Fettschollen, die auf der kalt gewordenen Schokolade
trieben, sahen nicht mehr so lecker aus. Während Emily in den Bierschaum
pustete, stellte sie sich vor, es wäre schon morgen Abend. Die erste Variante,
die sie vor ihrem inneren Auge aufleben lassen konnte war, wie sie alleine im
Grünen Krokodil saß und keiner kam und sie musste drei Flammkuchen essen, bis
sie die große Leere in ihrem Bauch einigermaßen stopfen konnte. Die zweite
Variante sah so aus: Er saß am Tisch, sie trat hinzu und er schloss sie sanft
in seine Arme mit den Worten „Haben wir uns endlich gefunden im riesigen
Heidelberg“. Und während ihre Gedanken zwischen den zwei Varianten mäanderten,
stieg ihr langsam das Bier in den Kopf, denn der Imbiss mit David war schon
wieder lange her. Es war richtig toll gewesen heute mit ihm. Er schien ein
lieber, unkomplizierter Kerl zum Bäumestehlen und Pferdeausreiten zu sein,
falls sie mal das ein oder andere vorhatte, dachte sie, als sie die Rechnung
beglich und ihr Fahrrad langsam nach Hause schob.


 


Emily rannte ein drittes Mal zu dem ovalen Spiegel im Bad,
um ihr Werk zu begutachten. Anna wäre stolz auf sie. Sie hatte nicht zu viel
und nicht zu wenig Farbe im Gesicht, so dass sie frisch wirkte und mit dem
Goldrahmen des Spiegels um die Wette strahlte. Sie trug den neuen Rock und eine
kleine elegante Bluse mit U-Boot-Ausschnitt dazu, so dass ihre dank einiger
Neckarwiesenaufenthalte gebräunten Schultern gut zur Geltung kamen. Natürlich
musste sie Thorsten in der Diele begegnen, der aus seinem Zimmer kam und auf
die Toilette wollte. Er pfiff durch die Zähne und fragte: „Junge Frau, hast du
heute Abend schon was vor?“ Emily nickte, winkte ihm huldvoll zu und rauschte
in ihren weißen Ballerinas die Treppe hinunter. Sie hatte beschlossen, heute
mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren, und musste sich beeilen, den Bus zu
bekommen. Ein Fahrrad wäre sicher hinderlich, wenn es eventuell noch einen
Spaziergang geben sollte. 


Mach dir nicht zu genaue Vorstellungen, wiederholte sie
Davids Lebensweisheit, bleib offen für das, was kommen wird. Dieses Mantra
begleitete sie die Busfahrt hindurch und sie merkte, dass ihr Herz immer mehr
bis zum Hals pochte. Jetzt war sie doch wieder zu spät dran. Sie rannte am
Bauhaus vorbei die Kleinschmidstraße entlang auf das Grüne Krokodil zu. Vor der
Tür blieb sie stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Na ja, das macht wenigstens
rote Lippen und Wangen, dachte sie, atmete einmal tief aus und betrat
hocherhobenen Hauptes das Restaurant. Sie sah ihn sofort rechter Hand an einem
Vierertisch in einer Nische. Er studierte die Speisekarte. Sie blieb stehen und
schaute ihn einfach nur an. Er sah wieder umwerfend aus in einem rosakarierten
Hemd, das wunderbar mit seiner braunen Haut harmonierte. Da hob er den Blick.
Ein zutiefst staunender Ausdruck legte sich über sein Gesicht. Sie trat zögernd
einen Schritt auf ihn zu. Er stand auf und ging ihr entgegen. „Sie sind das?“,
fragte er mit seiner sonoren Stimme und war dabei ein einziges Fragezeichen.
„Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet. Warum haben Sie das denn nicht
geschrieben?“ 


Emily zuckte die Achseln und gab ihm die Hand. Oh, diese
warme, weiche, große und doch so feingliedrige Hand. Sie musste sich zwingen,
sie wieder loszulassen. „Ich hatte nicht das Gefühl, mich bei unseren letzten
Begegnungen besonders gut benommen zu haben“, sagte sie mit einem Frosch im
Hals, so dass ihre Stimme rau und ein wenig brüchig klang. 


Er rückte ihr einen Stuhl zurecht. „Bitte setzen Sie sich
doch.“ Er nahm ebenfalls wieder Platz und sah sie an. Sie merkte, wie etwas
Kleines in ihrer Brust vor Sehnsucht zappelte wie ein gefangener Vogel. Wo war
der Tiger hin verschwunden?


„Das ändert einiges“, sagte er wie zu sich selbst. 


„Was ändert einiges?“, wollte sie nun doch neugierig wissen
und ihre Stimme wurde ein wenig fester. 


„Darf ich offen zu Ihnen sein?“ 


Emily nickte stumm. 


„Ich bin heute Abend nur aus Höflichkeit erschienen, weil
ich weiß, wie schwer es ist, wenn man sich verliebt und keine Antwort erhält.“ 


Ach ja, wusste er das, das war ja interessant. 


„Ich wollte mich allerdings nicht auf ein Gespräch einlassen
und die Dame gleich mit meinem Desinteresse konfrontieren.“ 


Emily nahm den Inhalt seiner Worte kaum wahr, so versunken
war sie in den Anblick seiner Mimik beim Sprechen. Da gab es die ersten Falten
beiderseits seines großen, wohlgeformten Mundes, die ihm ein leicht wehmütiges
Aussehen verliehen. Die markanten Wangenknochen bewegten sich nicht beim
Sprechen, dafür sein breites, kraftvolles Kinn mit dem Grübchen umso mehr. 


„Jetzt bleibe ich vielleicht doch ein wenig, um mit Ihnen zu
plaudern“, fügte er mit einem Lächeln hinzu und musterte sie mit Interesse.
Emily fiel vor lauter Schauen gar nicht auf, dass er die Unterhaltung alleine
bestreiten musste. 


„Wissen Sie, wie ich Sie heimlich genannt habe, nach unserer
zweiten Begegnung?“ 


Emily schüttelte den Kopf und kam sich langsam etwas
einfältig auf.


„Die kleine Waldfee“. 


Jetzt musste sie doch lachen. „Aber warum denn das?“ 


„Nun, Sie sind immer so grün angezogen und dann, Sie wissen
schon“, jetzt wurde er ein wenig verlegen, „Ihre Ohren da zwischen den Haaren“.



Emily strich sich gleich die Haare hinter die Ohren und
lächelte schief. Sie wusste, dass ihre leicht abstehenden Ohren sich manchmal
zwischen den Haaren hindurchschoben. Dann wäre sie auch als Elfe durchgegangen,
aber umso besser, wenn er den Unterschied nicht kannte. Schließlich war es für
sie schmeichelhafter, als Fee in seinem Gehirn zu spuken, als eine Elfin am
Weihnachtsfließband zu geben. Sie beschloss, die Sache mit Humor zu nehmen. 


„Ich habe einfach hervorstechende Eigenschaften“, versuchte
sie einen kleinen Scherz, der mit einem Lächeln quittiert wurde. Vermutlich
stand die Bedienung schon etwas länger an ihrem Tisch und sah sie fragend an,
aber sie hatten sie wohl beide nicht bemerkt. „Für mich einen halbtrockenen
Weißwein“, sagte sie. Sie trank ja lieber Bier, am liebsten Astra. Aber erstens
gab es das hier nicht und zweitens war das viel zu vulgär für einen Abend wie
diesen. Er bestellte einen Chianti. 


Dann wandte er ihr wieder seine volle Aufmerksamkeit zu.
„So, da haben Sie sich einfach so in mich verliebt?“ Flirtete er etwa mit ihr? 


Emily zeigte unschuldig ihre Handinnenflächen, „einfach so,
ich konnte gar nichts dagegen tun.“ 


„Hm, und was machen wir jetzt?“, fragte er mit einem jungenhaften
Lächeln. Sie wusste, damit würde er jede Frau ins Bett bekommen, ob er das auch
wusste? Aber mal langsam mit den jungen Hühnern. 


„Ich dachte, ich könnte Sie ein wenig näher kennenlernen“,
sagte sie tapfer, „damit ich auch weiß, ob Sie meiner Liebe würdig sind.“
Hilfe, jetzt hatte sie von Liebe gesprochen, sie biss sich auf die Zunge. Er
sah sie wieder interessiert an, vielleicht ein wenig, als wäre sie so ein
aufgespießter Schmetterling in den Schulschaukästen ihrer Kindheit. 


„Und wie haben Sie sich das Kennenlernen vorgestellt?“ Er
machte es ihr aber auch schwer. 


„Zum Beispiel könnten wir von diesem förmlichen Sie Abstand
nehmen, auch wenn ich vermutlich die Jüngere von uns beiden bin, würde mir das
das Kennenlernen sehr erleichtern.“ 


„Liebend gerne“, entgegnete er charmant und hob sein Glas.
„Ich bin Josue“. So also wurde sein Name richtig ausgesprochen, mit einem
starken Rachen-“Ch“.


„Ich bin Emily“, sagte sie und schaute ihm mutig in die
Augen, während ihre Gläser mit einem kleinen Klirren gegeneinanderstießen. 


„Ich glaube, Sie wissen schon einiges mehr über mich als ich
über Sie“, sagte er leichthin. 


„Dich“, korrigierte ihn Emily sanft. 


„Manchmal war ich mir gar nicht mehr sicher, ob ich nicht
von einer Stalkerin belästigt werde.“ 


Emily fühlte das Blut in ihren Kopf schießen. „Entschuldige,
das war wirklich nicht meine Absicht, aber ich bin einfach schüchtern und
wusste nicht, wie ich sonst an dich herankommen sollte.“ 


„Dann weißt du also auch, dass ich zwei Kinder habe.“ Sie
nickte. 


„Ich hatte sogar schon die Ehre, von einer Wasserbombe
deiner Kinder getroffen worden zu sein“, versuchte sie ihre Unsicherheit
wegzulachen.


„Und es schreckt dich nicht ab?“, fragte er und schaute sie
dabei intensiv fragend an, so dass sich eine Querfalte zwischen seinen
Augenbrauen bildete, die nicht so kleidsam war. 


„Nein“, sagte sie schlicht. 


„Dann warst du auch mir zu Ehren neulich im Konzert in der
Stadthalle“, fragte er weiter, „oder interessierst du dich für klassische
Musik?“


„Sowohl als auch“, erwiderte sie diplomatisch. „Als Kind hat
mich mein Vater öfter in Konzerte mitgenommen, weil meine Mutter sich nicht so
für E-Musik interessiert.“ Auf das E-Musik war sie stolz. 


„Meine Kinder mögen es auch, wenn ich sie in Konzerte mitnehme“,
sagte er versonnen. „Aber wenn ich selbst spiele, geht das nicht, denn dann
kann ich ja nicht auf sie achtgeben.“ Er lehnte sich in voller Größe auf seinem
Stuhl zurück, so dass Emily seine breite Brust und den leichten Bauchansatz
wahrnahm, die die Hemdenknöpfe fast sprengten. 


„Tja, ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder
überwacht fühlen soll. Bitte erzähl doch wenigstens so viel von dir, dass sich
unser Informationsstand wieder auf Augenhöhe befindet.“ 


Emily fühlte sich unglaublich körperlich zu ihm hingezogen,
so dass sie mehrfach ihre Finger zurückpfeifen musste, die gerne seine Hand
ergriffen hätten, die mit einem Bierdeckel spielend auf dem Tisch lag. Er
schien intelligent zu sein, da er ihre Spielchen gleich durchschaut hatte, aber
auch ein großes Herz zu haben, indem er sie nicht gleich verurteilte, sondern
sich erst ein eigenes Bild von ihr machen wollte. Also gut – Emily setzte sich
gerade hin und begann zu erzählen, von Hamburg, von ihrer Trauer um Fred, von
ihrem Aufbruch nach Heidelberg. Es fiel ihr ganz leicht, weil sie diese
Gedanken innerlich schon so oft mit ihm geteilt hatte und er ihr aufmerksam
zuhörte. Als sie eine gefühlte Stunde später aufhörte zu reden, sah er sie
erneut aufmerksam an. 


„Geh ich recht in der Annahme, dass du keine Kinder hast,
sonst hättest du sie erwähnt, oder?“ Sie nickte. 


„Nein, aber mir war immer klar, dass Kinder für mich
dazugehören zu meinem Leben“, sagte sie.


Er streifte die Uhr über der Tür mit einem Blick und sagte
dann ohne Vorwarnung: „Emily, ich muss los. Da ich nicht bleiben wollte, habe
ich auch die Babysitterin nicht so lange engagiert. Es tut mir leid.“ Er winkte
dem Kellner und beglich die Rechnung. Währenddessen überlegte Emily fieberhaft,
wie sie eine Fortsetzung des Treffens ansprechen könnte, wenn er es nicht tat.
Er stand auf. Sie stand auf und merkte erneut, wie klein sie neben ihm war. Er
ließ ihr den Vortritt und ging hinter ihr durch die Doppeltür auf die Straße
hinaus. Es war ein lauer Sommerabend und immer noch hell. Was hätte Emily jetzt
für einen händchenhaltenden Spaziergang gegeben. 


Josue sah sie wohlwollend an und gab ihr die Hand. „Emily,
hat mich sehr gefreut, dir begegnet zu sein. Auf Wiedersehen.“ Emily nickte,
schluckte und wollte ansetzen zu fragen, wann sie sich wiedersehen würden, doch
da wandte er sich schon ab und ging zügigen Schrittes in Richtung seiner
Wohnung. Emily blieb stehen wie bestellt und nicht abgeholt. Dann biss sie sich
in den Handballen vor Ärger, dass sie so zögerlich gewesen war.


Da der Abend so lau und ihre Sehnsucht nach körperlicher
Nähe nicht gerade weniger geworden war nach der leibhaftigen Begegnung mit
Josue, beschloss sie, zu Fuß nach Hause zu gehen. 


Bis auf den abgebrochenen Schluss war es doch gar nicht so
schlecht gelaufen, dachte sie und versuchte sich selbst zu trösten. Er schien
sie zumindest nicht völlig blöde zu finden trotz ihres sonderbaren Benehmens
bei den zufälligen Begegnungen. Immer wieder hatte er sie mit unverhohlener
Aufmerksamkeit angesehen, sie hatte auch einen Blick auf ihre Figur
aufgefangen, in einem Moment, in dem er sich unbeobachtet fühlte. Tja, und
jetzt? Also, Emily, es gibt nichts, vor dem du Reißaus nehmen müsstest. Du
darfst nach wie vor verliebt sein und vielleicht jetzt erst recht,
beschwichtigte sie ihr aufgeregtes Inneres. Doch so lange sie nicht auf
Gegenliebe stieß, konnte der kleine Vogel noch nicht freigelassen werden, und
deswegen ließ er gerade traurig seinen Kopf hängen. Emily schlenderte durch die
Plöck, nahm intensiv jedes Paar wahr, das ihr begegnete, und dachte darüber
nach, ob sie wohl glücklich waren.


Später am Abend telefonierte sie mit Clara und erzählte ihr
haarklein von der Begegnung. Die riet ihr davon ab, selbst etwas zu
unternehmen, da Männer ja bekannterweise ihrem Jagdinstinkt folgen müssten.
Emily hätte den Köder ausgelegt, jetzt müsse sie aber darauf warten, dass er
den nächsten Schritt tat, wenn er Interesse an ihr hatte. Emily schüttelte sich
und fühlte sich reichlich unwohl in der Rolle des Köders, der darauf wartete,
verschluckt zu werden. Aber sie wusste auch, dass Clara recht hatte und so
stellte sie sich seufzend auf eine Wartezeit ein. Annas Hochzeitstermin war in
zwei Wochen, ob das wohl noch klappen würde? Emily würde natürlich hinfahren,
aber sie wäre doch lieber die würdige Trauzeugin, Brautjungfer und wie das
nicht alles hieß geworden statt die partnerlose Freundin, die nur als Zaungast
anwesend wäre.


 


Die nächste Woche zog
sich so zäh wie der Hefeteig, den sie gerade vor lauter Langeweile knetete.
Vorhin hatte sie wieder eine Nachhilfestunde bei Herrn Hirzel gehabt. Aber es
ging nicht richtig voran. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren, weil sie
in Gedanken so mit Josue, seinen Lippen, seinen Haaren und seinen Händen
beschäftigt war. Sie hatte auf die Kopien auf dem kleinen Tischchen im Zimmer
von Herrn Hirzel geschaut, als wären die Buchstaben kleine, tanzende
Teufelchen, die sich sofort davon machten, wenn sie ein paar von ihnen zu
erwischen versuchte. 


„Frau Neumann, wo sind Sie heute nur mit ihren Gedanken?“ 


„Vielleicht brauche ich doch eine Brille, ich kann heute
diese Texte gar nicht lesen“, entgegnete sie beschämt. 


„Vielleicht brauchen Sie auch etwas anderes oder jemand
anderes? Sie scheinen mir die untrüglichen Symptome der Verliebtheit
aufzuweisen.“ 


Da nickte sie nur hilflos. Er schob mit seinen zittrigen
Händen vorsichtig die über den Tisch verstreuten Kopien zusammen. „Dann geht
das wohl heute vor. Sie wissen, ich liebe die Soziologie. Aber gegen die Liebe
kommt selbst sie nicht an. Nun gehen Sie schon, mein Fräulein, und machen Sie
sich auf den Weg zu Ihrem Liebsten“, schloss er mit einer pathetischen Geste in
die Luft. 


Emily blieb sitzen und merkte, wie ihr die Tränen kamen.
Immerhin, sie war schon einige Wochen trocken gewesen, da durfte sie vielleicht
mal wieder weinen. 


„Er ist noch nicht Ihr Liebster“, schloss Herr Hirzel
messerscharf. „Dann sollte er sich beeilen, das zu werden, sonst schicken Sie
ihn zu mir, damit ich ihm erzählen kann, was für ein Goldschätzchen er sonst
verpassen würde.“ Und er tätschelte ihr vorsichtig die Wange. Jetzt schluchzte
Emily, allerdings vor Rührung, und stand auf, machte einen kleinen Knicks vor
Herrn Hirzel. 


„Sie sind so unglaublich nett zu mir, ich weiß wirklich
nicht, womit ich das verdient habe. Es tut mir leid, aber es hat heute wirklich
keinen Sinn mit mir. Wir sehen uns am Wochenende und dann weiß ich vielleicht
mehr in Sachen Liebe.“ 


„Vielleicht gilt das Gleiche für die Liebe, was mir einmal
ein amerikanischer Kollege über die Schwangerschaft gesagt hat: Es braucht neun
Monate, egal wie viel Leute auf den Job angesetzt werden. Also, Geduld meine
Liebe.“ 


Emily packte ihre Sachen und machte sich auf den Weg nach
Hause. Vorher schaute sie aber noch kurz im Stationszimmer vorbei, in der
Hoffnung, Bohni zu treffen. Doch da war nur Edith, die ihr zunickte.„Na, biste
wieder schlauer geworden?“ 


„Heute nicht so, aber zu schlau ist ja auch nix“, versuchte
sie zu scherzen. „Grüße an die anderen, ich gehe dann.“ 


„Könntest du gerade noch die Müllbeutel mit nach unten nehmen?
Die haben die Putzfrauen heute vergessen.“ Emily nickte. Edith verstand es doch
immer wieder, sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, dachte sie,
während sie mit fünf stinkenden Müllbeuteln bepackt im Aufzug hinunterfuhr.


 


Zuhause angekommen startete sie ihren Laptop, um wenigstens
zu versuchen, die Thesen für die letzten zwei Seminartermine bei Herrn Monte zu
formulieren. Schließlich durfte sie sich nun nicht hängen lassen, so kurz vor
Semesterende. Zuerst schaute sie aus reiner Gewohnheit in ihr Postfach. Oh,
Gabriel hatte eine kurze Notiz geschrieben. 


Habe mit Ruth
telefoniert. Ich bin dir dankbar, dass Du nichts von unserer kleinen Episode
erzählt hast, das macht es einfacher. Irgendwann werde ich es ihr vielleicht
selbst erzählen. 


Herzliche Grüße,
Gabriel. 


PS: Wie geht es
Dir, du warst Dienstag ja sehr abwesend und kurz angebunden.


Dann sah sie eine weitere Mail, die sie fast als Spam
weggeklickt hätte, da der Absender „Musiker1001“ ihr nichts gesagt hatte. Sie
öffnete sie und las: 


Liebe Emily,
leider hat unser Treffen am Sonntag so abrupt geendet. Ich wollte den Abend
gerne mit einem Spaziergang fortsetzen. Hast Du Samstag um 18.00 Uhr Zeit? Ich
schlage vor: Treffpunkt Eichendorff-Gedenkstein über dem Philosophenweg. Bitte
gib kurz Bescheid, ob Du kommen kannst. Eine schöne Woche wünscht Dir Josue. 


Sie war völlig perplex. Wie hatte er ihre E-Mail-Adresse
herausgefunden? Hatte er nun etwa seinerseits Nachforschungen über sie
angestellt? – So also fühlte sich das an. Mit diesem mulmigen Gefühl musste sie
nun leben, schließlich hatte sie ihm viel mehr nachgestellt … Sie ließ sich
rückwärts auf ihr Bett fallen und wartete, wann sich endlich das Gefühl der
Freude einstellen würde, schließlich schien er angebissen zu haben! Vermutlich war
es das ganze Jäger-Köder-Gerede, das ihr den Spaß verdarb. Immerhin, ein Date
zur Prime-Time am Samstag, wenn er nicht wieder um acht zuhause bei seinen
Kindern sein musste. Und der Ort war sicher gut gewählt. Sie war seit ihrem
ersten Besuch des Philosophenwegs nicht mehr dort gewesen, aber sie erinnerte
sich an das Gefühl der Leichtigkeit über den Dächern von Heidelberg, das sie
dort gespürt hatte.


 


Da stand sie nun also pünktlich um sechs am
Eichendorff-Gedenkstein und zog ihre leichte Weste fester um die Schultern.
Heute war es nicht so richtig warm und nieselte, aber natürlich ging die Optik
bei so einem Treffen vor und die Regenjacke hing zuhause am Haken. Sie trippelte von einem Fuß auf den anderen. Diesmal
war sie die Erste. Das ganze Seniorenheim wusste von ihrem Date. Inzwischen
arbeitete sie richtig gerne dort und hatte mit vielen Bewohnerinnen und
Bewohnern ein gutes Verhältnis. Manchmal war es wirklich lästig, dass sie ihr
Herz so auf der Zunge trug, andererseits waren die Reaktionen und guten Wünsche
der alten Herrschaften auch richtig süß gewesen, wenn ihre Augen zu glänzen
anfingen und sie vermutlich an Szenen ihrer Jugend zurückdachten. Schon allein
deswegen war es gut gewesen, das Thema anzusprechen, rechtfertigte sie sich.
Jetzt könnte er ja langsam kommen, schon drei Minuten Verspätung, bei anderen
war sie da nicht so tolerant wie mit sich selbst. „Schläft ein Lied in allen
Dingen“, ob sie wohl jemals bis zum Zauberwort mit Josue vordringen würde? Da
sah sie seinen schwarzen Lockenschopf bei den Mandelbäumchen um die Ecke wehen,
er schien sich sichtlich zu beeilen und leicht keuchend stand er wenig später
vor ihr.


„Hallo Emily, schön, dass es geklappt hat.“ Er beugte sich
zu ihr hinunter und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Wange. 


Wie angenehm er duftete. Das war sicher ein teures
Rasierwasser und wie sanft sich seine Haut anfühlte, ob er sich extra für sie
rasiert hatte? „Ja, ich freu mich auch“, sagte sie und konnte einen kleinen
Hüpfer nicht unterdrücken.


„Wollen wir?“, fragte er und zeigte mit der Hand auf den Weg
Richtung Ziegelhausen. 


Sie nickte lächelnd und bemerkte erneut ihre
Sprachlosigkeit, die sie bei seiner körperlichen Präsenz zu überfallen schien. 


„Es war wirklich unhöflich von mir, am Samstag so schnell
aufzubrechen, aber ich hatte die Zeit aus den Augen verloren und Lizzy ist da
sehr streng mit mir, was meine zeitlichen Zusagen angeht.“ 


„Lizzy, deine Tochter?“, fragte sie vorsichtig. 


„Eigentlich Elisabeth, meine Frau Kathleen war Engländerin,
aber wir nennen sie Lizzy.“ 


„Und dein Sohn, wie heißt er?“ 


„Flo, mit ganzem Namen Florian. Er ist vier, Lizzy ist
sieben Jahre alt.“ 


„Und wer ist die Dame, die auch im Sommer ein Wollkostüm
trägt?“ 


„Du willst es aber genau wissen. Das ist Frau Schmitt. Die
Kinder dürfen sie Tante Hilde nennen. Sie ist meine Kinderfrau, die mich schon
in vielen Situationen in den letzten Jahren gerettet hat.“


„Und, mögen die Kinder sie?“


„Es geht, denke ich. Sie kommen mit ihr klar“, antwortete er
und ein leichter Schatten fiel über sein Gesicht, so dass Emily wusste, sie
hatte einen wunden Punkt berührt. Er seufzte. „Mein Job verlangt ungewöhnliche
Arbeitszeiten, da ist es extrem schwierig, jemanden zu finden. Am Anfang hatte
ich ein Au-pair-Mädchen, aber das war mir zu anstrengend, weil sie so stark
Familienanschluss gesucht hat. Und wenn ich zuhause bin, bin ich gerne alleine
mit den beiden zusammen. … Oder mit jemanden, den ich mag“, sagte er schnell,
als er merkte, wie missverständlich das geklungen haben könnte.


„Nun, mein letzter Freund hat sich von mir wegen eines
Au-pairs getrennt“, sagte Emily, damit diese Information auch eingeflochten
wäre. „Deswegen bin ich sowieso nicht gut auf Au-pairs zu sprechen“. Sie
lachten und sahen sich an. Das Gute am Spaziergehen war, dass man sich nicht ständig
ansehen musste. Sie sah ihn wirklich gerne an, aber so hatte sie das Gefühl,
mehr sie selbst bleiben zu können, während sie so vor sich hinschlenderten. Er
war heute wieder leger mit Jeans und einer leichten Lederjacke bekleidet, aber
er wirkte doch immer eine Spur eleganter als andere, die die gleiche Kleidung
getragen hätten. Vielleicht war es die Nonchalance, mit der er sich nicht um
sein brillantes Äußeres zu kümmern schien, die diesen Eindruck hervorrief. Sie
hatte es noch nicht herausfinden können, fühlte sich selbst aber in seiner
Gegenwart wie ein hässliches Entlein, obwohl sie vorhin völlig mit ihrem
Spiegelbild zufrieden gewesen war. Er schien das allerdings nicht so zu sehen,
denn immer wieder warf er ihr von der Seite Blicke zu, die ihre Weiblichkeit
sehr wohl zu würdigen wussten. 


„Ich dachte, wir könnten zum Stift Neuburg laufen. Dort gibt
es auch ein kleines Restaurant und selbstgebrautes Bier, wenn du noch magst?“


Sie freute sich. „Und wie sind deine Kinder heute versorgt?“
Diese Frage konnte sie sich nicht verkneifen. 


„Marie, meine Babysitterin, ist da. Sie ist die Tochter
einer Nachbarin und die Kinder lieben sie. Heute steht ein
Lars-der-Eisbär-Fernsehabend auf dem Programm und dann bringt sie sie ins
Bett“. Emily spürte einen kurzen Stich und schüttelte innerlich über sich den
Kopf, vermutlich war die Babysitterin siebzehn und es gab keinen Grund,
eifersüchtig auf ihre gute Beziehung zu den Kindern zu sein.


„Lebst du gerne in Heidelberg?“, setzte Josue das Gespräch
fort.


„Ja, sehr“, antwortete Emily. „Es ist ganz anders als in
Hamburg, viel persönlicher, überschaubarer und auch freundlicher. Die Leute
sind zwar ein bisschen raubeinig, aber auch warmherziger und offener als bei
uns. Ich habe mir sagen lassen, das sei die kurpfälzische Lebensart. Außerdem
war es höchste Zeit für mich, weiter von meinen Eltern wegzukommen. Nach Freds
Tod sind sie sehr vereinnahmend geworden. Jetzt geht es meiner Mutter aber gar
nicht gut und da habe ich manchmal doch ein schlechtes Gewissen, so weit weg zu
sein.“


Es war ganz leicht, ihm diese Dinge zu erzählen. Er hörte
freundlich zu. Auch als er vorsichtig nach Fred fragte, flossen die
Erinnerungen und ihre Trauer nur so aus ihr heraus, die sie schon lange mit
jemandem teilen wollte. 


So gingen sie weiter ganz einträchtig nebeneinander her. Im
Wald war es schon ein bisschen dämmrig, dafür kam der Nieselregen nicht so
durch. Der Boden war feucht und ein wenig glitschig. Emily klopfte sich
innerlich auf die Schulter, sich doch für die braunen Schuhe entschieden zu
haben, in denen sie gut laufen konnte. 


Längst hatten sie den Philosophenweg hinter sich gelassen
und den Weg, der den Berg etwas weiter hinaufführte, gewählt. Ab und zu konnte
man einen Blick auf den heute eher trüben Neckar werfen. Emily fragte: „Es ist
vielleicht vermessen, einen alten Heidelberger zu fragen, ob er schon mal beim
Felsenmeer war, aber warst du schon?“ 


Josue hob fragend eine Augenbraue. „Ich könnte nicht sagen,
dass ich überhaupt weiß, was ein Felsenmeer ist.“ 


Emily erklärte stolz, dass im Wald am gegenüberliegenden
Hang verborgen eine wie von Götterhand geworfene Steinmenge den Berg
hinunterkullerte. „Für die Kinder wäre das sicher toll, darin herumzuklettern“,
schlug sie vor. 


„Ja ist das denn nicht gefährlich?“ 


„Vermutlich schon, aber Spaß macht es doch trotzdem, denke
ich“, erwiderte sie ein wenig ernüchtert. „Und zum Stift Neuburg wollte ich
auch schon seit einiger Zeit. Ich weiß nur, dass das Kloster im 12. Jahrhundert
vermutlich auf den Resten einer alten Burg gegründet wurde. Bald wurde es dann
ein Frauenkloster. Auch das erste Goethe-Museum Deutschlands wurde hier mal
eingerichtet und sogar ein alchemistisches Labor.“ 


„Woher um Himmels willen weißt du all das?“, fragte Josue.


„Ich werde hoffentlich bald einen Job als Stadtführerin
annehmen“, sagte Emily möglichst bescheiden. Er sah sie mit neuem Interesse an,
so dass sie merkte, dass er ihre intellektuelle Seite bisher nicht so
wahrgenommen hatte. Und sie war sich sicher, dass sie so eine Seite hatte, denn
sonst würde sie nicht Soziologie studieren, oder? 


„Ich wäre da völlig überfordert. Wir haben einmal mit dem
Orchester eine Nachtwächter-Stadtführung mitgemacht. Das war schon spannend,
was es in der Heimat alles neu zu entdecken gilt, aber Geschichtliches kann ich
mir nur merken, wenn ich es mit Musikgeschichte verbinden kann.“ 


„Und bei mir ist es so, dass ich es mir nur merken kann,
wenn ich es mit konkreten Orten und Menschen verbinde“, erklärte sie.
Währenddessen waren sie beim Büchsenackerköpfle angelangt. „Hier gehe ich
manchmal mit den Kindern schwimmen.“ Er zeigte ihr das Hallenbad. Aber wir
müssen jetzt da hinunter.“ 


Einträchtig schweigend gingen sie die Fahrstraße hinunter.
Nun hatte es richtig angefangen zu regnen. Er spannte einen bisher in seiner Jackentasche verborgenen
schwarzen Schirm auf, den er über ihre beiden Köpfe hielt, und sie
hängte sich wie selbstverständlich bei ihm ein. In diesem Moment hätte die Welt
untergehen können, so glücklich war sie mit einem Schirm über sich, einem Mann
an ihrer Seite und der regenglänzenden Straße zu ihren Füßen. Nach der nächsten
Biegung tauchten erste Ställe auf und Josue führte sie in das urige Restaurant,
das sie mit seinen Kerzen von außen schon heimelig einlud. Sie schüttelten sich
beide ein wenig auf der Schwelle vor den großen Holztüren und Josue nahm ihr
zuvorkommend ihre schwer gewordene Weste ab. Sie fuhr sich durch die Haare.
Inzwischen war es ihr auch gelungen, einen Friseurtermin zu machen, und ihre
dünnen Haare waren wieder perfekt in einem kurzen, jetzt leider nassen Bob
geschnitten, so dass ihre langen, funkelnden Ohrringe richtig zur Geltung
kamen.


Das Restaurant war recht voll, aber die wenigsten waren wohl
hierher gelaufen, dachte sie stolz. Sie setzen sich gegenüber an einen der dunkel
gebeizten Tisch in der Ecke beim Kamin, den er wohl vorsorglich reserviert
hatte, und Emily merkte, wie hungrig sie inzwischen war. Das Letzte, was sie
gegessen hatte, war ein übrig gebliebener Grießbrei im Altenheim. 


„Du bist eingeladen“, sagte er freundlich. 


„Nein, du hast schon den Wein am Samstag spendiert, heute
bin ich dran“, sagte sie tapfer, um gleich ihre finanzielle Unabhängigkeit zu
signalisieren. Er schaute sie erneut mit diesem prüfend-interessierten Blick an
und gab sich schnell geschlagen. Emily wählte einen Salat mit Ziegenkäse. Er
entschied sich für den Brautopf und beide tranken ein dunkles Klosterbier. Als
sie anstießen, hielt er ihren Blick für einen Moment fest und Emily merkte, wie
ihr eine heiße Welle tief in den Bauch schwappte. Sie war sich wirklich nicht
sicher, ob er sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst war. Emily fing immer
wieder bewundernde Blicke von den Damen der Nebentische auf. Auch Männer
guckten, allerdings konnte sie deren Blicke nicht so einfach interpretieren. Sie
war so stolz, mit diesem Mann am Tisch zu sitzen, dass sie sich immer wieder zu
voller Sitzgröße aufrichtete. 


Das Gespräch lief leicht dahin, wie ein plätschernder
Bergbach, der von Stein zu Stein springt. Er erzählte von lustigen
Begebenheiten aus seinem Orchesteralltag. Nur als Emily die Cellistin lobte,
die im Cellokonzert aufgetreten war, wurde sein Gesichtsausdruck kurzzeitig
verschlossener. „Ja, das war Camilla, sie ist wirklich ausgezeichnet“, sagte er
nur.


Emily revanchierte sich mit einigen skurrilen Szenen aus dem
Altenheim. Sie merkte aber, dass ihm diese Welt so fremd war, dass er nur
kopfschüttelnd lächeln konnte. Aber so wäre es ihr vor einigen Monaten wohl
auch gegangen, wenn ihr jemand von Oberwachtmeistern und Kanarienvögelmüttern
und selbsternannten Feldwebeln und Fürstinnen erzählt hätte, die alle unerkannt
mitten unter uns leben.


Das Essen kam und beide machten sich hungrig darüber her.
Sie fand es sehr sympathisch, dass er gelegentlich auch mit vollem Mund sprach.
Dann ging doch wieder ihre Neugier mit ihr durch. „Wie kommt es denn, dass du
so mexikanisch oder indianisch aussiehst, aber akzentfreies Kurpfälzisch
sprichst?“ 


„Mein Vater kommt tatsächlich aus Mexiko, das hast du gut
erkannt. Er hatte hier eine Gastdozentur für Sprachwissenschaft und hat sich
bei seinem Aufenthalt in Deutschland in meine Mutter verliebt. Sie war
Violinistin hier im Orchester. Und dann blieb er hier.“ Er schwieg
nachdenklich. „Die Ehe meiner Eltern schien allerdings immer eine reichlich
wackelige Angelegenheit zu sein, vielleicht aufgrund der interkulturellen
Spannungen oder weil mein Vater hier nie so richtig beruflich Fuß fassen
konnte, ich weiß es nicht.“ 


„Und wo sind deine Eltern jetzt?“, fragte Emily behutsam. 


„Mein Vater ist schon vor einigen Jahren an Krebs gestorben,
meine Mutter hatte sich bereits im Jahr 2000 in einen Engländer neu verliebt.
Sie wohnt in Oxford und wir sehen uns nur selten.“ 


„Das ist schade“, dachte Emily laut, „wenn die Kinder hier
gar keine Großeltern in der Nähe haben.“ 


Er nickte. „Ja, das würde auch für mich die Sache ungemein
erleichtern.“ Er zuckte mit den Achseln. „Kathleens Eltern wohnen in einem
alten Castle an der Pembrokshire Coast am äußersten Zipfel von Wales. Er ist
ein alter Earl, ein britischer Graf. Sie haben die Kinder schon mehrfach
eingeladen, aber die Kinder alleine trauen sich nicht und wir haben kein gutes
Verhältnis mehr seit Kathleens Tod.“


Emily hätte gerne nachgefragt, fand es aber noch zu früh. 


Josues Blick schweifte in weite Fernen und Emily hatte das Gefühl,
dass nur noch sein Körper vor ihr saß. Nach einer Weile räusperte sie sich und
wechselte das Thema „Das war so lecker hier, das werde ich mir merken“, sagte
sie und er kam langsam wieder zurück. 


„Möchtest du noch etwas bestellen oder gehen wir langsam
wieder zurück?“ Welch Frage. Natürlich hätte sie die ganze Nacht hier mit ihm
sitzen können. Das musste er aber nicht gleich wissen. 


„Vielleicht könnten wir noch einen kleinen Absacker trinken
und uns dann auf den Heimweg machen?“, schlug sie vor. Sie bestellte einen
Ramazzotti, er einen Grappa. Wieder sahen sie sich tief in die Augen, so dass
Emily ganz weiche Knie bekam, als sie anstießen. 


„Auf eine wunderbare Zukunft in Heidelberg“, sagte er
versonnen. Nachdenklich spielte er mit Emilys Hand, die auf dem Tisch lag. Sie
hielt ganz still, um ja keine seiner Berührungen zu verpassen. Ihre Hände waren
klein, die Finger eher kurz. Ihre Nägel hatten weiße Ränder, um die ihre
Freundinnen sie immer beneidet hatten, da sie sich so die french manicure sparen
konnte. Er strich vorsichtig die Zwischenräume zwischen ihren Fingern nach, ein
wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, dann bewegte er den ein oder anderen
Finger, wie um zu prüfen, ob alle auch funktionstüchtig seien. „Du hast
freundliche Hände“, sagte er sanft.


Emily nickte. „Hände sind wichtig, finde ich“, entgegnete
sie. Leider zog er seine Hand dann weg und rückte seinen Oberkörper ein wenig
zurecht, so als wollte er sich zur Ordnung rufen. Der Zauber war verflogen,
Emily winkte der Kellnerin. Die Rechnung belief sich exakt auf einen halben
Tagesverdienst im Altenheim. Er bedankte sich herzlich für die Einladung, half
ihr in die klamme Weste und holte seinen Schirm aus dem Schirmständer. Sie
traten in die kühle Nachtluft, der Regen hatte aufgehört. 


„Möchtest du am Neckar entlang zurücklaufen oder sollen wir
uns ein Taxi bestellen?“, fragte er. Sie mochte es, dass er sie in die
Entscheidung mit einbezog. Klaus hatte einfach oft alleine entschieden. 


„Ich würde gerne am Neckar entlang laufen“, sagte sie und
wollte den Abend ewig verlängern. Während sie den Berg hinunterschlenderten,
dachte sie über ihr Zusammensein nach. Sicher, er wirkte interessiert, aber sie
konnte überhaupt nicht einschätzen, ob er derzeit nur mit ihr spielte, sie
sozusagen ausprobierte, oder ob es bei ihm auch gefunkt hatte. Das Einzige, was
sie wusste war, dass sie lichterloh in Flammen stand und es genoss, neben ihm
zu laufen. Wäre Händchenhalten zu früh? Dann erinnerte sie sich an die
Jäger-Warnung von Clara und steckte ihre Hände in die Hosentaschen, damit sie
nicht in Versuchung kam, seine zu ergreifen. Sie gingen dicht beieinander, so
dass ihre Ärmel sich gelegentlich berührten. Er schien wieder geistesabwesend
zu sein. Emily hatte noch so viele Fragen zu Kathleen, zu seinem Alltagsleben,
auch zu seinem Beruf als Musiker. Aber sie hielt sich tapfer zurück. Sie hatte
das Gefühl, dass sie ihn damit nur verschrecken würde, wie einen scheuen Hirsch
oder einen prächtigen Panther, bei dem jede ruckartige Bewegung zur Flucht
führen würde. Nach einer Weile tauchte er wieder aus seinen Gedanken auf. 


„Entschuldige, wenn ich manchmal etwas abwesend wirke“, er
lächelte sein breites Jungenslächeln, „das macht vermutlich das lange
Alleinleben.“ Doch sie wussten beide, dass das nicht ganz der Wahrheit
entsprach.


Der Neckar glänzte schwarz wie flüssiges Metall und die
verschiedenen Lichter spiegelten sich darin. Sie kamen zur alten Brücke und
Emily blieb stehen. 


„Bist du mit dem Fahrrad oder dem Auto da?“, fragte sie. 


„Mein Auto steht unten am Berg zum Philosophenweg, aber du
musst wohl hier rüber?“ Emily nickte. 


„Nun, es war ein sehr schöner Abend mit dir, Emily“, sagte
er, während er sich ihr zuwandte und ihre Hand nahm. „Ich freue mich, dass du
mich angeschrieben hast und wie ein warmer Sommerwind durch mein Leben wehst“,
ergänzte er und sie schmolz dahin vor lauter Poesie. Dann gab er ihr einen
leichten Kuss auf die Stirn. Sie umarmte ihn und musste sich regelrecht
zwingen, ihn wieder loszulassen. 


„Josue, du bist toll“, sagte sie nur und verschwand über die
alte Brücke. Diesmal spürte sie wieder deutlich, wie er ihr nachsah, und sie
wandte sich noch kurz um und winkte ihm zu. Als sie sich außer Sichtweite
wähnte, begann sie zu rennen, weil sie nicht wusste, wohin mit ihrem Jubel. Er
mochte sie, ganz eindeutig, und sie war so himmelhoch und abgrundtief verliebt,
wie sie das noch nie erlebt hatte. Dann stoppte sie plötzlich, als ihr einfiel,
dass sie kein Wiedersehen vereinbart hatten. Emily, sei nicht so ungeduldig und
hab Vertrauen, schalt sie sich selbst und schwungvoll lief sie weiter über den
Rathausplatz. Dort rannte sie vor lauter Unaufmerksamkeit in einen
hochgewachsenen Mann. Sie zuckte zurück: „Entschuldigung, ich bin etwas
nachtblind“, sagte sie, obwohl das nicht stimmte und sah auf. 


Es war David, der sie lächelnd musterte. „Hallo Emily, so
spät noch nachts allein unterwegs?“ 


„Mensch, David, ich hab mich vielleicht erschreckt. Ja, ich
komme gerade von einem Date.“ 


Seine Sternenaugen verfinsterten sich leicht. „Ich muss
nicht fragen, wie es gelaufen ist, wenn ich dich so anschaue“, sagte er ein
wenig reserviert. Emily schüttelte den Kopf. 


„Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.“, sagte er und wollte
weiter. 


Sie hielt ihn am Ärmel fest. „Das war schön auf der
Thingstätte. Vielleicht könnten wir das mal wiederholen?“ 


„Vielleicht“, entgegnete er und wandte sich zum Gehen.


Er schien heute schlecht gelaunt zu sein, so kannte sie ihn
gar nicht. Ach, Männer, dachte sie und wollte jetzt nur noch nach Hause in ihr
Bett, um den Abend Revue passieren zu lassen.
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Emily stand in der Stadtbücherei und kramte in den
Klassik-CDs. Sie suchte nach Cellokonzerten. Ihr erstes Semester war vorbei.
Sie hatte einige Credit Points sammeln können und war ganz zufrieden mit sich.
Allerdings hatte sie immer noch kein Gefühl dafür, ob die Soziologie ihre wahre
Bestimmung war und was sie später damit anfangen sollte. Nun freute sie sich
auf die Semesterferien. Sie würde mehr Zeit als Urlaubsvertretung im Altenheim
verbringen und nach zwei Seminararbeiten die Seele baumeln lassen. Vielleicht
könnte sie mal bei ihren Eltern vorbeischauen. Es wäre auch schön, wenigstens
eine Woche wegzufahren. Vielleicht auf eine griechische Insel? Das war gerade
aufgrund der wirtschaftlichen Situation vor Ort so richtig günstig. Würde sie
dann aber nicht die Zwangslage eines Landes auch noch ausnutzen?


Außerdem hatte sie keine Lust, alleine zu fahren. Sie dachte
daran, Clara zu fragen oder Ruth, aber beide schienen so beschäftigt zu sein.
Ruth mit ihrer neuen Dozentinnenstelle und Clara mit ihrem Max, mit dem sie
jetzt fast rund um die Uhr zusammen war, so dass da wenig Platz für Emilys
Urlaubswünsche war. Und Josue? Sie glaubte nicht daran, dass ihre Beziehung –
wenn es denn schon eine war – sich so schnell entwickeln würde. Nur wenn sie
großes Glück hatte, würde das mit dem richtigen Kuss noch hinhauen vor Annas
Hochzeit.


Emily lief mit einem Stapel CDs die Treppe hinunter. Unten an
der Ausleihe traf sie Gabriel, der einen dicken Stapel Hamburg-Stadtführer
zusammenpackte. 


„Hallo Emily.“ Es schien ihm peinlich, als er ihrem Blick
auf seinen Bücherstapel folgte. 


„Hi Gabriel, na, bist du auch fleißig in den
Semesterferien“, fragte sie und kam sich dabei reichlich doof vor. Schnell
fügte sie hinzu: „Hast du vielleicht Lust auf einen Tee im Literaturcafé?“ 


Gabriel sah auf die Uhr und tat ganz beschäftigt. „Eine
halbe Stunde könnte ich erübrigen“, sagte er gnädig. Und diese Aussage von dem
Mann, der mir vor wenigen Wochen nahezu zu Füßen gelegen hatte, dachte Emily.
Nun, die Welt ist wankelmütig. 


„Also gut“, sagte sie nun ihrerseits hochnäsig. Sie setzen
sich, bestellten beide einen Tee und sahen sich verlegen an. Er warf einen
Blick auf die Cellokonzerte. 


„Hm, dein Musiker?“ Emily nickte. 


„Immer noch an Ruth interessiert?“, fragte sie ein wenig bissig
zurück und bereute es sogleich, als sie Gabriels Gesichtsausdruck sah. 


„Du bist mir doch böse, oder?“, sagte er schuldbewusst. 


„Ach wo.“ Emily straffte die Schultern und warf die
beleidigte Leberwursthaltung über Bord. „Frauen sind eitel, weißt du. Auch wenn
sie nichts von einem Mann wollen, möchten sie doch nicht, dass er sich gleich
in ihre beste Freundin verliebt.“ 


Gabriel nickte und rührte den Kandis in der Tasse. „Weißt
du, wir telefonieren jeden Abend und ich habe das Gefühl, sie schon ganz lange
zu kennen.“ 


Pah, das hatte ihr Ruth vorgestern gar nicht erzählt, als
sie telefoniert hatten. Aber sie war eigenartig kurz angebunden gewesen, als
hätte sie noch etwas vor. 


Gabriel sah sie fragend an: „Meinst du, das könnte passen?
Du kennst uns ja beide ein wenig.“ 


Es war schon putzig, dass er doch irgendwie ihren Segen
wollte. Emily sah ihn direkt an. „Gabriel, du bist ein feiner Kerl und Ruth ist
eine tolle Frau, auch wenn das nicht so viele Männer erkennen. Ich wünsche euch
alles Glück der Welt.“ 


„Danke“, sagte Gabriel. „Ich würde so gerne einmal irgendwo
ankommen, weiß du?“


„Ich weiß genau, was du meinst“, erwiderte Emily. 


„Und wie läuft es bei dir?“, fragte er vorsichtig. 


„Der gebrauchte Mann ist toll“, stichelte sie. „Und ich bin
mehr denn je verliebt“. 


„Das sieht man. Du strahlst so richtig von innen raus.“ Und
nach einer Pause ergänzte er: „Ich freu mich für dich. Wirklich.“ 


Und sie glaubte es ihm.
Es wäre schön, wenn sie mit Gabriel befreundet sein könnte, wenn es auch
vielleicht nicht einfach wäre, mit Ruth und Gabriel befreundet zu sein, wenn er
hier lebte und Ruth dort. Aber das war jetzt wirklich schon zu weit gedacht,
überlegte sie. 


Gabriel wurde unruhig und stand auf. „Emily, ich muss
weiter. Weißt du, ich fahre am Wochenende nach Hamburg und will mich noch
vorbereiten.“


„Ich bin nächstes Wochenende in Hamburg bei Annas Hochzeit“,
rief sie ihm nach. 


„Ich weiß“, antwortete er über die Schulter, während er ihre
beiden Tees bezahlte. „Ob du wohl als Trauzeugin kommst?“, neckte er sie, als
sie sich kurz zum Abschied umarmten. 


Mist, dachte Emily, während sie ihm nachschaute. Gabriel
weiß alles.


 


„Hallo Anna, hast du gerade Zeit?“.


„Klar doch. Ich liege im Sessel, streichle den Basketball,
der sich in meinen Bauch verirrt hat, und bekomme eine Fußmassage.“ 


Also gut, der unvermeidliche Harry war dabei. „Sei so lieb
und stell wenigstens den Lautsprecher aus, ja?“


„Ach, wo denkst du hin, Emily. Aber das ist gut, dass du
anrufst, ich wollte mich auch noch melden diese Woche. Darf ich dich denn als
Trauzeugin einplanen?“ 


„Jetzt schlage ich dir einen Deal vor: Wenn du diese blöde
Wette vergisst und mir endlich ohne Bedingungen meine wohlverdiente Position
gewährst, dann erzähle ich dir, welche Fortschritte mein Liebesleben macht.“ 


„Kläglicher Versuch, meine Liebe. Gewettet ist gewettet.“ 


„Anna, du bist doof“, sagte Emily und meinte es auch so.
Manchmal ging sie wirklich zu weit. Am anderen Ende hörte sie Anna nachdenken. 


„Dir ist es wirklich wichtig, meine Trauzeugin zu sein,
oder?“


„Klar, was denkst du denn? Ich finde nur die Koppelung an
mein Liebesglück nicht gerade gelungen, auch wenn es am Anfang vielleicht eine
gute Idee war, damit ich in die Gänge gekommen bin“, gab sie zu. 


„Na dann hat es ja seinen Zweck erfüllt. Dein Kleid ist
übrigens schon gekommen, ich habe so ein unglaubliches Grün gewählt, wie du es
noch nie gesehen hast.“ 


„Also abgemacht?“, musste Emily sich nochmal versichern.


„Ja, was denkst du denn? Ich musste dich nur ein bisschen
aus deinem Selbstmitleid schubsen.“ 


Emily wurde es gleich viel leichter, als der Kussdruck
geringer wurde. „Erzähl mir mehr von dem Kleid und was wirst du überhaupt
anziehen mit deinem Kugelbauch?“ Niemand außer Anna hätte für Emily ungesehen
ein Kleid für eine Hochzeit bestellen dürfen. Aber sie wusste, es würde ihr
stehen und passen, denn dafür hatte Anna wirklich ein Händchen. 


„Ich heirate natürlich bauchfrei, oben eine Schärpe, unten
eine, das reicht.“ 


„Und Harry kommt im Lendenschurz?“ Sie hörte Harry kichern.
Hatte sie doch den Lautsprecher eingeschaltet? 


„Anna, mach den Lautsprecher aus, hörst du“, befahl sie
streng. 


„Ok, ok. Weißt du übrigens, dass es ein Junge ist und dass
wir ihn Fred nennen wollen?“ Emily schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter.
Anna hatte Fred immer gerne gemocht. Und wenn er weitergelebt hätte, wären sie
vielleicht ein gutes Paar geworden, hatte Emily gedacht. 


„Emi, bist du noch da?“ 


„Anna, danke, das ist echt nett!“, schniefte sie ins
Telefon. „Meine Eltern werden sich sicher auch freuen, wenn sie das hören.“


„Ich habe sie eingeladen. Ich hoffe, du hast nichts
dagegen?“ 


Emily zögerte. „Nein, das ist lieb von dir.“ Sie hatte keine
Lust mit ihren Eltern auf einer – wie sie Anna kannte – eher wilden Hochzeitsparty
zu sein. Aber vermutlich würden ihre Eltern in die Kirche kommen und sich
danach mit der Unpässlichkeit ihrer Mutter entschuldigen. Und die Geste zählte.
Emily hatte schon überlegt, ob sie sich am Wochenende der Hochzeit bei Ruth
einnisten konnte, damit sie nicht bei ihren Eltern übernachten müsste. Aber
vermutlich konnte sie ihnen das nicht antun. Außerdem musste sie die Lage
sondieren, wie es zwischen den beiden lief, und das konnte sie am besten bei
ihnen zuhause. 


„Emily, wo bist du gerade?“


„Ach, ich habe an meine Eltern gedacht.“


„Na, du siehst sie ja nächstes Wochenende“, sagte Anna
munter. „Emily, wir müssen jetzt los. Weißt du, wir haben
Geburtsvorbereitungskurs. Es ist so lustig, wie Harry hecheln kann, sag ich
dir.“ 


„Hecheln?“ 


„Na ja, weißt du, wenn das Baby dir nicht den Damm aufreißen
soll, muss man zum Schluss hecheln, damit es nicht so schnell geht. – Weißt du
übrigens, dass es toll ist, schwanger zu sein?“ 


„Ja, du erwähntest es schon so zwei oder dreimal.“ 


„Ich hab dich lieb, wir sehen uns bald“ 


„Anna, ich freu mich“, sagte Emily und legte auf.


 


Emily tigerte in ihrem Zimmer auf und ab. Das
Hochzeitswochenende nahte und sie hatte bis auf eine kurze E-Mail keine
Nachricht von Josue. 


Liebe Emily, ich
erinnere mich gerne an unseren gemeinsamen Ausflug zum Stift Neuburg. Gerade
ist sehr viel zu tun, wir haben Konzert nächstes Wochenende, vielleicht magst
Du kommen? 


Herzliche Grüße
Josue


Sie meinte, ihm gesagt zu haben, dass ihre Freundin Anna
nächstes Wochenende heiraten wird, aber er hatte ja selbst so viel um die
Ohren. Dennoch hatte sie sich natürlich eine viel intensivere Rückmeldung
gewünscht. Vielleicht wäre sie jetzt aber auch am Zug, nachdem er den
Stift-Neuburg-Spaziergang angestoßen hatte, ohne seinen Jagdinstinkt zu verletzen?


Kurzerhand setzte sie sich an den Rechner und klickte auf
Antworten: Lieber Josue, ich möchte
dich gerne für Freitagabend zu einem Imbiss in meine Wohnung einladen. Hast Du
um zwanzig Uhr Zeit? Ich würde mich sehr freuen. Kritisch
begutachtete sie ihre Mail. Sie klang ja auch nicht gerade romantisch. Also
fügte sie noch Ich denke viel an dich
ein. Und beendete die Mail mit Ebenfalls
herzliche Grüße von Emily 


Sie knabberte an ihrem Daumennagel. Vielleicht ist es noch
zu früh, ihn zu sich nach Hause einzuladen. Er könnte es falsch verstehen. Aber
selbst, wenn er es falsch verstand, hatte sie vermutlich nichts dagegen, dachte
sie, also, was soll’s. Bevor sie der Mut wieder verließ, klickte sie schnell
auf „Senden“. Außerdem gehört es dazu, dass er erfährt, wie ich hier lebe,
damit er sich ein richtiges Bild von mir machen kann, dachte sie. Sie fühlte
sich wohl in der Wohnung und in ihrem Zimmer, war sogar stolz darauf, als
Studentin so feudal zu leben, also warum sollte er es nicht sehen? Thorsten war
in Urlaub mit Nadine, in einem Bungalow seiner Eltern in Spanien, also hatte
sie sturmfreie Bude.


Eine eingehende E-Mail blinkte auf, ob das schon die Antwort
von Josue war? Sie klickte sie an: Liebe
Emily, ich komme gerne, allerdings nur für ein Stündchen. Ich freue mich, Josue


Emily reckte die Fäuste in Siegerpose. Es geht, mutige
Frauen kommen weiter! Gleich wurde sie ganz aufgeregt. Was sollte sie kochen,
was sollte sie anziehen, wo würden sie sitzen? Da klingelte es an der
Wohnungstür. Emily öffnete und Clara trat ein. Sie umarmten sich herzlich. 


„Clara, wie schön, dass du vorbeikommst, wir haben uns lange
nicht mehr richtig gesehen“, sagte Emily und hoffte, dass es nicht zu
vorwurfsvoll klang. Dann erst sah sie Claras verweintes Gesicht. Emily zog sie
am Ärmel zu ihrem roten Sofa und setzte sich neben sie. „Clara, was ist los?“ 


„Max hat ein Kind“, schluchzte sie. „Und er hat es mir gar
nicht gesagt, was das Schlimmste ist. Ich habe es zufällig herausgefunden, als
ich ihn bei der Übergabe am Bahnhof am Wochenende getroffen habe.“ 


Emily schüttelte ungläubig den Kopf. 


„Ich habe mich schon gewundert, dass er jedes zweite
Wochenende abgetaucht ist und von beruflichen Terminen gesprochen hat.“ 


„Was ist es denn für ein Kind?“, fragte sie. 


„Ein Mädchen, Paula, drei Jahre ist sie alt und so süß mit
ihren roten Wuschelhaaren. Aber ich verstehe einfach nicht, warum er mir es
nicht gesagt hat. Sehe ich aus wie eine Kinderfresserin?“, fragte sie Emily
verzweifelt. 


Emily musste lachen. „Hast du mit ihm schon darüber sprechen
können?“ 


„Ich bin dann auf ihn zugegangen am Bahnhof, seine
Exfreundin war schon weg, aber er wollte im Beisein der Kleinen nicht sprechen
und hat so getan, als würde er mich kaum kennen. Ich bin so wütend“, grollte
sie „und auch richtig verletzt“, sagte sie leise. „Ich dachte, ich kann deine
Meinung hören, weil du doch auch in einen Mann mit Kindern verliebt bist.
Glaubst du, ich habe mich bisher noch nie mit diesem Thema auseinandergesetzt,
spießig wie ich bin!“ 


„Clara, du und spießig!“ 


„Doch, für mich kam bisher alles in der richtigen
Reihenfolge: verliebt, verlobt, verheiratet, Kinder, stell dir das mal vor.“ 


„Na ja, wer wünscht sich das nicht so?“, sagte Emily
langsam, „aber das war wohl einmal.“ 


„Macht es dir etwas aus, dass Josue Kinder hat?“, fragte
Clara vorsichtig. 


„Ich weiß noch nicht so recht“, sagte Emily. „Ich merke
schon, dass alles komplizierter zu sein scheint mit den Treffen und so, aber
ich bin auch unglaublich neugierig auf die Kinder und sehe sie als Teil von
ihm, der ihn noch ein wenig interessanter macht. Schließlich ist es toll, wenn
ein Mann sein Leben mit zwei Kindern auf die Reihe kriegt, oder nicht?“ 


Clara nickte. 


„Aber ich habe keine Ahnung wie es wäre, wenn ich die Kinder
zum Beispiel nicht leiden könnte oder wir kaum mehr Zeit haben, auch alleine zu
sein. Ich bin auch jetzt schon genervt, dass seine Zeit immer begrenzt zu sein
scheint“, sagte Emily und erzählte Clara von ihrer eben ausgesprochenen
Einladung und der prompt eingetroffenen Antwort. 


„Das freut mich, dass es bei euch vorangeht“, sagte Clara und
lächelte endlich wieder. 


„Aber zurück zu dir“,
erwiderte Emily, „was hast du jetzt vor?“ 


„Na ja, ich bin erst mal abgetaucht und habe seine
zahlreichen Anrufe und SMS-Versuche ins Leere laufen lassen.“ 


„Liebst du ihn denn, weißt du das schon?“, fragte Emily
vorsichtig. 


„Es ist so anders als mit Ruben, viel vertrauter und
zärtlicher. Manchmal kommen wir den ganzen Tag nicht aus dem Bett raus und ich
genieße das so. Bei Ruben hatte ich immer das Gefühl, ich komme zu kurz und
muss ihm hinterherlaufen. Max ist für mich da und es fühlt sich rundum gut an.“
Emily nickte sehnsüchtig. „Na ja, bis auf diese Sache.“ 


„Hm, vielleicht wollte er euer junges Liebesglück damit
nicht belasten“, sagte Emily. 


„Vermutlich wird es so was in die Richtung sein. Aber wie kurzsichtig!
Wie um Himmels willen hat er sich das auf die Dauer vorgestellt?“ 


Emily rollte die Augen gen Himmel. „Ich glaube auf der Höhe
des Verliebtseins ist nichts mehr logisch, da gibt es schon so
Kurzschlusshandlungen.“ 


Clara blickte nachdenklich. „Ja, wenn ich mir überlege, was
ich mit Ruben alles mitgemacht habe. Ich habe ihn übrigens neulich mit Max
getroffen, er hatte eine Kollegin im Arm und trotzdem hat er so sauer geguckt,
als wäre ich seine Leibeigene, ist das nicht unglaublich? Je länger wir
getrennt sind, umso verrückter kommt es mir vor, was ich da alles
runtergeschluckt habe.“ 


Beide guckten vor sich hin. „Magst du ein Glas Wein? Wir
könnten alle alten und neuen Fehler begießen und in den Kastanienbaum klettern.
Stell dir vor, ich kann von meinem Zimmer aussteigen!“, sragte Emily spontan.


Clara stürzte ans Fenster und begutachtete den alten Baum.
Sofort hellte sich ihre Miene auf. „Emily, super. Das brauche ich jetzt, auf
einen Baum zu klettern. Ich geh schon raus und du holst den Wein, ja?“


Einträchtig saßen sie im Baum, sahen der untergehenden Sonne
zu und fühlten sich wieder im Reinen, mit dem Rücken an einen alten Riesen
gelehnt, der schon viel Liebe kommen und gehen gesehen hatte. Später warfen sie
dann noch die kleinen Stachelkugeln nach betrunkenen Burschenschaftlern, aber
da waren sie selbst schon keineswegs mehr nüchtern.


 


Emily begutachtete den für zwei gedeckten Tisch in ihrem
Zimmer. Sogar eine weiße Tischdecke hatte sie in den Tiefen ihres alten
Schranks auftreiben können. Alles sah aufgeräumt aus. Heute hatte sie aber auch
nicht viel anderes getan, als zu putzen und zu kochen. Aber ab und zu machte
sie das ganz gerne. Nun stellte sie die selbstgemachten Antipasti aus Karotten
und Kohlrabi und Süßkartoffeln auf den Tisch, schnitt das Ciabatta auf und
richtete den Salat auf zwei Teller. Sie briet noch die Putenstreifen, als es
schon klingelte. Er war zu früh und ihr Herz begann wie verrückt zu klopfen.
Zum Glück hatte sie sich in weiser Voraussicht schon vorher zurechtgemacht. Sie
trug ein leichtes Kleid mit gold-orangefarbenen Ranken, dessen zartes
Streicheln auf der Haut sie liebte, hatte ihre Haare hochgesteckt und sogar
einen Hauch Goldpuder aufgetragen. Vielleicht ein wenig overdressed für einen
Imbiss, aber das war ihr mitten in ihrem Eroberungsfeldzug egal. Sie öffnete
die Tür und sah, wie er die Treppe hochkam und sich neugierig umsah. Er
überreichte ihr ein paar gelbe Rosen und küsste sie auf die Wange. Gelbe Rosen,
dachte Emily, was ist denn das? Aber sofort versank sie wieder in seinem Duft
und fühlte den leichten Druck seiner Wange noch eine Weile an ihrer. 


„Komm rein“, sagte sie. „Mein Mitbewohner ist zum Glück in
Urlaub.“ 


„Ich wusste gar nicht, dass du mit jemandem zusammenlebst“,
sagte er mit hochgezogener Augenbraue. 


„Ja, er heißt Thorsten, ist einundzwanzig und inzwischen
verstehen wir uns ganz gut, nachdem wir einige Startschwierigkeiten hatten. Die
Wohnung gehört seinem Vater.“ Das sollte reichen, um ihm zu signalisieren, dass
da nichts weiter war. Sie führte ihn in ihr Zimmer. „Nimm Platz“, bat sie. „Ich
komme gleich, ich glaube, das Fleisch verbrennt gerade.“ Sie rannte in die
Küche und die Putenstreifen waren dunkelbraun, na ja, eben ein bisschen kross.
Sie verteilte sie über den Salat, dekorierte das Ganze noch mit einigen Blüten
der Kapuzinerkresse und servierte anmutig von rechts. Josue zeigte sich
beeindruckt. Sie setzte sich. Er entkorkte den Wein, den sie bereitgestellt
hatte. 


„Darf ich?“, fragte er und goss ihr und sich selbst ein
halbes Glas ein.


„Wir haben heute noch Probe, deswegen darf ich nicht so viel
trinken.“ 


„Um diese Zeit?“ 


„Ja, die einzelnen Stimmen üben manchmal auch privat bei
jemandem zuhause. Heute sind wir bei Camilla. Sie wohnt nicht weit von dir und
ich habe gesagt, ich komme etwas später.“ 


„Na dann.“ Emily versuchte das Zeit-Damoklesschwert zu
ignorieren, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. 


„Danke für die Einladung, das war ja eine Überraschung“,
sagte er höflich und prostete ihr zu. 


Sie schaute ihn offen an. „Ich wusste nicht, ob dir das
schon zu dicht ist.“ 


Er rutschte ein wenig auf dem Stuhl hin und her. „Ich weiß
es auch nicht, aber wir werden sehen“, sagte er mit einem unsicheren Lächeln. 


Dann tranken beide und schauten durch die offenen Fenster in
die Ferne. „Du hast einen tollen Blick hier.“ 


„Ja, deswegen hatte ich mich auch gleich in das Zimmer
verliebt.“ 


„Du verliebst dich wohl gerne“, neckte er sie und hatte sie
schon wieder so weit, dass ihre Wangen eine dunklere Färbung annahmen. 


„Wie geht es deinen Kinder?“, fragte sie. 


„Interessiert dich das wirklich?“, fragte er zurück und die
Stirnfalte tauchte erneut zwischen seinen Augenbrauen auf. 


„Na klar, sonst würde ich nicht fragen. Ich würde sie gerne
kennen lernen.“ 


Er schwieg. „Ehrlich gesagt will ich damit gerne noch
warten. Sie sind es beide nicht gewohnt, dass ich mit einer Frau ausgehe. Ich
habe ihnen auch noch nichts von dir erzählt.“ 


So war das also. Emily sackte ganz schwer auf ihrem Stuhl
zusammen, als ihr bewusst wurde, welch langer und steiniger Weg da vermutlich
noch vor ihr lag. „Hast du denn die letzten Jahre keine Frauen getroffen? Das
kann ich mir gar nicht vorstellen.“


„Doch, ich war sogar mal in einer Internet-Partnerbörse“,
bekannte er mit einem knappen Lächeln. „Aber es kam nie so weit, dass ich die
Frau meinen Kindern vorstellen wollte. Ich will die Kinder nicht unnötig
beunruhigen, sie haben genug mitgemacht. Das verstehst du doch, dass ich sie
schützen möchte?“ Und er sah sie ein wenig flehend an. 


Emily brachte ein kleines Lächeln zustande. „Das ist aber
auch nicht gerade eine einfache Situation für die Frauen, wenn sie genau
merken, dass du sie noch nicht genug magst, um sie deinen Kindern vorzustellen.
Dann bin ich ja gespannt, ob ich diesen Test jemals bestehen werde“, seufzte
sie ein wenig ironisch. 


„Komm, lass uns nicht streiten“, erwiderte er. „Stell dir
vor, ich habe richtig Hunger und das, was du hier gezaubert hast, riecht
köstlich.“ Und er griff mit einem aufmunternden Blick zu seinem Besteck.
Streit? Das sollte ein Streit gewesen sein? Emily wandte sich nachdenklich
ihrem Salat zu.


Nach diesem Wortwechsel
wollte die Stimmung nicht mehr so recht in Schwung kommen. Nach dem Essen, das
er überschwänglich lobte, schaffte es Emily, ihn unauffällig auf ihr Sofa zu
lotsen. Dort saßen sie dicht nebeneinander und Emily dachte an ihre zahlreichen
Tagträume, in denen ihr rotes Sofa immer wieder eine entscheidende Rolle
gespielt hatte. Doch außer dass sich Emily ständig seiner körperlichen
Anwesenheit bewusst war und die von ihm ausgehende Wärme auch über die Distanz
zwischen ihnen spüren konnte, passierte nichts. Irgendwann ließ sie innerlich
los, zog ihre Knie hoch und schlang ihre Arme darum, was mit dem Kleid nicht so
einfach war, aber sie wusste, dass sie schöne Füße hatte, und setzte sie so dezent
in Szene. 


„Erzähl mir von deiner Studienzeit“, bat sie. Und er
entspannte sich sichtlich, als er merkte, dass jetzt keine anderen Ansprüche an
ihn mehr im Raum standen. 


„Nun, ich habe erst Kirchenmusik hier in Heidelberg am
Kirchenmusikalischen Institut studiert.“ Sie schaute ihn verwundert an.
Kirchenmusik, das passte gar nicht zu ihm. „Mein Vater war ein sehr gläubiger
Mensch und ich bin streng katholisch erzogen worden. Das war auch so ein Punkt,
in dem sich meine Eltern nicht einig waren. Mir hat der Glaube Halt gegeben,
zumindest in meiner Kindheit.“ 


Emily bewunderte ihn dafür, dass er so offen darüber
sprechen konnte. „Bei uns war das ein Tabuthema“, erzählte sie. 


„Aber ich habe immer schon Cello nebenbei gespielt und
irgendwann doch zur Freude meiner Mutter beschlossen, an der Musikhochschule
Mannheim noch Cello als Hauptfach zu studieren. Auf einem Meisterkurs einige
Jahre später in London habe ich dann Kathleen kennengelernt. Wir hatten ein
Konzert in der Royal Albert Hall und dort habe ich sie zum ersten Mal gesehen
und mich Hals über Kopf in sie verliebt. Sie war wunderschön und ihre Stimme
hat mir eine neue Welt eröffnet“, sagte er verträumt. 


Für Emily fühlte es sich an, als ob tausend kleine
Messerstiche in ihre Haut drangen, weil ihr schmerzlich bewusst wurde, dass er
sich so niemals in sie würde verlieben können. Sie litt still, ohne ihn
anzusehen. Er wandte sich ihr zu. 


„Entschuldige, das willst du vielleicht gar nicht hören?“ 


Sie atmete tief ein und erwiderte: „Doch, natürlich will ich
das hören, um dich richtig kennenzulernen. Doch es tut auch weh, zu merken, wie
tief du sie geliebt hast.“ 


Er schaute sie nachdenklich an. „Emily, du bist schon was
Besonderes.“ 


Da es jetzt auch schon egal war, fragte Emily geradeheraus:
„Kathleen, wie war sie so?“ 


Er zögerte, doch dann stellte sich der Gesichtsausdruck
wieder ein, der ihn in weite Fernen führte und den sie bereits mehrfach bei ihm
kennengelernt hatte. „Sie war das, was man wohl eine englische Rose nennt mit
zarter Haut, rötlichen gewellten Haaren und feinen, wie in Alabaster
gemeißelten Gesichtszügen.“ 


Emily hatte sich eher für ihren Charakter interessiert, aber
das war natürlich auch interessant zu wissen, wie ihre Konkurrentin aussah. War
sie denn überhaupt eine Konkurrentin? Ja, eine schlimmere Konkurrenz konnte sie
kaum bekommen. Denn Tote leben ewig in der Erinnerung, und wenn sie geliebt
werden, werden sie immer besser. Das merkte sie jetzt schon bei Fred, dass die
nervigen und unangenehmen Erlebnisse mit ihm zunehmend verblassten und die
positiven Situationen in der Erinnerung gewannen. 


Sie hörte mit halbem Ohr zu, wie er seine geliebte Frau
schilderte. „Sie war sanft und zärtlich und sehr verständnisvoll. Andererseits
war sie auch ehrgeizig und trieb ihre Karriere mit einem starken Willen und
eiserner Selbstdisziplin voran. Das hat sich schlagartig geändert, als sie
schwanger wurde. Danach hat sie sich nur noch liebevoll um die Kinder gekümmert
und mich rückhaltlos unterstützt.“ 


Ach du liebe Güte, auch noch eine von diesen perfekten
Müttern, die alles für ihre Familie aufgaben, seufzte Emily innerlich auf und
konnte sich nicht verkneifen zu fragen: „Und, hattest du den Eindruck, sie war
glücklich?“ 


Er schaute sie zutiefst verwundert an. „Natürlich war sie
das. Sie hatte alles, was sie wollte. Warum fragst du?“ 


„Ach, nur so. Ich stelle es mir sehr schwer vor, den Beruf,
den man liebt, völlig für die Familie aufzugeben, da fehlt einem doch sicher
etwas.“


„Vielleicht nicht, wenn man eine neue Erfüllung findet“,
entgegnete er leicht ungehalten. 


„Vielleicht“, bestätigte sie beschwichtigend. 


Dann warf er einen Blick auf die Uhr und sprang auf. „Oh,
jetzt ist es doch spät geworden, Emily, ich muss leider los, die Arbeit ruft.“ 


Emily stand ebenfalls auf. Er wandte sich ihr zu und das
konnte er wirklich gut. In dem Moment dachte sie, sie wäre die Einzige auf der
Welt, als er sie so anschaute. 


„Herzlichen Dank für den netten Abend und den kleinen großen
Imbiss“, sagte er und beugte sich zu ihr hinab. Diesmal nahm er ihren Kopf in
die Hände. Emily stand ganz still und spürte, wie ihr ein dünner Lavastrom das
Rückgrat hinunterfloss. Dann küsste er sie wieder leicht auf die Stirn, um sich
dann gleich von ihr zu lösen. 


„Kommst du zum Konzert übermorgen?“, fragte er, „ich könnte
dir eine Karte an der Kasse hinterlegen lassen.“ 


„Nein, meine Freundin Anna heiratet doch und da bin ich ab
morgen in Hamburg“, erinnerte sie ihn. 


„Ach, entschuldige, das hast du mir schon gesagt, nicht wahr?“



Emily nickte. 


„Dann wünsche ich dir viel Spaß bei der Hochzeit, amüsiere
dich gut und ich melde mich nächste Woche, ja?“ 


Viel Spaß? Es gab nichts Ätzenderes, als mutterseelenallein
auf einer Hochzeit zu sein, während sich alle Paare um sie herum einen
Wettstreit im „Wer ist das tollste Paar“ gaben. 


Sie zuckte die Achseln. „Wird schon ganz nett werden mit den
beiden. Und Josue – ich habe es genossen, dass du da warst.“ Er lächelte ihr
noch einmal mit seinen ebenmäßigen großen Zähnen zu. Jetzt schien er wieder
ganz entspannt, dann öffnete er die Wohnungstür und sie hörte den Klang seiner
Schritte die Treppe hinunter immer leiser werden.


Emily übersah geflissentlich den Tisch mit den Überresten
ihres liebevoll zubereiteten Mahls und ließ sich rücklinks auf ihr Bett fallen.
Warum musste sie sich ausgerechnet in ihn verlieben? Eine größere
Herausforderung hätte sie sich auch nicht aussuchen können. Ein Witwer, der
seine Frau noch über alle Maßen liebte und auf einen Sockel stellte, der
mindestens so hoch wie der Bismarckturm war. Wie sollte sie da jemals mithalten
können? Wie viel einfacher wäre es gewesen, sich in einen so aufrichtigen und
gutherzigen Kerl wie Gabriel zu verlieben oder vielleicht in so einen
unkomplizierten und fröhlichen wie David oder Bohni? Doch gleichzeitig wusste
sie, dass sie ihren eigenen Gefühlen gegenüber machtlos war. Sie war es sich
schuldig, den Kampf aufzunehmen. Wenn sie scheitern würde, dann hatte sie es
wenigstens versucht. 


Ach Emily, tröstete sie ihr zuversichtlicheres Ich. Es läuft
doch gar nicht so schlecht, immerhin saß er heute auf deinem roten Sofa. Das
hättest du dir vor einigen Wochen auch noch nicht träumen lassen, dass das
passieren könnte. Also warte es doch einfach ab, wie es sich entwickelt. Sie
schüttelte die Schwere ab, die sich über sie gelegt hatte, wie ein zu dicker
Teppich und stand auf, um den Tisch abzuräumen.


 


Emily schloss ihr Fahrrad auf, nachdem sie einen zusätzlichen
Tag im Altenheim gearbeitet hatte, was ihrer Kasse gut tun würde. Nach der
offiziellen Arbeitszeit bis fünfzehn Uhr war sie noch ein Stündchen geblieben
und hatte im Aufenthaltsraum aus Effi Briest vorgelesen: Herta sprach: „Ist es denn auch der Richtige?“
Effi antwortete: „Gewiß ist es der Richtige.“ Emily übersprang
einige Zeilen. „Jeder ist der
Richtige. Natürlich muß er von Adel sein und eine Stellung haben und gut
aussehen.“ 


Das mochten die alten Damen und Herren, anscheinend hatten
sie es alle in ihrer Jugend gelesen und so kamen viele Erinnerungen hoch. Sie
liebte es, wenn ein vorher resigniertes Gesicht wieder Leben zeigte, und lernte
immer mehr, dass jede Bewohnerin und jeder Bewohner eine Geschichte hatte, die
sie oder ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war. Gerade die verbiesterten
oder unfreundlichen hatten meist ein richtig hartes Leben hinter sich, wenn sie
einen Blick hinter die Kulissen werfen konnte oder Bohni, der alles über jeden
wusste, ihr ab und zu etwas erzählte. 


Die Arbeit fiel ihr so nicht mehr so schwer, weil sie viel
mit den Leuten redete, auch wenn sie keine Antwort gaben. Edith schüttelte
immer wieder den Kopf, weil sie meinte, das hätte doch keinen Wert, die alten
Leutchen jetzt noch aus der Reserve zu locken, aber auch sie lächelte
inzwischen mehr und die Stimmung im Team war wirklich gut, dachte Emily. Sie
hatte jetzt auch nicht mehr das Gefühl, dass sie schleunigst unter die Dusche
müsste, wenn sie aus dem Altenheim kam. Jetzt gerade hätte sie allerdings gerne
noch Zeit gehabt, sich etwas zu pimpen, wie ihre Mitstudierenden das nennen
würden, denn gleich hatte sie eine kleine Verabredung mit Josue in einem Café
am Bismarckplatz und ihr Herz machte einen kleinen Sprung vor Vorfreude.
Gestern Abend hatte er sie angerufen, nachdem sie ihm neulich in einer Mail
diskret ihre Handynummer mitgeteilt hatte. Es war schon Mittwoch und sie
dachte, er hätte sein Versprechen vergessen, sich zu melden. Dabei wolle sie
ihm so viel erzählen.


Sie fuhr gegen die Fahrtrichtung die Plöck hinunter und
schloss ihr Fahrrad bei der Post fest. Sie sah auf die Uhr, jetzt aber schnell.
Zügig ging sie auf das Café zu. Josue hatte sie gebeten, sich im ersten Stock
zu treffen, da wäre es ruhiger und nicht so heiß. Sie stieg die hölzerne
Wendeltreppe hinauf und schaute sich suchend um.


Hier war sie noch nie gewesen, aber das Café war sehr
großzügig angelegt und hatte eine hohe Decke mit geschmackvollen
Stuckelementen. Er saß in einer Nische und stand auf, als er sie sah. Strahlend
ging sie auf ihn zu. „Hallo Josue.“ 


„Emily, schön dich zu sehen.“ Er strahlte zurück. „Setz dich
doch“, sagte er nach dem obligatorischen Küsschen auf ihre Wange, während er
sie mit seinen schlanken Händen an den Schultern festhielt. Sie kroch ihm
gegenüber auf einen Hocker. 


„Wie war euer Konzert?“, eröffnete sie das Gespräch. 


„Es war ziemlich gut. Selbst unser gestrenger Dirigent war
zufrieden und das kommt nicht oft vor. Weißt du, es ist schön, wenn sich alles
ineinanderfügt und das Orchester sich wie ein einziger Körper anfühlt“, sagte er.
„So habe ich mich manchmal mit Kathleen gefühlt“.


Nein, nicht schon wieder, kreischte Emily lautlos. 


„Waren deine Kinder dabei?“, fragte sie schnell weiter. 


„Ja, ich konnte Frau Schmitt überreden, die beiden
mitzunehmen und sie waren superbrav. Lizzy hat mir später eine Rose
überreicht.“


Es war süß, wie er sich freuen konnte. 


„Flo ist auf dem Rückweg eingeschlafen und ich habe ihn ins
Bett getragen, aber Lizzy hat noch ganz viele Fragen gestellt. Weißt du, sie
spielt selbst Violine, seit sie drei Jahre alt ist“, erzählte er stolz. 


Die Bedienung trat an den Tisch und Emily bestellte einen
Chai Latte. Dann gab er sich offensichtlich einen Ruck und fragte: „Und, wie
war deine Hochzeit?“ 


„Meine ja nun nicht.“ Emily war froh das Thema zu wechseln,
weil ihr die kleine Lizzy und ihre Beziehung zu Josue ein bisschen unheimlich
war. „Es war toll. Wir hatten wirklich viel Spaß, auch wenn es schön gewesen
wäre, selbst mit einem Partner da zu sein.“ Sie schaute ihn unsicher an.


Er nickte verständnisvoll. 


„Anna ist schon ein bisschen verrückt, musst du wissen. Sie
hat tatsächlich bauchfrei geheiratet, und sie ist im sechsten Monat schwanger.
Der Pfarrer wusste gar nicht so recht, wo er die ganze Zeit während seiner
Ansprache hingucken sollte. Anna hat auch noch so ein kleines Tattoo um den
Bauchnabel, das zieht die Blicke einfach an.“ 


Er zog ein Gesicht, aus dem sie nicht so recht schlau wurde.



„Harry hat ziemlich viel Geld und es hat den beiden Spaß
gemacht, es mit vollen Händen für die Hochzeit auszugeben. Alles war vom
Feinsten, das Essen war köstlich und es gab sogar ein echtes kleines
Orchester.“ 


Jetzt verzog er das Gesicht richtig abwertend, vermutlich
stellte er sich vor, er müsste bei einer Hochzeit spielen, das war wohl unter
seinem Niveau. 


„Soll ich dir ein paar Bilder zeigen?“ Er nickte hilflos.
Sie nahm die Gelegenheit wahr, um neben ihn zu rutschen, und ihre Köpfe stießen
fast zusammen, als sie die kleinen Bilder auf ihrem Handy-Display anschauten.
„Das ist Anna.“ 


„Wow“, sagte er nur. „Sie sieht aus wie ein schwangeres
Model aus der Vogue.“ 


Emily nickte. „Sie sieht in jeder Lebenslage toll aus. Und
hier sind Anna und Harry. Harry hat sie wirklich im Sturm erobert, das hat
sonst noch keiner geschafft.“ 


„Er muss viele innere Werte mitbringen“, sagte Josue leicht
sarkastisch und Emily fühlte sich so, als müsse sie Harry verteidigen, obwohl
sie das auch schon selbst gedacht hatte. 


„Die hat er, das kannst du glauben. Ich habe Anna noch nie
so glücklich gesehen wie mit ihm.“ 


Josue guckte skeptisch. Gleichzeitig merkte Emily, wie er
leicht seinen Arm um ihre Taille legte, ob das wegen der bequemeren Haltung war
oder ein Annäherungsversuch, war ihr egal, sie genoss den leichten Druck seines
warmen Arms aus vollem Herzen. 


„Das hier ist Ruth, meine andere beste Freundin aus Hamburg,
und Gabriel. Gabriel ist aus Heidelberg. Die beiden haben sich über mich
kennengelernt, aber das erzähle ich dir ein anderes Mal. Und schau hier, das
sind meine Eltern. Meine Mutter hatte sich richtig schick gemacht, auch wenn es
ihr gerade nicht so gut geht.“ 


Josue hob interessiert das Handy näher an seine Augen. „Sie
sehen sehr seriös aus“, sagte er. 


„Ja, sie machen schon noch was her für ihr Alter“, sagte
Emily stolz und dachte an die trübsinnige Stimmung im Haus ihrer Eltern. Ihre
Eltern redeten kaum ein Wort mehr miteinander. Ihr Vater schien zunehmend
verbittert und hatte immer wieder bissige Bemerkungen in Richtung ihrer Mutter
geschickt. Und ihre Mutter war völlig in sich zurückgezogen und wirkte
resigniert. Emily hatte versucht, ein wenig Leben in die Bude zu bringen, aber
was ihr im Altenheim spielend gelang – bei ihren Eltern hätte sie als
Stripperin auf dem Tisch tanzen können, vermutlich hätte sie ihnen in der
aktuellen Situation keine emotionale Reaktion entlockt. 


Am Samstagnachmittag war sie zum Bummeln in die Stadt
geflüchtet, weil weder Ruth noch Anna Zeit für sie hatten und sie die gespannte
Atmosphäre in ihrem Elternhaus einfach nicht mehr aushalten konnte. Von alldem
würde sie Josue zu einem anderen Zeitpunkt erzählen. Sie lehnte sich leicht an
ihn und klickte noch einige Bilder der immer wilder werdenden Party durch. Doch
bis auf ein Bild, auf dem sie mit Anna zu sehen war, schien er nicht so viel
Interesse zu zeigen. 


„Du siehst gut aus in deinem grünen Kleid“, sagte er.


„Anna hat es für mich
ausgewählt. Sie ist toll als Stilberaterin.“ 


„Das kann ich mir vorstellen.“ Plötzlich rückte er ein Stück
von ihr ab und grüßte über die Brüstung jemanden auf der anderen Seite des
Raumes. Emily sah sich suchend um und fing den neugierigen Blick Camillas auf.
Denn die Solo-Cellistin erkannte sie sofort. Ihre langen glänzenden Haare
wehten, als sie sich gegenüber an einem Tischchen mit einem attraktiven Mann
mit ergrauten Schläfen niederließ, aber immer wieder zu Josue und ihr
hinüberschaute. Josue begann unruhig auf dem Sitz hin und her zu rutschten. 


„Emily, ich muss los.“ 


Sie seufzte, es schien ihr, als wären sie nicht mal eine
halbe Stunde hier gesessen. 


Immerhin, er spürte ihr Unbehagen. „Weißt du was, wollen wir
uns am Samstagabend treffen? Magst du indisches Essen?“ 


Emily ging es gleich viel besser, sie musste aber doch noch
fragen: „Und du bringst etwas mehr Zeit mit, ja?“ 


Er nickte schuldbewusst. „Ja, so viel Zeit du magst.“ Da
lächelte sie wieder. Sie stand auf, um ihn gehen zu lassen. Er gab ihr förmlich
die Hand. Sie war enttäuscht, denn sie hatte sich schon auf das Küsschen
gefreut. Dann nickte er Camilla zu, die ihm huldvoll zuwinkte, und verschwand
die Treppe hinunter. Emily blieb mit ihrem lauwarmen Chai noch ein wenig sitzen
und beschloss, sich nicht aufzuregen. Sicher wollte er nicht, dass Camilla
Gerüchte verbreitete, sie schien ja ganz schön neugierig zu sein. Für Emily
waren Musiker und Musikerinnen bisher eher körperlose, ätherische Wesen, die
über alle menschlichen Unzulänglichkeiten erhaben waren, aber das war ja ihr
Denkfehler, mahnte sie sich, dafür konnte die wunderschöne und talentierte Frau
einige Meter weiter ja nichts. Sie rührte in ihrem grauen Milchschaum und
wusste nicht, was sie von der Beziehung zu Josue halten sollte, nachdem sie
merkte, dass er das Bezahlen wie selbstverständlich ihr überlassen hatte. Alles
war so wechselhaft, aber als sie sich daran erinnerte, wie er den Arm um sie
gelegt hatte, vergaß sie sofort ihre Bedenken und gab sich wieder ihren
Tagträumen einer schönen Zukunft hin. Sie sah sich mit ihm und den Kindern im
Wald spazieren, sie beide Hand in Hand, Lizzy auf der einen Seite bei ihrem
Papa, Flo auf ihrer Seite. Sie lachten über einen Witz, den Josue gemacht
hatte, und die grünen Papageien flogen in den Baumwipfeln und freuten sich mit
ihnen.
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[bookmark: _Toc352148567]Der verlassene Sommer, ein sonderbares
Bewerbungsgespräch und heiße Küsse 


 


Die Zeit tröpfelte wie aus einem austrocknenden
Brunnen. Es war heiß in Heidelberg. Alle bekannten Gesichter schienen entweder
aus der Stadt verschwunden oder selbst so mit ihrem Leben beschäftigt zu sein,
dass sie sich zurückgezogen hatten. Emily versuchte aus Ruth herauszubekommen,
wie die Lage mit Gabriel war, aber sie antwortete so einsilbig, dass Emily nach
einer Weile frustriert aufgab. Clara war von der Bildfläche verschwunden, ohne
ihr mitzuteilen, wie die Aussprache mit Max ausgegangen war. Also, dachte Emily
trotzig, kümmere ich mich eben um mein Leben. Samstagnachmittag nach der Arbeit
im Altenheim nahm sie sich ihre Lieblingsbücher über Heidelberg und setzte sich
in den Schatten unter die Linde an der
Peterskirche, um endlich einen neuen Versuch zu machen, den pfälzischen
Erbfolgekrieg zu verstehen. 


Nach einer Weile klappte sie betroffen ihr Notizbuch zu. Das
reichte für heute. Sie sah sich um. In der friedlichen
Spätnachmittagsatmosphäre konnte man kaum glauben, dass damals solche
Grausamkeiten hier an der Tagesordnung gewesen waren. Sie bekam eine Gänsehaut,
so dass sie aufstand und ihr Fahrrad langsam durch die Sonne nach Hause schob.
Sie lief vorbei am Faulen Pelz und hörte Gejohle aus dem Hof des Heidelberger
Gefängnisses, das mit hohen Stacheldrahtzäunen gesichert war. Schnell ging sie
weiter. Auch heute gab es hier also nicht nur Friede, Freude, Eierkuchen,
dachte sie.


 


Zuhause angekommen, duschte sie gründlich und heiß, um die
Beklommenheit abzuspülen und wieder in bessere Stimmung zu kommen für ihr
anstehendes Date mit Josue. Sorgfältig wählte sie ihre Garderobe aus. Da sie
nicht so viele bessere Stücke ihr Eigen nannte, musste sie langsam
improvisieren. Sie zog eine der noch nicht so zerschlissenen Jeans an, ein
weißes Top und darüber eine hauchzarte, langärmlige Bluse im Hippiestil, nur
eleganter, von der sie wusste, dass sie ihr gut stand. Sie föhnte ihre Haare
über die Rundbürste, schminkte sich sorgfältig und trug einen Hauch ihres
teuren Parfums auf. Bedauernd sah sie, dass die kleine Flasche zur Neige ging.
Sie müsste dringend einkaufen gehen. In Hamburg so ganz alleine war sie nicht
so recht in Stimmung gewesen. 


Da sie noch eine Stunde Zeit hatte und sich dringend
ablenken musste, um ihre Aufregung in den Griff zu bekommen, ergriff sie die
Gelegenheit, setzte sich an ihren Tisch und machte Kassensturz. Sie holte ihre
Kontoauszüge aus dem Pappkarton, in die sie sie immer warf, öffnete den
Taschenrechner auf ihrem Handy und rechnete und rechnete. Wenn sie wirklich
bescheiden lebte wie während des Semesters, in der Mensa aß und ansonsten ab
und zu selbst kochte, kam sie mit den Einnahmen vom Altenheim gerade über die
Runden. Zusätzliche Ausgaben wie die Bahnfahrt nach Hamburg musste sie dann von
ihren Ersparnissen bestreiten. Auch das Hochzeitsgeschenk für Anna hatte ein
Loch in ihre Finanzen gerissen, aber schließlich heirateten ihre besten
Freundinnen ja nicht so oft. 


Sie brauchte dringend eine weitere Einnahmequelle, auch die
Bekanntschaft mit Josue war nicht gerade billig. Er pflegte definitiv einen
anderen Lebensstil als sie. Aber den hätte sie auch haben können, wenn sie
weitergearbeitet hätte, tröstete sie sich. Und es fiel ihr nicht schwer, auf
das ein oder andere zu verzichten. Allerdings wollte sie weiterhin attraktiv
aussehen und dazu gehörten nun mal ein paar neue Klamotten. Wenn sie allerdings
nicht bald noch einen anderen Job finden würde, konnte sie das mit ihrer Woche
Urlaub vergessen. Allein macht Urlaub sowieso keinen Spaß. Obwohl – sie hatte
es zugegebenermaßen noch nicht ausprobiert. Jetzt musste sie sich aber schon
wieder beeilen. Es war ihr schleierhaft, wie sie es schaffte, doch immer in
Stress zu geraten, auch wenn sie genug Zeit hatte. Sie warf einen letzten
prüfenden Blick in den Garderobenspiegel und lächelte sich aufmunternd zu. 


Heute ist der Tag, dachte sie und perlende Bläschen der
Vorfreude stiegen in ihr auf. Sie schwang sich auf ihr Fahrrad und raste durch
die Stadt. Doch kurz vor der Theodor-Heuss-Brücke kam sie ins Schleudern. Ein
Passant konnte ihr nur knapp ausweichen und schimpfte hinter ihr her. Sie rief
„Entschuldigung“ über die Schulter und konnte gerade noch ganz knapp vor dem
Brückengeländer abbremsen. Na prima, ein Platten und dummerweise auch noch am
Hinterreifen, das war so blöd zu flicken. Tja, ob Josue wohl? Nein, das konnte
sie sich nicht vorstellen, dass er seine eleganten Cellistenfinger mit Kettenöl
verschmieren würde. Sie schob die alte Gurke über die Brücke und ließ sie
unabgeschlossen stehen. Sollte sie doch einer klauen, dachte sie wütend. 


Als sie das indische Restaurant betrat, fühlte sie sich in
eine andere Welt versetzt. Die Wände waren türkis, die Tische ganz in Weiß
gehalten. Sie konnte sich vorstellen, dass gleich ein Maharadscha eintrat oder
ein Elefant seinen Rüssel aus der Küche streckte. Schon wieder besser gelaunt
nahm sie Platz. Sie drapierte gerade ihre Bluse, als Josue das Restaurant
betrat. Er ging mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, was so gar nicht zu der
letzten Verabschiedung passte. Sie stand auf und ließ sich gerne hineinsinken.
Er hielt sie kurz und sie roch den Geruch seines frisch gewaschenen Hemdes.
Dann setzte er sich in anscheinend aufgeräumter Stimmung neben sie auf einen
der weißen Throne, die hier jeden Kunden zum König machten. Emily lächelte ihn
schüchtern an. Sie brauchte immer erst mal eine Weile, ehe sie sich in seiner
Gegenwart entspannen konnte, weil sie sein Aussehen jedes Mal aufs Neue klein
und stumm werden ließ. Er hatte seine Haare schneiden lassen, denn die
glänzenden Locken fielen ihm weich ums Gesicht und waren nicht mehr schulterlang,
aber natürlich stand es ihm gut. 


Er fing ihren Blick auf. „Ja, ich war gerade beim Friseur,
wie findest du es?“ 


„Toll“, antwortete Emily und fügte leiser hinzu, „aber an
dir sieht vermutlich alles toll aus.“ 


„Na ja, du wirst lachen, aber es ist auch nicht immer
leicht, gut auszusehen, weißt du. Ich weiß nie, ob die Frauen mich nur wegen
meines Aussehens mögen oder wegen meiner sonstigen Eigenschaften.“ Er schaute
sie fragend an. 


Uh, muss ich jetzt dazu was sagen? „Ja, ja, ich verstehe,
was du meinst, geht mir ganz genauso“, flachste sie, und da musste er lachen
und sagte fröhlich: „Ich mag beides an dir, weißt du?“


„Danke“, sagte Emily und dachte, der Abend fängt gut an.


Sie bestellten Gerichte mit sonderbaren Namen, die dann aber
gar nicht so exotisch schmeckten wie erwartet und Emily waren die Portionen zu
klein. Josue orderte eine Flasche Wein und Emily überlegte, ob sie wohl genug
Geld im Geldbeutel haben würde, falls sie wieder bezahlen müsste. Dann aber
wischte sie den Gedanken gleich wieder beiseite und ließ sich nicht weiter die
Laune verderben. 


„Fährst du eigentlich mit den Kindern in Urlaub?“, fragte
sie. 


„Nein, das geht leider nicht“, sagte er. „Dadurch dass die
Kinder Ferien haben und ich nicht, müssen sie so viel betreut werden, dass dann
das nötige Kleingeld für einen Urlaub nicht mehr da ist. Und wie sieht es bei
dir aus?“ 


„Vermutlich ist es sinnvoller, ich arbeite eine Woche und
fülle mein finanzielles Polster auf, als dass ich noch wegfahre. Aber Lust
hätte ich schon. Was hältst du von Griechenland?“, fragte sie mutig. 


„Ich war noch nie dort, aber es soll schön sein mit der
ganzen alten Kultur. Bedauerlich nur, dass es den Griechen jetzt so schlecht
geht“, sagte er. 


„Na ja, alleine macht Urlaub auch nicht so viel Spaß“, wurde
sie noch forscher. Jetzt hatte er verstanden. 


Er stupste sie mit dem Ellbogen in die Seite. „Sachte,
sachte, kleine Emily, keine Sorge, deine Zeit wird kommen.“ Was er jetzt wohl
damit meinte? Sie zuckte die Achseln. Und während sie langsam die Weinflasche
leerten und das Gespräch so hin und her wogte, sah sie ihn immer wieder an.
Manchmal hielt er ihren Blick mit seinen dunklen Augen kurz fest und sie fühlte
sich wie im siebten Himmel. Später, als die Kerze heruntergebrannt und die
sauber leergeputzten Platten bereits in die Küche zurückgetragen waren, spielte
er wieder mit ihren Händen und sagte: „Emily, ich mag dich. Du hast es
geschafft, dir einen Platz bei mir zu erobern. Ich muss immer wieder an dich
denken, wenn ich zuhause bin bei meinen Kindern. Lizzy hat mich schon gefragt,
was mit mir los ist, weißt du, sie ist sehr sensibel.“ 


Emily freute sich so, dass sie rot wurde. „Und, was hast du
zu ihr gesagt?“ 


„Die Wahrheit. Dass ich da eine Frau kennengelernt habe. Und
beide haben mich gleich mit Fragen bestürmt und waren so neugierig auf dich,
aber ganz positiv“, fügte er noch hastig hinzu. 


Emily glaubte zu träumen. Sollte sie die Kinderhürde so
schnell genommen haben? 


Josue richtete seinen
Oberkörper in dem Thron auf. „Ich wollte mich gerne noch mit dir über
Kinder unterhalten.“ 


Ups, was kam jetzt? Sie setzte sich ebenfalls aufrechter
hin. 


„Hm, welche Erfahrungen hast du denn so im Umgang mit
Kindern?“ 


Was wurde das jetzt, ein Verhör? Sie begann von den
Wochenenden mit Klaus’ Nichten zu erzählen, was sie mit ihnen unternommen
hatten. Dann erinnerte sie sich an eine Szene aus ihrem Alltag als Optikerin.


Emily hatte gerade das Optikergeschäft betreten, um einen
neuen Arbeitstag in der kleinen Ladenpassage in Hamburgs Innenstadt zu
beginnen, als ihre Kollegin Claudia augenrollend auf sie zukam und zischte:
„Gut, dass du kommst, bitte übernimm doch mal den jungen Mann hier.“


Emily sah sich suchend um. Vermutlich meinte ihre Kollegin
den Rotz und Wasser heulenden Jungen, dessen Eltern schon sichtlich genervt
waren.


Sie warf ihren Mantel in den kleinen Aufenthaltsraum, setzte
ihre Fensterglasbrille auf, schnappte sich den Stoffbären, dessen Gesicht
brillentauglich war, und warf sich in die Schlacht.


„Moin die Herrschaften, was kann ich für Sie tun?“ Hätte ihr
Chef das gehört, hätte sie schon wieder einen Rüffel weggehabt.


„Er braucht eine Brille“, sagte die Mutter. „Aber er lässt
sich einfach keine aufsetzen.“


„Also gut, dann lassen Sie uns mal sehen. Vielleicht nehmen
Sie hinten bei meiner Kollegin einen Espresso, während ich mich mit Ihrem Sohn
unterhalte.“ Dankbar zogen die Eltern ab. Die Mutter warf noch einen
zweifelnden Blick über die Schulter. Emily nickte ihr aufmunternd zu.


Emily ging in die Hocke, setzte den Bär auf ihr linkes Bein
und schaute den Jungen an, der neugierig aufgehört hatte zu heulen. „Das ist
Fred und wer bist du?“ 


„Kevin.“ Oh, die Kevins waren ihr die liebsten. 


„Könntest du mal die Brille mit den Fußbällen dort holen und
sie Fred aufsetzen?“ Brav stapfte Kevin los. Emily wunderte sich immer wieder,
wie leicht man die Kleinen kriegen konnte, man brauchte doch nur ein bisschen
Geduld und Spucke und natürlich Fred, aber Fred gab es nicht mehr. Und wie
leicht sie mit Kindern, die nicht nur Kindern von Fremden waren, wirklich
umgehen konnte, das wusste sie ehrlich gesagt nicht, aber sie versuchte, ihre
Bereitschaft zu signalisieren.


Wohl fühlte sie sich aber nicht bei diesem Rapport. Es
konnte doch auch nicht sein, dass Josue seine Goldschätzchen so sehr beschützen
musste vor der Begegnung mit der bösen Tante Emily. 


Doch da nahm er wieder ihre Hand und sagte: „Emily, ich freu
mich, dass du Kinder magst, ich wollte nur nochmal sicher sein.“ Dann blickte
er vor sich hin. „Und was würdest du machen, wenn ein Kind dich hauen würde?“ 


Hilfe, warum sollte mich ein Kind hauen? Sie schaute ihn
fragend an.


„Nun, es kommt vor, dass Kinder zornig werden und
Trotzphasen haben, und da hauen und treten sie dann schon manchmal nach einem.“



Emilys erster Impuls war zu antworten, dass sie natürlich
zurückhauen würde, schließlich musste sie sich das von einem kleinen Steppke ja
nicht bieten lassen, wenn sie sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Dann
antwortete sie jedoch: „Ich denke, ich würde die Hand festhalten, ihm oder ihr
tief in die Augen schauen und sagen, dass das so nicht geht und dass ich mir
das nicht bieten lasse.“ 


Er nickte zustimmend. Doch gleich kam die nächste Frage
hinterher: „Und wenn ein Kind nicht mehr mit dir reden würde, weil es
eingeschnappt oder verletzt ist, was würdest du dann tun?“ 


Aha, jetzt hatte sie kapiert, die erste Frage hatte sich
wohl auf Flo bezogen, die zweite auf Lizzy. Sie zuckte die Schultern. „Ich
denke, ich würde vermutlich ganz normal weitermachen, mit dem, was ich gerade
angefangen habe, und es nach einer Weile nochmal freundlich versuchen.“


„Und wenn das immer noch nicht hilft?“ 


Sie überlegte. „Vielleicht kann man ja bei Gelegenheit mit
dem Kind so ein paar Zeichen ausmachen, mit denen man sich dann zumindest über
das Nötigste in solchen Trotzzeiten verständigen kann.“ 


Interessiert sah er sie an. „Hast du das irgendwo gelesen?“ 


„Nein, habe ich mir gerade ausgedacht“, sagte sie. 


Er nickte anerkennend. „Liest du manchmal Bücher über
Erziehungsfragen?“ 


„Nein, warum sollte ich?“, antwortete sie ohne viel
Nachdenken aus dem Bauch heraus. 


„Klar, warum solltest du“, sagte er nachdenklich. 


„Aber du kannst mir gerne eins ausleihen, was du gut
findest“, sagte sie schnell. 


„Ja, weißt du, ich befasse mich gerade mit
Montessori-Pädagogik.“ 


Sie nickte verstehend. Montewas? 


„Es ist eine große Verantwortung, Kinder zu erziehen“, sagte
er ein wenig oberlehrerhaft. 


„Na ja“, sagte Emily, „ich würde mich freuen, sie erst
einmal kennenzulernen, vielleicht muss ich sie ja nicht gleich erziehen.“ 


„Ja, natürlich“, erwiderte er, wurde nun seinerseits rot und
sah dadurch noch indianischer aus als gewöhnlich.


Emily setzte sich wieder ein wenig bequemer hin. Sie fand,
sie hatte sich super geschlagen bei diesem sonderbaren Bewerbungsgespräch. Aber
manchmal war er schon komisch. Vielleicht wurde man so, wenn man Kinder hatte,
irgendwie so besitzergreifend? 


„Möchtest du noch ein wenig spazieren gehen“, fragte er sie
und schaute sie liebevoll an. 


„Klar, gerne. Die Neckarwiese liegt uns ja sozusagen zu
Füßen.“ Er zückte seinen Geldbeutel, Emily wollte ebenfalls ihren aus ihrer
Handtasche ziehen. Da legte er wieder seine große Hand auf ihre kleine. „Nein,
lass nur. Das ist mein Part.“ Sie war aufrichtig erleichtert, denn die Rechnung
hatte sich ganz schön geläppert an diesem Abend. „Herzlichen Dank“, sagte sie
und hauchte ihm ein kleines Luftküsschen zu, das er mit einem Lächeln
quittierte. Sie verließen das Restaurant und gingen die Treppe hinunter
Richtung Neckarwiese. Hier tobte noch der Heidel-Bär. Die Grills rauchten von
den öffentlichen Grillplätzen. Hunde und Kinder sprangen unbekümmert über die
lagernden Heerscharen. 


Josue schüttelte missbilligend den Kopf. „Die armen Kinder,
sie gehören doch schon längst ins Bett. Kinder brauchen ihren Schlaf.“ 


Emily verkniff sich zu sagen: „Kinder brauchen auch ihren
Spaß.“ Sie suchten sich ihren Weg durch die Gruppen von Menschen. Er fasst nach
ihrer Hand, die sie bereitwillig ergriff, um ihn nicht zu verlieren in der
Menge, aber natürlich auch, weil es sich so gut anfühlte, so warm und fest. Ein
bisschen streichelte er wie abwesend mit dem Daumen über ihre Handoberfläche,
die viel rauer war als seine. Emily fragte sich, sind wir jetzt ein Paar? Ist
das der Anfang einer wahren Liebe? Sie schaute ihn von der Seite an und er
lächelte auf sie hinab. 


„Es ist schön hier“, sagte sie, weil eine kleine
Befangenheit ihre Brust beschlich. Dann schaute sie sich um, ob auch jeder sah,
wie sie hier mit diesem gutaussehenden Mann entlangspazierte. Prompt erblickte
sie Bohni, der mit einigen Kumpels nach der Anzahl der verstreuten Bierflaschen
schon eine Weile auf der Wiese zu campieren schien. Er winkte ihr zu. Sie
winkte mit ihrer freien Hand glücklich zurück. 


„Kennst du ihn?“, fragte Josue befremdet. 


„Klar, das ist ein netter Arbeitskollege aus dem Altenheim“,
sagte Emily.


Langsam wurde es ruhiger, sie ließen den großen Wasserspielplatz
hinter sich und Josue zog sie nach vorne in Richtung Neckar. Sie blieben stehen
und gemeinsam schauten sie auf die samtig schimmernden Fluten. In der Ferne
glühte das beleuchtete Schloss in warmen Tönen, nur rechts war es ganz modern
blau beleuchtet und Emily ließ sich auf den Wogen ihrer Glücksgefühle
dahintreiben. Dann drehte er sich ein wenig zu ihr um und nahm ihr Gesicht in
seine rechte Hand, sie schmiegte ihre Wange hinein und es passte wunderbar. Er
schaute ihr tief in die Augen und sie hatte das Gefühl, er konnte auf den Grund
ihrer Seele blicken, während sie bei ihm nur nächtliche Schwärze sah. Dann
beugte er sich behutsam hinunter und umfing ihre Lippen mit seinen vollen
Lippen. Für Emily blieb die Zeit stehen. Sie hatte sich so nach diesem
Augenblick gesehnt und jetzt war er da. Sie öffnete ihre Lippen ein wenig, um
ihn willkommen zu heißen. Seine Lippen fühlten sich warm an, nicht zu feucht
und nicht zu trocken, und leidenschaftlich wandte sie sich ihm zu, schlang die
Arme um seinen Hals und küsste ihn mit aller angestauten Sehnsucht der letzten
Wochen und Monate, die ihn sichtlich auch mit wegriss, so dass er immer
fordernder küsste. Als sie sich wieder voneinander lösten, schaute Josue sie
überrascht an. 


„Du bist ja eine ganz Wilde, das hätte ich nicht erwartet“,
lachte er und sah ganz entspannt aus. 


Emily lächelte nur geheimnisvoll, um sich ihm bald wieder
zuzuwenden. Ein bisschen schwierig war die Situation, weil sie sich so strecken
musste. Sie bekam einen Krampf in den Waden, aber das war ja nebensächlich.
Anna, dachte sie mitten im nächsten Kuss, entschuldige die Woche Verspätung,
aber ich habe es geschafft!


Hand in Hand schlenderten sie unter den Platanen etwas
entfernt von der Volksmenge zurück. Bei ihrem Fahrrad angekommen, konnte sich
Emily kaum trennen. Nach so langer Enthaltsamkeit war sie lichterloh entbrannt
und wusste gar nicht wohin mit ihrer sprühenden Sinnlichkeit. 


Josue schaute sie lange an. „Emily, das war der schönste
Abend seit langem für mich, herzlichen Dank.“ Er zögerte, doch dann schien er
sich einen Ruck zu geben. „Hast du zufällig morgen Nachmittag Zeit, mit mir und
den Kindern in den Schwetzinger Schlosspark zu gehen?“ 


Sie nickte und brachte kein Wort hervor, so aufgeregt war
sie schon jetzt. Lieber Gott, lass mich seine Kinder mögen, betete sie im
Stillen.


„Wir holen dich am Bismarckplatz vor dem Kaufhof ab, sagen
wir um drei Uhr?“ Emily überlegte kurz, sie würde ihre Schicht tauschen müssen,
aber mit ein bisschen Glück bekam sie das hin. Bohni musste einfach Verständnis
haben. 


„Gerne“, sagte sie nur und ihre Lippen fanden sich für einen
letzten langen Kuss. 


Er wandte sich zum Gehen. Emily ergriff ihr Fahrrad und
stieg auf. Ach Mist, den Platten hatte sie ja ganz vergessen. Sie drehte sich
nochmal um, in der Hoffnung, dass er sich auch nach ihr umschaute. Aber er war
schon ein ganzes Stück Richtung Neuenheim gelaufen, doch an der Art seines
beschwingten Ganges, sah sie, dass es ihm gut ging. Sie schob ihr altes Fahrrad
über die Brücke und nickte dem Schloss in der Ferne fröhlich zu. Jetzt würde
alles gut werden. Jetzt konnte ihr nichts mehr passieren.


 


Emily stand vor dem Kaufhof auf dem Bismarckplatz und war so
aufgeregt wie noch selten in ihrem Leben. Sie hatte es geschafft, noch zwei
kleine Geschenke für die Kinder zu kaufen, für Flo ein Aufziehauto und für
Lizzy eine Einhornfigur mit Einhornkind und ein bisschen Proviant für
unterwegs. Sie sah sich um, wo blieben sie denn? Der Himmel war grau, nur ab
und zu blitzte die Sonne durch. Sie freute sich auch darauf, den Schwetzinger
Schlosspark kennenzulernen, der laut Stadtführer sehr schön sein sollte.


Na endlich, dort bogen sie um die Ecke, aber es schien Ärger
zu geben. Josue hatte ein angespanntes Gesicht und führte Flo an der Hand,
Lizzy ging etwa drei Meter hinter ihnen und schien sich nicht gerade zu
beeilen. Emily winkte mit beiden Armen. Josue beugte sich kurz hinunter, um ihr
den obligatorischen Wangenkuss zu geben. Nun ja, nach gestern Nacht hatte sie
sich die Begrüßung etwas anders vorgestellt. Dann stellte er ihr die Kinder
vor: „Emily, das ist Flo. Florian, das ist Emily. Ich habe euch ja erzählt,
dass Emily eine neue Freundin von mir ist.“ 


Flo trat brav vor und gab ihr die Hand. Emily hätte
dahinschmelzen können. Flo hatte einerseits die dunklen Locken seines Vaters,
aber die weiße Haut seiner Mutter und ganz blaue Augen. Er wirkte eher stämmig,
hängte die Hände in seine Latzhose und blickte sie forsch an. „Bist du unsere
neue Mutter?“, fragte er neugierig. 


Josue wurde verlegen. „Das haben wir doch zuhause
besprochen, Flo, dass du diese Frage nicht stellst.“ 


„Ist schon gut“, schaltete sich Emily ein. Sie ging in die
Hocke vor dem kleinen Feuerwehrmann. „Nenn mich einfach Emily oder Emi, über
alles andere machen wir uns später Gedanken, ja?“, erklärte sie ihm freundlich.


Inzwischen war Lizzy eingetroffen. Sie war ein
hochaufgeschossenes Mädchen, das Emily schon bis zur Brust reichte, und
spindeldürr. In ihrer weißen Strumpfhose und dem rosa berüschten Kleidchen
wirkte sie herausgeputzt wie für eine Prinzessinnenparty. Emily fragte sich
nur, ob sie in den zarten Sandalen im Schlosspark würde laufen können. Der
Ausdruck ihres hübschen Gesichts, das von rötlichen, welligen Haaren umgeben
war, war verschlossen. Sie hatte die dunklen Augen ihres Vaters geerbt und die
starrten sie gerade ausdruckslos an. 


Emily ging auf sie zu und hielt ihr die Hand hin. „Hallo,
ich bin Emily und du musst Lizzy sein. Ich habe schon viel von dir gehört.“
Lizzy verschränkte die Arme hinter dem Rücken und nickte kurz. Emily zog ihre
Hand wieder zurück. 


Josue sah beschämt aus, erzählte aber: „Lizzy hatte andere
Pläne für heute und wollte nicht mit. Ich habe sie aber dann doch zu diesem
Familienausflug überredet.“ 


Lizzy sagte mit erstaunlich fester Stimme: „Das ist kein
Familienausflug, Mami ist nicht dabei.“ 


Emilys Glieder wurden wieder ganz schwer. Das hatte sie ja
erwartet, dass Lizzy nicht gerade begeistert sein würde, aber mit offener
Feindseligkeit hatte sie dann doch nicht gerechnet.


„Wollen wir los?“, fragte sie betont munter. 


Josue nickte. „Mein Auto steht da in der Bergheimer Straße.“
Er nahm ihre Hand, wofür Emily ihm zutiefst dankbar war, Flo nahm seine andere
und Lizzy schlurfte hinterher, wie sich Emily mit einem kurzen Blick nach
hinten versicherte. 


Josue murmelte ihr zu: „Wir hatten heute schon jede Menge
Diskussionen. Es ist wirklich ein Einschnitt für die Kinder, dass es jetzt eine
Frau in meinem Leben gibt. Bitte hab Verständnis, wenn sie dich nicht gleich
mit offenen Armen aufnehmen“, seufzte er. 


Sie schaute ihn verschmitzt von der Seite an. „Ich bin es
gewöhnt, dass mir nicht jeder von Anfang an um den Hals fällt, aber ich denke,
mit der Zeit wird das schon. Ich bin schließlich keine böse Stiefmutter.“ Na
ja, das Letzte hätte sie sich verkneifen können. Sie fand ja, dass eher Frau
Schmitt wie die grimmige Stiefmutter wirkte.


Sie stiegen ins Auto, Josue schnallte die Kinder an und
setzte sich dann vorne neben Emily. Als er den Motor startete, lief sofort ein
klassisches Stück in voller Lautstärke los. Josue schaute sie fragend an.
„Stört dich die Musik?“ 


„Nein, was ist es denn?“ Natürlich hatte sie es schon
irgendwo gehört. Aber sie hatte sich vorgenommen, nicht die Musikkennerin zu
geben, weil sie es einfach nicht war. Er fragte nach hinten auf den Rücksitz:
„Was hören wir denn gerade?“ 


Mit einer Stimme antworteten die beiden: „Händel, Messias.“ 


Emily schaute anerkennend nach hinten und sah beide aus
voller Kraft mitdirigieren. Sie schaute wieder zu Josue. Die Situation hatte
etwas Groteskes, so dass sie mit ihren Freundinnen vermutlich sofort
losgeprustet hätte. Aber Josues Mundwinkel umspielte ein stolzes Lächeln, also
hielt sie sich lieber zurück.


Als sie gemeinsam in Schwetzingen durch das schmiedeeiserne
Tor traten, das den Eingang zum Schlosspark bildete, und Josue eine
Familienkarte gekauft hatte, flitzten die Kinder davon. Flo auf einem Laufrad,
Lizzy mit dem Roller. Josue nahm wieder ihre Hand und beugte sich über sie für
einen längeren Kuss. Sie strahlte ihn an, und als die Sonne noch über den Eingangsgebäuden
auftauchte, erschien ihr plötzlich die ganze Situation so wundervoll, dass sie
die Welt hätte umarmen können. 


„Du hast tolle Kinder“, sagte sie nur. 


„Danke“, erwiderte er stolz, um dann ernst hinzuzufügen:
„Sie sind mein Ein und Alles, weißt du? Ich möchte nicht, dass sie noch mehr
verletzt werden.“ 


Emily nickte ebenfalls ernst und erwiderte: „Ich bin mir der
Verantwortung bewusst, vielleicht mehr, als du denkst.“ 


Er küsste sie erneut, umarmte und wirbelte sie ihrerseits so
spielend wie ein Kind durch die Luft, dass ihr schwindlig wurde. Dann setzte er
sie behutsam auf dem Boden auf, sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß, dass du
eine wunderbare Frau bist.“ 


Emily blickte nach vorne, weil sie sich beobachtet fühlte,
und siehe da: Lizzy schien sie aus der Ferne anzustarren. Als sie merkte, dass
Emily wiederum sie anschaute, wendete sie abrupt ihren Roller und fuhr davon.
Emily und Josue holten die Kinder bald ein, Flo kam auf den Kieswegen mit
seinem Laufrad nur langsam voran, aber es schien ihm nichts auszumachen. 


Lizzy fragte: „Haben wir das Entenbrot dabei?“ Josue
schüttelte bedauernd den Kopf. Lizzy meckerte: „Frau Schmitt denkt immer an das
Entenbrot.“ 


Da schnappte sie Josue, Lizzy ließ ihren Roller fallen, und
er warf sie hoch in die Luft. „Und, macht das Frau Schmitt auch mit dir?“ Lizzy
musste nun doch kichern und sie sah gleich viel hübscher und sympathischer aus.
„Nein, dazu ist sie viel zu alt.“ 


„Habt ihr gewusst, dass es hier im Schwetzinger Schlosspark
das Ende der Welt gibt?“, fragte Emily die anderen drei. Alle schüttelten den
Kopf. „Wollen wir es suchen?“ 


Flo fragte: „Was ist am Ende der Welt, geht’s da tief
runter?“ 


Lizzy belehrte ihn: „Quatsch, weißt du nicht, dass die Erde
eine Kugel ist?“ 


„Und, was denkst du, was am Ende der Welt ist?“, fragte sie
Josue. „Vielleicht ein Fernglas, damit man über das Meer gucken kann bis zum
anderen Ufer?“, schlug sie vor. 


Alle schauten fragend auf Emily. Sie zuckte die Achseln.
„Ich weiß auch nicht, was hier am Ende der Welt ist, aber wir könnten es
zusammen rausfinden.“ Sie sah einen Parkwächter vorbeilaufen, sprang zu ihm und
fragte ihn, wo es zum Ende der Welt ginge. Er antwortete ernst und sich seiner
Wichtigkeit bewusst: „Do halde se sisch rechts, hinner’m Badhaus, newem
Amortempel geht’s doann widda rechts zu de Vogelbauern, un doann laafe se
schunn gradaus druff zu.“


 


Emily bedankte sich und alle machten sich auf den Weg. Emily
hüpfte ein wenig, weil sie den Ausflug genoss, Josue schaute sie erstaunt von
der Seite an, aber dann lächelte er. Flo hatte sein Laufrad fallen lassen und
die ersten Kastanien eingesammelt, die aus ihren Stachelkugeln gefallen waren,
und Emily dachte wehmütig, dass der lange Sommer seinem Ende zuging. Flo
brachte seinem Vater zwei Hände voll Kastanien, die er in die Hosentaschen
steckte, und Lizzy kniete an einem Wassergraben und stocherte mit einem Stock
darin. Emily schaute auf das idyllische Bild, da sah sie, wie der Stock
plötzlich geschnappt wurde, Lizzy hielt ihn weiter fest und verlor das
Gleichgewicht. Emily war mit einem Sprung bei ihr und hielt sie hinten am Kleid
fest. Lizzy war so erschrocken, dass sie anfing zu weinen. Josue hatte die
Situation gar nicht mitbekommen. 


Lizzy sagte: „Sie hat mich geschubst, ich wäre fast in den
Graben gefallen!“ 


Josue schaute Emily fragend an. Emily schnappte zurück:
„Lizzy wäre fast in den Graben gefallen, weil ein Karpfen ihre Angel gefasst
hat, ich hab sie nur festgehalten!“ Diese Göre war ja unglaublich! 


Alle traten an den Graben und sahen, wie dicke
Karpfenkörper, die über einen halben Meter lang waren, sich übereinander
wälzten. 


„Da hättest du nicht hineinfallen wollen, oder?“, fragte
Emily zu Lizzy gewandt. 


Diese drehte sich schaudernd weg. 


„Danke“, sagte Josue und küsste sie erneut. Lizzy hauchte
Luftküsse in die Luft und umarmte sich selbst. Flo machte es Lizzy nach und
wider Willen mussten Emily und Josue lachen. Nachdem Lizzy und Flo dann
ausgiebig in den unterirdischen Gängen des
Amortempels Verstecken gespielt hatten, ging es weiter. 


„Guckt mal, da vorne sehe ich die Vogelkäfige“, Emily zeigte
um die Ecke zu weißen großen Volieren, aus denen es weithin zwitscherte. Flo
und Lizzy rasten los, ohne an ihre Fahrzeuge zu denken. Seufzend klemmte sich
Josue beide unter den Arm und sie schlenderten hinter den Kindern her, die sich
begeistert die verschiedenen Vögel zeigten. 


„Die beiden scheinen sich ganz gut zu verstehen, oder?“,
fragte Emily.


„Ja, meistens schon. Lizzy bemuttert Florian manchmal zu
stark, das mag er nicht so, zumindest nicht von ihr“, setzte er
gedankenverloren hinzu. „Aber es ist gut, dass sie einander haben, mit Frau
Schmitt ist es auch nicht einfach.“ Emily biss sich auf die Zunge. Sie wollte
nicht zugeben, dass sie Frau Schmitt schon einer näheren Analyse unterzogen
hatte, dazu war sicher später nochmal Zeit. Sie zeigte Josue den Gang, der auf
das Trompe-l’Œil-Gemälde zuführte. Es sah wirklich so aus, als würde sich eine
Landschaft in ewiger Ferne verlieren. Josue und Emily lehnten sich an das
Gitter, das die letzten fünfzig Meter vor dem Gemälde absperrte. Die Kinder
kamen neugierig hinzu und Josue hob sie hoch, so dass sie das Ende der Welt
auch sehen konnten. Beide waren ein wenig enttäuscht und schienen sich etwas
Eindrucksvolleres vorgestellt zu haben. Sie liefen lieber wieder zurück zu den
Vogelkäfigen. Josue legte den Arm um Emily und sagte: „Die Landschaft sieht ein
bisschen so aus wie in England.“ Emily kuschelte sich in seine Armbeuge und
hoffte inständig, dass er jetzt nicht wieder von Kathleen anfangen würde.


Plötzlich waren die Kinder wieder da und Flo sagte: „Ich
habe Hunger, ich will nach Hause.“ 


Josue schaute sich suchend um, als würde irgendwo ein Brot
oder ein Brathähnchen geflogen kommen. „Flo, ich habe jetzt nichts dabei. Aber
da vorne beim Eingang gibt es ein Café, dort könnten wir Torte essen gehen,
wenn ihr möchtet. Ich war da auch mit eurer Mama vor langer Zeit.“


Emily räusperte sich. Nichts gegen ein dickes Stück
Sahnetorte, aber auf einen Personenvergleich mit Kathleen zu anderer Zeit am
gleichen Ort war sie nicht gerade scharf. Sie zeigte rechterhand auf einen Weg
zum See. „Wir könnten uns auch da vorne auf die Wiese setzen, ich habe ein paar
Sachen dabei.“ Sie deutete mit ihrem Daumen auf ihren Rucksack, den sie schon
die ganze Zeit mitschleppte.


„Au ja.“ Die Kinder hüpften um sie rum und zerrten an den
Riemen des Rucksacks. 


Emily packte aus. „Hier gibt es Brezeln, etwas zu trinken
und ein paar Muffins habe ich auch noch dabei. Flo erblickte die kleinen
Geschenke in ihrem Rucksack. 


„Was ist denn das, ist das für mich?“, fragte er
unbekümmert. Josue warf ihm einen tadelnden Blick zu. 


Emily lächelte Flo an. „Möchtet ihr erst was essen oder erst
Geschenke auspacken?“ 


„Geschenke“, sagte Flo fest. 


Josue sagte mit einem tadelnden Lächeln: „Du verwöhnst sie.“



„Ja, du weißt doch, das macht die böse Stiefmutter auch
immer so am Anfang.“ Als sie sah, wie erschrocken er aussah, hätte sie sich am
liebsten auf die Zunge gebissen. Flo riss ihr das Päckchen aus der Hand. Lizzy
zögerte. 


Josue nickte ihr aufmunternd zu. „Du darfst das gerne
nehmen, Lizzy.“ Schließlich war sie doch noch zu viel Kind, um widerstehen zu
können, griff zu und bedankte sich sogar leise. Beide ließen sich auf die Wiese
plumpsen und rissen das Geschenkpapier auf. Flo war begeistert. Lizzy auch,
aber sie wollte es nicht so recht zeigen. Josue beugte sich hinüber zu Emily
und küsste sie intensiv. „Womit haben wir das verdient?“ 


Emily zuckte die Schultern. Man muss nicht immer alles
verdient haben, oder?“ Und während Flo das Auto auf einer der weißen Parkbänke
flitzen ließ und Lizzy ihren Einhörnern ein Nest aus Gras und Vogelfedern
baute, legten sich Emily und Josue auf die Wiese. Josue hatte seinen Arm unter
ihren Kopf gelegt und gemeinsam schauten sie den treibenden Wolken zu. Während
sie mit der einen Hand Josues Kinn mit dem schwarzen Bartschatten kraulte,
dachte sie: So muss das Leben sein.
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Als Emily aufstehen wollte, fiel sie gleich wieder
zurück auf ihr Bett. Verflixt, sie hatte ganz wackelige Knie und heiß war ihr,
als hätte jemand einen Ofen in ihrem Hinterkopf angezündet. Sie kuschelte sich
wieder unter die Bettdecke und überlegte, ob sie den Tag nicht einfach im Bett
verbringen könnte. Heute stand nicht viel auf dem Programm. Sie hatte
versprochen mit Josue und den Kindern Klamotten einkaufen zu gehen, aber das
würden sie wohl auch ohne sie hinbekommen. Außerdem wollte sie die Seminararbeit
für Gruppe und Netzwerk
noch einmal überarbeiten, aber auch das konnte liegenbleiben. Seufzend stemmte
sie sich hoch und schlurfte im Nachthemd auf die Toilette. Thorsten schaute aus
der Küche und fragte: „Alles klar bei Dir?“ 


„Ich glaub, ich bin krank“, ächzte sie. 


„Soll ich dir irgendwas mitbringen? Ich gehe nachher
einkaufen?“, fragte er freundlich. Langsam entwickelte er sich wirklich mit
oder ohne Nadines Einfluss zu einem brauchbaren jungen Mann. 


„Super, ja, wenn du mir eine Packung Grippostad und
Multivitaminsaft mitbringen könntest, aber nur Hundertprozentigen bitte.“ 


„Aye, aye Sir, wird gemacht und kurier dich aus, ja?“ 


Emily nickte und schlich wieder in ihr warmes Bett. Da sie
kein Fieberthermometer hatte, wusste sie nicht, wie hoch ihr Fieber war, aber
sicher weit über 39 Grad. So etwas hatte sie schon lange nicht mehr erlebt. Da
klopfte es an der Tür. 


„Hier, ein Erkältungstee für dich“, sagte Thorsten verlegen
und stellte den Tee neben Emilys Bett ab. „Ich geh dann mal. Und gute Besserung!“



Emily wackelte dankbar mit dem Kopf und war ganz gerührt
über so viel Fürsorge von unerwarteter Seite. Sie hörte die Tür ins Schloss
fallen und ließ sich in einen dämmerartigen Zustand hineingleiten, in dem die
Welt wie in Watte gepackt schien. Sie dachte an die letzten Wochen ihrer
blutjungen Beziehung mit Josue. Da gab es Momente, in denen hätte sie jauchzen
können vor Glück, und andere, da hätte sie schreien können vor Zorn oder
Ohnmacht. Vor einigen Tagen war sie bei Josue zuhause gewesen und er war noch
nicht eingetroffen, so dass sie nur Frau Schmitt und die Kinder vorfand. Flo
begrüßte sie stürmisch, Lizzy ignorierte sie wie meistens, außer wenn ihr keine
Wahl blieb und ihr Vater sie zurechtwies. Aber daran hatte sie sich fast schon
gewöhnt und tatsächlich mochte sie Lizzy und wusste auch, dass diese sie nicht
so schlimm fand, aber das aus Solidarität mit ihrer toten Mutter einfach so
inszenieren musste. Doch Frau Schmitt hatte sie auf die Palme gebracht. Emily
hatte ihr freundlich die Hand geben wollen und Frau Schmitt hatte das
schlichtweg ignoriert. Emily hatte nochmal versucht sich vorzustellen. Da hatte
Frau Schmitt sie von oben bis unten gemustert. 


„Glaawe se bloß net, dass sie sisch den Herr Gomez oangeln
kenne“, hatte sie gezischt, „der hot was oanneres verdient.“


Das hatte gesessen. Emily schlug die Tür hinter sich zu und
ging auf das Gäste-WC, um sich zu sammeln. Dann rauschte sie wieder in die
Küche und bat die Kinder, kurz ins Kinderzimmer zu gehen, was sie
erstaunlicherweise auch ohne Widerspruch taten. Dann baute sie sich vor Frau
Schmitt auf, die auch nicht viel größer war als sie, und erwiderte: „Ich würde
Ihnen raten, sich da rauszuhalten und vor allem die Kinder diesbezüglich nicht
zu beeinflussen. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, Josue einige Dinge zu
erzählen, wie Sie mit den Kindern umgehen, die sicher nicht in seinem Sinne
sind.“ 


Frau Schmitt lief puterrot an und ihre Augen wurden glasig,
wie kleine Luftballons kurz vor dem Platzen. „Ach ja? Versuche Se’s doch. Er
braucht misch un des wees er aa. So schnell find’er niemoand, der grad springt
wie er’s sescht. Awwer Sie sin nett emol vun doo und schneie ääfach so in dere
ihr Lewe noi, ohne irgendwelschi Bereschtischung.“


Emily fragte nicht weiter, wie so eine „Bereschtischung“
aussehen könnte. Sie hörten beide den Schlüssel im Schloss und traten
instinktiv einen Schritt weiter auseinander. Josue kam in die Küche und sagte
in den Raum an keinen und jeden gerichtet: „Entschuldigt die Verspätung. Ich
sehe, ihr habt euch schon kennengelernt. Emily, das ist meine Perle, Frau
Schmitt. Frau Schmitt, das ist Emily, meine Freundin.“ 


„Mir hatte schunn des zweifelhafte Vergniege. Isch geh’
doann mol, und derf isch Sie noch oann die fällisch’ Iwwaweisung erinnern?“


Josue nickte schnell. „Wird gemacht, Frau Schmitt, einen
schönen Abend noch.“ Er ließ sich auf einen der Stahlrohrstühle fallen, die um
den großen weißen Tisch herumstanden. Emily beugte sich zu ihm und fragte mit
Augenaufschlag: „Bekomme ich jetzt erst mal einen Kuss?“ 


„Ja, natürlich, komm her, meine kleine Emily.“ Sie setzte
sich auf seinen Schoß und schmeckte den Tag auf seinen Lippen. Er hatte wohl
eine geraucht, das war aber schon eine Weile her, dann vermutlich Knoblauch
gegessen und dann war da noch ein süßlicher Geruch, den sie nicht einordnen
konnte. 


Er schob sie sanft hinunter und fragte: „Wo sind denn meine
Kinder?“ Und wie gerufen kamen die beiden angestürmt und nahmen ihn in
Beschlag, so dass Emily, die jetzt abgeschrieben war, sich daran machte, den
Tisch für das Abendessen zu decken.


Emily merkte, dass nun auch noch pochende Kopfschmerzen
dazukamen, zusätzlich zu den heißen Kohlen, die immer wieder auf ihre
Wirbelsäule gedrückt wurden. Ob sie Josue anrufen sollte? Aber das könnte sie
auch noch später machen. Das Handy lag so weit weg. Sie hoffte, dass er
zumindest kurz nach ihr schauen würde, wenn sie ihm eine SMS schrieb, dass sie
krank war. Jetzt hatte sie die Übeltäterin. Ihr fiel wieder ein, dass Edith
sich gestern mit dicker roter Nase zur Arbeit geschleppt hatte, weil sie wie
immer unter Personalknappheit litten. Sie hatten wieder zusammen die
Bettenmachrunde erledigt und vermutlich hatte Emily sich da angesteckt. Das
musste ein fieser Virus sein, wenn er so schnell ausbrach. Sie schlang die
Bettdecke mehrfach um ihre Füße, die trotzdem noch kalt waren, auch wenn ihr
ganzer Oberkörper glühte. Eine Wärmflasche für die Füße wäre schön, seufzte
sie. Aber der Weg in die Küche war zu weit. Sie richtete sich halb auf und
nippte an dem inzwischen lauwarm gewordenen Erkältungstee. Dann plumpste sie
wieder erschöpft ins Bett zurück.


In letzter Zeit hatte sie öfter mit den Kindern und Josue zu
Abend gegessen und geholfen, die beiden ins Bett zu bringen. Sie hatten jeder
ein eigenes Zimmer und oft lief es darauf hinaus, dass Emily Flo ins Bett
brachte, der abends nochmal so richtig aufdrehte und über Tisch und Bänke
tobte. Das schien Josue, der auch fix und fertig von der Arbeit kam, stark zu
nerven, so dass er oft ungeduldig oder sogar laut mit ihm umsprang, also hatte
Emily sich seiner angenommen. Sie mochte seine direkte und kraftvolle Art, die
Welt zu erobern, und lockte ihn mit einer Geschichte zum Zähneputzen und mit
einer anderen Geschichte ins Bett. Er sah so putzig aus, wie er mit seinem
abgeknuddelten Elefanten im Arm und den speckigen Ärmchen über der Bettdecke
gespannt zuhörte, obwohl ihm ab und zu ein Auge zufiel. Josue kümmerte sich
derweil um Lizzy. Manchmal spielten sie noch ein bisschen zweistimmig Geige und
Cello, manchmal saß sie einfach auf seinem Schoß und erzählte leise von ihrem
Tag. Wenn Emily an der halboffenen Zimmertür vorbeikam, war sie neidisch, weil
die beiden so eine selbstverständliche Vertrautheit hatten, die ihr und Josue
noch fehlte.


Später setzten sich Josue und sie noch nebeneinander ins Wohnzimmer
und kuschelten auf der elfenbeinfarbenen Glattledergarnitur, die Emily immer
einige Grad zu kalt vorkam. Sie tranken Wein und plauderten. Sonst legte Josue
manchmal eine CD ein und erzählte Emily etwas über die Musik oder den
Komponisten. Aber an dem Abend hatte Emily ihn gebeten, ihr endlich einmal
etwas vorzuspielen. Sie konnte sehen, wie er erst zögerte. Doch dann holte er
sein Cello aus dem Schlafzimmer, hängte das Brett in einem Stuhlbein ein und
begann auswendig zu spielen. Sie schloss die Augen.  Die Töne glitten zart an
ihren Schultern herab und hüllten sie ein in ein nachtblaues Gewand. Mit diesem
Gewand fühlte sie sich stark genug, ihn anzuschauen. Er hielt ihren Blick fest
und zum ersten Mal konnte Emily eine Brücke zwischen ihnen spüren, die tiefer
und zugleich höher reichte, als sie das bisher für möglich gehalten hatte.


Als es dann auf zehn Uhr
zuging, wurde Josue unruhig. Er bat Emily, nach Haus zu fahren, weil er
schrecklich erschöpft sei vom Tag. Sie hatte schweren Herzens Folge geleistet
aus Respekt vor ihm und seiner Doppelbelastung. Vor etwa zehn Tagen hatte sie ihn
aber darauf angesprochen, dass sie auch gerne bei ihm übernachten würde. Er
hatte sie mit diesem nachdenklichen Blick von der Seite angesehen und sie
später nicht nach Hause geschickt. Emily war gar nicht darauf vorbereitet
gewesen, dass nun vielleicht die Nacht der Nächte kommen könnte, aber sie hatte
sich gefreut und war mit einem seiner T-Shirts bekleidet zu ihm ins Bett
gekrochen. Er hatte sich an sie geschmiegt, sie ein bisschen geküsst und ihr
nach einer Weile gute Nacht gewünscht. 


Emily lag wie erstarrt mit offenen Augen neben ihm und
fragte sich, was sie falsch gemacht hatte, während sie seinen tiefer werdenden
Atemzügen lauschte und den leichten Weichspülerduft der Bettwäsche wahrnahm.
Sie hatte genau gemerkt, dass sich bei ihm kein Lebenszeichen seiner
Männlichkeit geregt hatte, während sie in froher Erwartung nach langer
Enthaltsamkeit sich schon ganz offen und weich gefühlt hatte. War das normal in
fortgeschrittenem Alter und wenn man gestresst war? Aber so alt war Josue jetzt
auch noch nicht. Bisher hatte sie immer den Eindruck gehabt, dass die Männer,
mit denen sie im Bett war, eher ständig Sex hätten haben können. Vielleicht
musste sie ihm deutlicher signalisieren, dass sie bereit war. Denn
möglicherweise war es nur falsch verstandene Rücksichtnahme? Aber tief in ihrem
Inneren wusste sie, dass es das nicht war. 


Sie wälzte sich fiebernass auf die andere Seite und merkte,
wie einige heiße Tränen auf ihr Kissen tropften. Er fand sie vermutlich nicht
attraktiv genug im Vergleich zu seiner Frau, der „englischen Rose“. Aber auch
das sah sie tagsüber nicht bestätigt. Denn wenn er sie heimlich mit Kennermiene
musterte, dann wusste sie, dass er sie anziehend fand und auch deswegen mit ihr
zusammen war.


Sie hatte dann noch zweimal bei ihm übernachtet und die
Übernachtungen verlief jedes Mal auf dieselbe schmerzlich asexuelle Weise, so
dass sie dazu übergegangen war, ihrerseits wieder heimzufahren, weil sie es so
nicht aushalten konnte. Einmal hatte er schlaftrunken gefragt: „Geht’s dir gut,
kleine Emily?“ Sie hatte geantwortet: „Könnte besser sein“, da war er aber
schon eingeschlafen. Am Morgen hatte er sie dann schuldbewusst besonders
zärtlich geküsst, aber mehr war auch nicht gewesen.


Ihre Sehnsucht wurde so stark, dass sie sich aus ihrer
Deckenhöhle quälte und das Handy vom Tisch zog, um ihn anzurufen. Die Mailbox
sprang an und sie krächzte: „Hallo, lieber Josue, hier ist Emily. Ich bin
leider krank und kann heute nicht mit euch einkaufen gehen. Bitte melde dich
doch und grüß mir die Kinder.“ 


Sie drückte die Taste mit dem roten Hörer, nahm ihr Handy
mit und kroch wieder ins Bett. Nun schlugen ihre Zähne aufeinander und sie
trieb von einer Fieberwelle zur nächsten, wobei sie immer das Gefühl hatte,
dass Josue gerade auf einer anderen Welle war, so dass sie ihn nicht erreichen
konnte. Nach einer Weile klingelte das Handy. 


„Hallo“, meldete sie sich schwach. 


„Hallo, arme Emily. Hier ist Josue. Was ist denn mit dir?“ 


„Ich glaube, ich habe so was wie Grippe. Kannst du später
mal vorbeikommen, das würde mir, glaube ich, guttun?“, fragte sie. 


Er schwieg kurz. „Emily, es tut mir leid, aber ich glaube
nicht. Wenn ich mich anstecke, dann kann ich nicht arbeiten und stecke
vielleicht noch die Kinder an. Das Risiko ist mir einfach zu groß, ich hoffe,
du verstehst das.“ 


Nein, das konnte sie jetzt nicht verstehen. Sie verstand
nur, dass sie ihn jetzt brauchte. 


„Emily, bist du noch da?“ 


„Hm?“ 


„Ich wünsch dir gute Besserung, meine Kleine, und ich drück
dich. Melde dich, wenn du über den Berg bist, ja?“ 


Emily hörte noch eine Weile den Nachhall seiner Stimme: „Und
melde dich, wenn du über den Berg bist … und melde dich, wenn …“ Sie ließ
das Handy auf den Boden gleiten und hatte das Gefühl, dass sie gerade wie ein
Wackelpudding formlos in alle Richtungen zerfloss, so schwach und enttäuscht
fühlte sie sich. Irgendetwas stimmte nicht, aber sie fühlte sich zu zerschlagen
im Kopf, um darüber nachdenken zu können. Mit einer Hand tastete sie nach ihrem
alten Hasen, zog ihn an ihre Brust und schlief endlich ein. Unterbrochen wurde
ihr Schlaf nur von wirren Fieberträumen, in denen Josue mit den Kindern und
Frau Schmitt auf einer Blumenwiese tanzte und sie aus der Ferne zuschaute. In
einem anderen Traumfetzen fuhr sie mit einem Aufzug, dessen Türen sporadisch
auf- und zugingen, und Emily verpasste jedes Mal den entscheidenden Punkt, bei
Josue auszusteigen, der aber auch ständig in einem anderen Stockwerk stand.
Einmal öffnete sich die Aufzugstür und Camilla, die Cellistin, lachte ihr
hexenhämisch entgegen, so dass sie sich schnell wieder zurückzog, einmal sah
sie plötzlich ihre Eltern und fühlte sich zu kraftlos, um in ihrem Stockwerk
auszusteigen.


 


Nach einiger Zeit wachte sie auf, weil sie merkte, dass sie
nicht mehr allein war. Sie öffnete mühsam die Augen und sah im Gegenlicht eine
hochgewachsene Gestalt. 


„Josue?“, fragte sie hoffnungsvoll. 


Die Gestalt schüttelte den Kopf. „Ich wollte gerade bei dir
vorbeischauen, weil wir so lange nichts voneinander gehört haben, da habe ich
deinen Mitbewohner unten vor der Haustür getroffen, er hat mir erzählt, du
seist krank.“ 


Er kam zu ihr, setzte sich auf die Bettkante und strich ihr
die verschwitzten Haare aus der Stirn. 


„Das ist lieb, dass du trotzdem gekommen bist, aber pass
auf, dass du dich nicht ansteckst.“ Sie rückte ein Stückchen von ihm weg. 


Er schüttelte den Kopf. „Als alter Wald- und Wiesenmensch
werde ich nicht krank, weißt du das nicht?“ 


Sie schüttelte vorsichtig den Kopf. Es klopfte und Thorsten
reichte David die Tabletten und den Saft. „Braucht ihr sonst noch was?“, fragte
er. 


David sagte: „Danke dir, jetzt kommen wir zurecht.“ Er half
ihr, sich aufzusetzen, schob ihr eine Tablette in den Mund und hielt ihr das
Glas Saft an die Lippen. Mühsam schluckte Emily. Ihr Hals kratzte inzwischen
auch stark und langsam wusste sie nicht mehr, welcher Körperteil sich noch
nicht beschissen anfühlte. Sie sank wieder zurück in ihr Bett. 


David steckte die Bettdecke um sie fest und sagte: „Ich mach
kurz das Fenster auf, ich denke, frische Luft tut dir ganz gut.“ Sie nickte
dankbar. Dann setzte er sich wieder an ihr Bett und sah sie nachdenklich und
liebevoll an. „Geht’s dir gut, ich meine, außer, dass du gerade krank bist? Wir
haben uns lange nicht gesehen, was?“. Er lächelte. 


Emily nickte und brachte ein klitzekleines Lächeln zustande.
„Weißt du, ich bin jetzt viel bei Josue.“ 


Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Kommt er auch
noch?“, fragte er beiläufig. 


„Nein, er will sich nicht anstecken, auch wegen der Kinder
und so“, murmelte Emily und schämte sich für ihren Freund. 


David drückte ihr kurz zwei Finger, die aus der Bettdecke
hervorguckten, und ging zum Tisch. Da kritzelte er eine Nummer auf einen
Post-it-Zettel und hängte ihn neben sie an die Wand. „Hier bekommst du meine
obergeheime Handynummer. Sei so lieb und ruf an, wenn irgendwas ist oder wenn
du zum Arzt möchtest, weil es nicht besser wird, ok? Ich habe jetzt eine
Führung, aber du weißt, ich bin flexibel.“ Er beugte sich über sie und gab ihr
einen Kuss auf die verschwitzte Stirn. 


Emily war es sonderbarerweise nicht unangenehm, dass sie
sicher schlimm aussah und vermutlich noch schlimmer roch. Sie genoss die Brise
seines Waldgeruchs und versuchte sich etwas aufzurichten. „Danke, David, jetzt
geht es mir gleich viel besser, seit du da bist.“ Er grinste fröhlich und seine
Augen funkelten. „Dafür sind Freunde doch da, oder?“ 


Emily lächelte noch eine ganze Weile, als schon die Tür ins
Schloss gefallen war, und schlief ein wenig leichter wieder ein. Diesmal
spielte sie im Traum mit David fangen im Wald um die Mammutbäume im Arboretum
und eine ganze Schar Streifenhörnchen turnten in den Baumkronen, doch plötzlich
war David verschwunden und sie war wieder allein.


 


Als es Emily langsam besser ging, rief sie Ruth an. Josue
hatte sich zwar per Handy gemeldet, sie war aber nicht rangegangen, weil sie
immer noch gekränkt war, dass er sie nicht besucht hatte. 


„Hallo Ruth, hier ist Emily, hast du Zeit zum Telefonieren?“



„Grad passt es ganz gut, wir müssen nur um neun Uhr Schluss
machen, dann ruft Gabriel an.“ 


Emily dachte, sie hätte die älteren Rechte, aber so schnell
konnte sich das ändern. „Wie geht’s dir denn?“, kam sie Ruths Frage zuvor. 


„Gut, eigentlich sogar prima“, sagte Ruth ungewohnt
enthusiastisch. „Ich glaube ich bin verliebt wie noch nie in meinem Leben, es
ist herrlich!“


„Und, beruht es auf Gegenseitigkeit?“, fragte Emily mehr pro
forma. 


„Ja, was glaubst du denn? Gabriel ist völlig verrückt nach
mir!“ Das versetzte Emily immer noch einen kleinen Stich. „Weißt du, wir sehen
uns jedes Wochenende, egal wie weit es ist und welchen Aufwand es bedeutet. Es
ist derzeit einfach das Wichtigste auf der Welt, Zeit zusammen zu verbringen.“ 


Emily spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. „Und,
seid Ihr Euch auch schon körperlich näher gekommen?“, fragte sie neugierig.
Anna, Ruth und sie hatten diesbezüglich nie Geheimnisse voreinander gehabt. 


„Es ist wunderschön, sag ich dir. Er ist der zärtlichste
Mann, den ich jemals kennengelernt habe.“ 


Was kein Kunststück sein dürfte bei Ruth mit ihren
spärlichen Vorerfahrungen, dachte sie sarkastisch. Gleichzeitig schüttelte sie
innerlich den Kopf über sich. Wieso missgönnte sie Ruth ihr neues Liebesglück,
während sie selbst noch in der Phase der Verliebtheit steckte? Sie rief sich
zur Ordnung. 


„Ich freue mich, dass ihr euch gefunden habt“, sagte sie
herzlich. „Ich glaube, du tust ihm gut. Immer wenn ich ihn hier treffe, wirkt
er so dynamisch. Er war beim Frisör und sieht auch sonst irgendwie anders aus.“


„Ja, weißt du, wir haben letztes Wochenende Anna und Harry
getroffen und sie hat ihm wohl heimlich ein paar Tipps gegeben. Du kennst sie
ja, sie ist einfach unverbesserlich. Ich mag ihn ja auch so, aber ich muss
sagen, der runderneuerte Gabriel sieht wirklich noch besser aus!“ 


Emily erzählte Ruth nicht,
dass in der Soziologieveranstaltung über Gabriel viele Gerüchte im Umlauf waren
und sich sogar schon erste Studentinnen nach ihm umgedreht hatten in der Mensa.
Das würde sie nachholen, wenn sie wieder besser drauf war. 


„Aber erzähl doch mal von dir, bist du immer noch so hin und
weg? Wie viele Monate seid ihr jetzt zusammen, drei?“ 


„Dreieinhalb, ja. Ich bin immer noch völlig verrückt nach
ihm. Allerdings ist das mit den Kindern alles andere als einfach. Aber auch
wenn wir alleine sind, habe ich oft das Gefühl, dass er nicht ganz da und vor
allem ganz für mich da ist, und das macht mich wahnsinnig“, erzählte sie
ehrlich, ohne näher auf ihre Erfahrungen mit ihm während ihrer Krankheit
einzugehen. 


„Mensch Emily, was erwartest du von einem Vollzeit arbeitenden
Vater mit zwei Kindern, die ihn den Rest der Zeit in Beschlag nehmen?“, fragte
die praktische Ruth. 


„Wenn er verliebt ist, dann soll er sich verflixt nochmal
auch Zeiten für mich freischaufeln. Verliebte setzen doch alle Hebel in
Bewegung, wie man bei euch zwei Turteltäubchen sehen kann.“ Oh nein, sie wollte
Ruths neue Beziehung wirklich nicht mit ihrer vergleichen, aber jetzt war es zu
spät. 


„Bei uns ist das was anderes, weißt du. Wir sind beide
sozusagen fast noch Jungfrauen und wir erleben jetzt eben die stürmische Liebe,
die andere als Teenager erlebt haben.“ 


Emily schwieg sich aus. Sie war der Meinung, dass jede neue
Liebe zumindest die ersten Monate stürmisch sein sollte, sonst passte sie nicht
in ihr Weltbild. 


„Hm, Ruth? Hast du eigentlich mal was von meinen Eltern
mitbekommen?“ 


„Also deine Mutter war bis auf zweimal nicht mehr im
Nähkurs. Neulich im Vorbeifahren ist mir aufgefallen, dass einige Rollläden bei
deinen Eltern zu jeder Tages- und Nachtzeit geschlossen sind, das kann ich mir
nicht erklären. Aber ehrlich gesagt habe ich gerade so viel zu tun, du weißt
schon warum, dass ich nicht daran gedacht haben, nochmal vorbeizugehen.“


„Ruth, fühl dich dazu bitte nicht verpflichtet, ich wollte
nur fragen, ob du was Neues gehört hast. Unser Telefonkontakt ist bis auf
sporadisch einsilbige Telefonate mit meinem Vater schon fast wieder versandet.“



„Emi, sorry, aber ich muss jetzt Schluss machen. Ich wünsche
dir alles Gute mit Josue, ich weiß, du wirst ihn noch restlos erobern.“ 


„Danke, ciao Ruth und grüß Gabriel von mir.“ Emily ließ das
Handy in ihren Schoß sinken. „Erobern“, sie hatte genug vom „erobern“.


Da klingelte es erneut, es war Josue und sie ging dran. 


„Hallo?“ 


„Hallo Emily, schön, dass ich dich erreiche“, sagte er
munter. „Wie geht’s dir inzwischen, meine Kleine?“ 


Meine Kleine war bisher das einzige Kosewort, das ihm
eingefallen war. Sie wusste immer noch nicht, ob sie es mochte. 


„Ich glaube, ich bin über den Berg. Ein bisschen schwach
fühle ich mich noch und der Hals kratzt noch ein wenig, aber sonst ganz ok.“ 


„Das ist toll. Ich habe auch immer noch ein schlechtes
Gewissen, dass ich nicht vorbeigeschaut habe, aber manchmal muss man auch
einfach vernünftig sein.“ 


Emily schwieg. 


„Bist du sauer deswegen?“ 


Oho, er schien doch eine Prise Einfühlungsvermögen zu
besitzen. 


„Nein, eher traurig oder verletzt“, gab sie offen zu. 


„Dann entschuldige ich mich hiermit“, erwiderte er nach
einer Pause, „kannst du mir verzeihen, dass ich zu stark nur meine Bedürfnisse
gesehen habe?“ 


„Hm“. 


„Emily, ich wollte dich etwas fragen.“ 


„Ok?“ 


„Könntest du morgen Nachmittag auf Flo aufpassen? Frau
Schmitt ist krank und Lizzy kann bei einer Freundin unterschlüpfen.“ 


„Ja, klar. Wann?“ 


„Könntest du ihn nach dem Kindergarten abholen?“ 


„Und bis wann?“ 


„Bis ich nach Hause komme. Du bist ein Schatz.“ 


Das würde ein langer Nachmittag werden, aber vielleicht wird
der quirlige Flo sie auch wieder auf andere Gedanken bringen. „In Ordnung. Und
wir sehen uns dann morgen Abend?“ 


„Ja, ich freue mich drauf und bringe auch was Leckeres zum
Abendessen mit.“ 


Ob Flo sich wohl anstecken könnte, darüber hatte er jetzt
nicht mehr nachgedacht. Sie war richtig hin- und hergerissen zwischen der
tiefen Sehnsucht, ihn wiederzusehen und zu spüren, und gleichzeitig hätte sie
gerne auf seine breite Brust eingehämmert, damit er endlich richtig Gefühle
zeigte und sie wusste, woran sie war. Aber immerhin, sie freute sich wirklich
auf den Tag mit Flo, dem kleinen Tiger. Moment mal, das war die Idee! Sie würde
mit ihm in den Zoo gehen. Das würde auch ihr gefallen und Flo konnte sich dort
austoben bis zum Umfallen.


 


Emily hob Flo hoch, so dass er die kleinen Paviane besser
sehen konnte. „Warum haben die alle einen roten Popo?“ 


„Keine Ahnung, ich dachte immer, weil sie so viel auf ihm
sitzen.“ 


„Aber wir sitzen doch auch so viel darauf. Oder hast du auch
so einen roten Popo?“ Jetzt ging’s aber zur Sache. 


„Nein, habe ich nicht“. 


„Jetzt weiß ich’s.“ Er zeigte nach unten zu den
Futternäpfen. „Sie müssen so viel Paprika essen.“ 


„Vielleicht? Wir könnten ihnen ja grüne Paprika geben,
vielleicht bekommen sie dann grüne Popos?“, scherzte Emily. 


„Au ja, und blaue und gelbe. Das nächste Mal nehmen wir ganz
viel mit, versprochen?“ 


Emily führte ihn zu einem kleinen Schild. „Guck mal, was da
steht“ Flo schubste sie ein Stück zur Seite und fuhr mit dem Finger an den
Buchstaben entlang. „Bit-te nicht füt-tern.“ Emily war platt. Sie hatte noch
nie ein Kind kennengelernt, das mit vier Jahren lesen konnte. Sie ging in die
Hocke, schaute Flo ernst an und fragte: „Wieso kannst du denn lesen?“ 


„Lizzy hat’s mir beigebracht. Sie will Lehrerin werden und
an mir hat sie’s ausprobiert. Und jetzt denkt sie, dass sie eine gute Lehrerin
wird, weil’s geklappt hat.“ 


„Ja, das wird sie dann bestimmt.“ Emily wuschelte ihm
beeindruckt durch die schwarzen Locken und dachte nur, in was für eine Familie
sie da hineingeraten war. Vielleicht sollte sie Lizzy mal mit ihren
soziologischen Texten konfrontieren, damit Herr Hirzel nicht so viel Arbeit
hatte.


Flo hatte ihre Hand geschnappt. Seine war ein bisschen
klebrig, aber insgesamt sehr kräftig und männlich. Sie wanderten weiter und
Emily suchte den Eingang zum Raubtierhaus. Vor dem Raubtierhaus stolperte Emily
über einige Plakate mit Tieren, die ihr bekannt vorkamen. Interessiert trat sie
näher. Das waren sie ja, die kleinen Krachmacher vom Bergfriedhof.
Halsbandsittiche hießen sie. Und sie schienen sich pudel- oder sagt man da
vogelwohl zu fühlen in Heidelberg. Seit 1990 brüteten sie auf dem Gelände des
Zoos. Das war aber brav von ihnen, sich gleich im Zoo anzusiedeln. Und sie
galten als Neozoon, eben als eingewanderte Tiere, was wohl auch die ein oder
anderen Probleme mit sich brachte, in die sich Emily jetzt nicht mehr vertiefen
konnte, weil ihr plötzlich auffiel, dass der klebrige Druck an ihrer rechten
Hand fehlte. Sie schaute sich um. Flos schwarze Mähne war nirgendwo zu
entdecken. Er hatte ein rotes Sweatshirt an, das müsste doch auffallen, dachte
sie, während ihr schon typische Thrillerphantasien durch den Kopf gingen. Vierjähriger im Zoo spurlos verschwunden. Sie
begann den Radius ihrer Suche zu vergrößern, ihr Atem beschleunigte sich und
ihre Schritte wurden schneller. Du bist so eine verantwortungslose Freundin,
schimpfte sie mit sich selbst. Kannst nicht mal auf das Wertvollste aufpassen,
das er dir anvertraut hat, wegen so ein paar grüner Papageien! Immer wieder
fragte sie inzwischen ganz aufgelöst einige andere Zoobesucher, ob sie einen
Jungen mit rotem Sweatshirt und schwarzen Locken gesehen hätten, doch die
schüttelten nur bedauernd den Kopf. Da beschloss sie als Nächstes im
Raubtierhaus zu suchen, weil das ja ihr eigentliches Ziel gewesen war, und Gott
sei Dank, da stand er und schaute zwei Kindern zu, die kleine Münzen in die
Spendentonne kreiseln ließen. Er stürzte begeistert auf sie zu. 


„Emi, endlich kommst du, kann ich Geld haben?“ 


Unendlich dankbar schüttete sie ihm als Ablasshandlung das
komplette Münzgeld ihres Geldbeutels in die kleinen Hände, das er mit Genuss
kreiseln ließ. Sie merkte, dass sie zitterte wie ein verfrorenes Erdmännchen.
Ihr wurde plötzlich bewusst, wie schnell es gehen konnte, dass man Kinder in
Gefahr brachte und welche Verantwortung sie trug, wenn sie mit ihnen zusammen
war. Aber auch, welche Verantwortung Josue tagein tagaus trug, so dass manche
seiner Reaktionen für sie verständlicher wurden.


Jetzt würde sie aufpassen wie ein Luchs. Flo schien völlig
furchtlos zu sein selbst vor den größten Raubtieren und wollte sie gerne
streicheln. Wie schnell hätte der wendige Kerl unter einer Absperrung
durchkriechen können? Wenn er auch nicht im Tigerkäfig gelandet wäre, hätte er
doch in einen Wassergraben fallen oder einen Huftritt abbekommen können. Sie
schüttelte sich noch einmal, um dieses Erlebnis abzustreifen, ging vor Flo in
die Hocke und erklärte ihm eindringlich: 


„Ich habe eben so einen großen Schreck bekommen, als du
plötzlich weg warst. Wenn du dir irgendwas anschauen willst, sagst du mir dann
Bescheid? Und am besten nimmst du mich einfach an der Hand gleich mit, in
Ordnung?“ 


Er strahlte sie aus seinen wunderschönen Augen an, die von
langen, schwarzen Wimpern gesäumt waren und nickte fröhlich. „Kein Ploblem.“


„Also, was magst du als Nächstes machen?“ 


„Ich mag die Elefanten, komm ich zeig dir, wo sie sind.“ Und
zielstrebig führte er sie zum großen Elefantenhaus, zeigte ihr fachkundig die
Ausstellungswand, bei der man fühlen konnte, wie das Herz eines Elefanten und
das einer Maus schlug, und legte dann die Hand auf ihr Herz. Es war
herzergreifend. 


„Seid ihr oft hier mit eurem Papa?“, fragte Emily. 


„Nein, aber mit Frau Schmitt. Wir haben eine Dauerkarte.“ 


Emily dachte, diese Dauerkarte hätte ich ja auch bekommen
können, schließlich habe ich Josue gesagt, was ich vorhabe. Na ja, vielleicht
war sie nicht übertragbar. Aber jetzt war ihr klar, wieso Flo vorhin auch das
Raubtierhaus gefunden hatte, er schien sich hier auszukennen wie in seinem
Kinderzimmer. 


Nun wollte sie aber auch noch einen Trumpf landen. „Hast du
schon das neue Faultierbaby gesehen?“, fragte sie ihn, denn das war der
Heidelberger Zeitung eine Nachricht wert gewesen, die sie zufällig gelesen
hatte. Flo schüttelte den Kopf. „Komm, wir gucken“, sagte er eifrig. Emily
fragte einen Wärter, denn die Faultiere waren Flo nicht so im Gedächtnis
geblieben, vermutlich bewegten sie sich zu wenig. Gemeinsam bewunderten sie das
knuffige kleine Wesen mit den braunen Knopfaugen, das sich vermutlich in der
Zeit ihrer Anwesenheit mehr bewegte als seine Eltern in zwanzig Jahren
zusammen. Als sie sich über andere Tierbabys, die Flo schon gesehen hatte,
unterhielten, fragte er plötzlich: „Bekommst du auch ein Baby?“ 


Emily zuckte erschrocken zusammen. „Nein, wie kommst du denn
da drauf?“


Er schaute wissend. „Na ja, weil du manchmal bei Papa im
Bett liegst, und Lizzy hat gesagt, dann bekommt ihr ein Baby“. 


Ach du liebe Güte. Na, das erklärte vielleicht auch Lizzys
Abwehrhaltung ihr gegenüber. 


„Flo, ich schwöre hoch
und heilig, dass ich kein Baby bekomme. Wenn das irgendwann so wäre,
dann wärst du sicher einer der ersten, dem ich das erzählen würde.“ Mit dieser
Antwort schien er zufrieden. Emily verdrückte heimlich eine Träne und dachte,
Lizzy, wenn du wüsstest, dass man gar kein Baby bekommen kann, wenn man nicht
zusammen schläft …


Doch Flo ließ ihr keine Zeit für Selbstmitleid und zerrte an
ihrem Arm, in dem sie sicher morgen Muskelkater haben würde. Sie ließ ihn noch
eine Weile auf dem Spielplatz toben und setzte sich gemütlich mit einem Eis in die langsam untergehende Herbstsonne.
Natürlich behielt sie den Racker jetzt jede Sekunde im Auge. Einmal musste sie
eingreifen, als er ein anderes Kind von der Wippe schubste, das ihm nicht
heftig genug wippte. Da stand sie plötzlich einer furienhaft reagierenden
anderen Mutter gegenüber. Ups, hatte sie eben andere Mutter gedacht? Jedenfalls
verteidigte sie ihn, so gut sie konnte, schließlich war das die Aufgabe einer
Mutter, oder etwa nicht. „Wenn Ihr Kind aber auch gar nicht in die Pötte kommt,
dann kann es ja Platz machen. Komm, Flo, wir spielen woanders, wo es weniger
empfindliche Leute gibt.“ Hinter ihr her klang ein „norddeutsche Schnepfe“,
aber sie beschloss, sich nicht provozieren zu lassen. Schließlich musste sie
ein gutes Vorbild abgeben, wenigstens dann, wenn sie daran dachte. Nachdem Flo
das zehnte Mal gerutscht war, sammelte sie ihn ein und ging mit ihm zum
Ausgang. Natürlich versuchte er, sie zu überreden, ihm noch ein Plüschtier zu
kaufen, aber für heute war Feierabend. Ob Josue davon ausging, dass sie die
Unternehmungen mit den Kindern selbst bezahlte? Das Leben mit Kindern schien
recht teuer zu sein.


Als sie im Bus zurückfuhren, legte Flo seinen Kopf an ihre
Schulter und seufzte: „Das können wir morgen wieder machen, ok, Emi?“ Sie zog
ihn zu sich auf den Schoß und freute sich, dass sie einen neuen Freund gewonnen
hatte.


 


Zuhause bei Josue angekommen, waren er und Lizzy schon da und
bereiteten gemeinsam das Abendessen in der Küche. Es gab einige fertige Salate
vom Metzger an der Ecke und frisches Baguette. Lizzy rührte in einem
Schokoladenpudding. Emily merkte, dass sie großen Hunger hatte. Das war ein
gutes Zeichen, dass sie wieder gesund zu sein schien. Als sie auf Josue zutrat
voller Freude, ihn endlich wiederzusehen, drehte er den Kopf zur Seite, so dass
sie nur seine Wange küssen konnte. Sie drückte ihn trotzdem so fest, dass er
ihre Hände lachend von seiner Hüfte lösen musste. 


Da blickte er ihr tief in die Augen und sagte: „Ich freu
mich auch, dich endlich wiederzusehen.“ Lizzy beobachtete alles genau von ihrem
Stuhl beim Herd aus. Emily trat zu ihr und begrüßte sie so herzlich sie konnte.
„Hallo Lizzy, na, hattest du einen schönen Nachmittag bei deiner Freundin?“
Lizzy schüttelte den Kopf. 


Josue antwortete für sie: „Sie haben sich wohl gestritten
und die Mutter ihrer Freundin hat mich dann angerufen und sie zu uns in die
Probe gebracht. Aber Lizzy hat ganz brav zugehört und gemalt, sie ist eben
schon ein großes Mädchen“, sagte er stolz. Manchmal war es zu offensichtlich,
dass er Lizzy bevorzugte. Vielleicht war sie Kathleen so ähnlich. Dann musste
Kathy aber eine recht anstrengende Frau gewesen sein. 


„Und, wie war euer Nachmittag?“ 


Flo erzählte gleich begeistert von dem kleinen Faultier und
den Pavianen, die demnächst grüne Popos bekommen würden, und dass er alleine im
Raubtierhaus war und Emily sich gar nicht so gut auskennen würde im Zoo wie
Frau Schmitt. 


Josue schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. 


„Später erzähle ich dir meine Version, ja?“ Sie setzte sich
an den Tisch und fühlte sich plötzlich doch recht müde und erschöpft. Heute
würde sie sich bedienen lassen. Flo und Lizzy stritten sich darum, wer den
Puddingtopf auskratzen durfte, und Emily schaute aus dem Fenster und wäre gerne
einfach nur in ihr Bett gefallen.


 


Josue wollte sie nur ungern bei sich übernachten lassen, das
war deutlich zu merken. Aber er hatte es auch nicht übers Herz gebracht sie
wegzuschicken, nachdem sie die ganze Zeit auf Flo aufgepasst hatte. Er wandte
ihr den Rücken zu und sie kuschelte sich an ihn. Dann nahm sie all ihren Mut
zusammen und sprach endlich das Tabuthema an, das ihr so lange schon auf der
Seele brannte. „Josue, kann ich dich was fragen?“ 


„Hm“, antwortete er aus dem Halbschlaf. 


Emily fragte tapfer weiter: „Findest du mich eigentlich
körperlich nicht anziehend?“ 


Abrupt wandte er sich
ihr zu. „Wie kommst du denn da drauf?“ 


„Na ja, es scheint dich nicht gerade zu erregen, wenn wir
gemeinsam im Bett liegen, oder?“ 


Er schwieg und sie hörte ihn langsam und seufzend ausatmen.
„Ich habe mich schon gefragt, wann du es ansprechen würdest. Du warst ziemlich
geduldig mit mir.“ 


„Ja, finde ich auch. Das Problem ist, dass ich so Lust auf
dich habe und mich frage, warum das nicht auf Gegenseitigkeit beruht?“ 


„Kann ich ehrlich mit dir sein?“ 


Welche Frage! „Das musst du sogar, schließlich bin ich deine
Freundin“, sagte sie fest. 


„Die letzten Male nach Kathleens Tod, als ich versucht habe,
mit einer Frau zu schlafen, sind jämmerlich gescheitert. Also dachte ich, das
will ich dir und uns ersparen.“ 


„Aber du hattest doch gar keine festen Beziehungen in der
Zeit, hast du erzählt, vielleicht wäre das jetzt bei uns anders?“ 


Er schien zu überlegen. „Bei den anderen war es mir mehr
oder weniger egal, ob ich versage. Bei dir habe ich größte Hemmungen auch nur
daran zu denken, weil wir dann ein ernsthaftes Problem hätten.“ 


„Haben wir das nicht jetzt schon?“ 


„So habe ich das bisher noch nicht gesehen. Ich dachte, wir
warten einfach, vielleicht ergibt sich etwas.“ 


„Aber ich will nicht mehr warten.“ Emily setzte sich im Bett
auf. „Ich bin eine Frau, kein geschlechtsloses Wesen, weißt du? Ich liebe dich
und ich will dich ganz spüren und nicht nur von außen.“ 


Er setzte sich ebenfalls auf und umarmte sie. „Ich weiß, ich
weiß, meine Emily.“ Er küsste sie zärtlich und kümmerte sich zum Glück nicht
mehr um ihre Restbazillen. Sie gab sich ganz dem Kuss hin und merkte, wie die
Lust in ihr aufstieg. Da schwang sie sich rittlings auf ihn. Er rutschte mit
ihr zusammen ein Stück zurück, um sich bequem anzulehnen, und während sie sich
weiterküssten, rieb sie sanft seinen Unterleib an ihrem und merkte langsam,
wie er auch Lust bekam. Sie zog ihm das T-Shirt über die breiten Schultern. Er
übernahm das Entkleiden bei ihr und sie krochen gemeinsam wieder unter die
Bettdecke. Emily genoss es sehr, dass sie ihn endlich ganz nackt spüren konnte.
Sie spielte mit seinen Brusthaaren, während seine Hand ganz langsam ihre Brüste
umkreiste. Emily nahm sein samtiges Glied in die Hand und streichelte es sanft,
so dass es immer härter wurde. 


Schwerer atmend fragte er: „Hast du etwas dabei?“ 


„Warte kurz.“ Emily hüpfte glücklich zu ihrem Rucksack und
zog ein Kondom aus der Seitentasche, das dort schon geduldig Monat um Monat auf
seinen Einsatz gewartet hatte. Geschickt zog sie das dünne Häutchen über seine
prachtvolle Männlichkeit. Er drehte sie mit einem Schwung auf den Rücken,
streichelte sie noch einmal behutsam vom Hals über die Rundungen ihrer Brüste
und ihres Bauches bis hinunter zu ihrem feuchten Schoß, dann schwang er sich über
sie und drang vorsichtig in sie ein. Das tat ein wenig weh, schließlich war sie
aus der Übung. Doch Emily juchzte innerlich, dass sie nun endlich diese
Barriere überwunden hatten, und gab sich ganz dem gemeinsamen Rhythmus ihrer
Körper hin. Aber irgendetwas stimmte nicht. Josue verlangsamte seine Bewegungen
und sackte auf ihr zusammen, so dass sie fast keine Luft mehr bekam. 


„Es tut mir leid“, flüsterte er an ihrem Hals. „Es ist schon
wieder passiert.“ 


Emily streichelte sanft über seine weichen Haare und
erschnupperte eine seltene Brise seines Achselschweißes. 


„Ich fand es schön“, sagte sie und schluckte ihre
Enttäuschung hinunter. „Und weißt du, wir haben viel Zeit.“ 


Er nickte fast unmerklich und wälzte sich dann von ihr
herunter. Das Kondom blieb zwischen ihren Beinen hängen. Sie entfernte es
dezent. Wieder drehte er ihr den Rücken zu und sie kuschelte sich an ihn. Sie
war sich nicht sicher, aber vermutlich weinte er. Jedenfalls klang sein „Gute
Nacht“ ein wenig verschnupft.


 


Emily kam erschöpft von einem ihrer Zusatzdienste im
Altenheim und schob ihr Fahrrad Richtung Bismarckplatz. Die Grippe steckte ihr
immer noch in den Knochen und sie mochte gar nicht daran denken, dass das
Semester bald wieder begann. Sie hatte auch so genug zu tun und festgestellt,
es würde ihr gar nicht schwerfallen, als Privatier zu leben. Die Arbeit mit den
älteren Menschen machte ihr wirklich mehr Freude, als sie erwartet hätte. Sie
konnte auf die einzelnen Menschen dort inzwischen schon viel besser eingehen.
Wenn sie sich die Schicht mit Bohni teilte, verging die Zeit wie im Flug. Frau
Storck hatte sie neulich in ihr Büro gerufen, um noch einige Abrechnungsdinge
mit ihr zu besprechen, und ihr viel positives Feedback gegeben, das von dem
Personal, aber auch von den Bewohnerinnen und Bewohnern gekommen sei und danach
hatte sich Emily gefühlt, als könnte sie Bäume ausreißen. 


Heute allerdings hatte sie ihren ersten Todesfall miterlebt.
Herr Bodelschwingh war mit vierundachtzig Jahren gestorben, zwar friedlich im
Bett, wie man sich das wohl so wünscht, aber sie hatte es entdeckt morgens beim
Frühstücksdienst und es hatte sie wieder an Freds Tod und die Ohnmacht und
Trauer danach erinnert. Schon beim Betreten des Zimmers hatte sie gewusst, dass
irgendetwas nicht stimmte. Dann hatte sie Herrn Bodelschwinghs wächsernes
Gesicht gesehen und hatte im Stationszimmer Bescheid gesagt, so dass ein Arzt,
die Angehörigen und das Beerdigungsinstitut informiert wurden. Später hatte sie
es bereut, sich nicht noch einige Minuten zu ihm gesetzt zu haben, um ihm die
letzte Ehre zu erweisen. Irgendjemand hätte das tun sollen, ehe die große
Geschäftigkeit über den Toten hereinbrach. Sie wusste, dass er nur zwei Töchter
hatte, die weit weg lebten und ihn selten besuchen konnten.


Sie musste noch einige Kleinigkeiten im Kaufhof einkaufen.
Vorher erinnerte sie sich aber an das Café, in dem sie mit Josue gewesen war,
und beschloss, sich einen nachmittäglichen Cappuccino zu gönnen. Sie öffnete
die schwere Glastür und trat in den hohen Raum ein, um sich nach einem ruhigen
Platz umzusehen. Da sah sie sie. Camilla saß auf der kunstledergepolsterten
Bank unter der verspiegelten Wand und ihr gegenüber saß unverkennbar Josue auf
einem Holzstuhl. Sie hatte ihre Wange in seine große Hand geschmiegt und sie
sahen sich vertrauensvoll oder besser gesagt innig an. Emily stockte der Atem
und eine lange Minute konnte sie sich nicht von der Stelle bewegen. Dann trat
sie leise den Rückzug an. Die Lust auf einen Cappuccino war ihr gründlich
vergangen. 


Sie griff nach ihrem Fahrrad. In ihrem Gehirn summten lauter
ekelhafte dicke Fliegen, die miteinander tuschelten, so dass es nahezu
unmöglich war, einen klaren Gedanken zu fassen. Sind sie heimlich ein Paar,
klappt es deswegen nicht mit uns im Bett?, fragte die eine Fliege, sie sieht
einfach besser aus als du, konstatierte eine andere. Der hat was Besseres
verdient, zischte eine Schmeißfliege, die starke Ähnlichkeit mit Frau Schmitt
aufwies. Er hält dich zum Narren, summte eine andere vorbei und so ging das die
ganze Wegstrecke, während sie auf ihrem Fahrrad die Plöck hochkeuchte. Zuhause
angekommen, warf sie ihre Beuteltasche in die Diele und stieß wütend ihre
Gesundheitstreter, die sie auf der Arbeit trug, von den Füßen. Sie hatte große
Lust, ihn direkt zur Rede zu stellen. Aber im Café selbst wäre das definitiv
ein Fehler gewesen. Sie konnte sich Camillas spöttisch selbstgerechtes Gesicht
schon vorstellen. Sicher, sie war ein Star, aber musste sie deswegen mindestens
zwei Männer in Beschlag nehmen? Emily hasste die Menschen, die meinten, sie
bräuchten zwei Sitzplätze im Zug, oder die sich mitten auf zwei Parkplätze
stellten und Warteschlangen grundsätzlich als nicht existent wahrnahmen. Nicht,
dass sie bei Josue Schlange stand, aber dennoch, dachte sie trotzig.


Schade, dass Thorsten nicht da war, sonst hätte sie jetzt
sofort einen hübschen kleinen Streit vom Zaun brechen können, um sich
abzureagieren. Obwohl das nicht fair gewesen wäre, wo er sich so freundlich um
sie gekümmert hatte, als sie krank war. An einem Tag hatte er ihr Hühnersuppe
ans Bett gebracht und sich sogar dafür entschuldigt, dass sie aus der Tüte kam.
Nein, er war schon in Ordnung, ihr Mitbewohner.


So blieb ihr nur zu überlegen, was sie jetzt tun sollte. Ihr
Blick fiel auf die geheime Handynummer von David. War das ein Notfall? Aber sie
spürte instinktiv, dass er keine Lust drauf hätte, wenn sie sich über Josue bei
ihm ausheulen würde. Irgendetwas schien er sowieso gegen ihn zu haben. Sollte
sie Clara anrufen? Sie hatten sich lange nicht mehr gesehen, weil sie beide so
mit den Männern und deren Kindern beschäftigt waren. Aber sie würde sie lieber
so mal anrufen, als schon wieder bei einem Problem, das hatte sie schon oft
genug getan. Sie ließ sich auf das rote Sofa fallen und beschloss, alleine mit
der Sache fertigzuwerden. Also, Emily, was würdest du jetzt am liebsten tun?
Der ollen Camilla die Augen auskratzen. Also bist du gar nicht sauer auf Josue,
sondern auf sie? Auf sie bin ich sauer, bei Josue bin ich enttäuscht und
verletzt und natürlich auch sauer. Was hatte er neulich über Camilla gesagt?
Sie sei eine Arbeitskollegin und eine frühere Freundin von Kathleen, die ihn in
der Anfangszeit nach dem Tod seiner Frau stark unterstützt hatte. 


Vielleicht hatte sie sich auch getäuscht. Manchmal sah eine
Situation, gerade wenn es um persönliche Themen ging, von außen ganz anders
aus, als sie tatsächlich war. Als sie an die Begegnung mit David dachte, der
sich bei ihr auf den Schlossterrassen ausgeweint hatte, da hatten sie sicher
von außen auch wie ein Liebespaar ausgesehen, obwohl da nichts war. 


Sie setzte sich aufrecht hin und sah auf die Uhr. Inzwischen
musste Josue zuhause sein, angeblich hatte er ja nie so viel Zeit tagsüber,
weil die Kinder auf ihn warteten. Sie wählte seine Nummer. 


„Lizzy Gomez.“ 


„Hallo, hier ist Emily, kann ich bitte deinen Papa
sprechen?“ 


„Ja, aber nicht so lang, Camilla ist da“, sagte die kleine
Neunmalkluge. Pah, das wurde ja immer besser. Zu ihr hatte er gesagt, dass er
heute Abend keine Zeit hatte, weil er so viel Papierkram erledigen musste, und
nun schleppte er Camilla auch noch mit nach Hause. Verflixt, jetzt hatte sie
sich gar keinen Gesprächseinstieg überlegt. 


„Hallo Emily“, klang da schon Josues sonore Stimme über den
Äther. „Wie geht’s dir?“ 


„Na ja, ich weiß nicht so recht, wie es mir gehen soll“,
fiel sie mit der Tür ins Haus. „Ich war vorhin in dem Café am Bismarckplatz, wo
wir uns neulich getroffen hatten. Da sah ich dich mit Camilla.“ 


„Ja, wir hatten eine Arbeitsbesprechung.“ 


„Josue, du brauchst mich nicht für dumm zu verkaufen! Das
sah überhaupt nicht nach Arbeitstreffen aus. Sag mir bitte ehrlich, hast du was
mir ihr?“ 


Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Sie ist eine gute
Freundin“, kam es schon nicht mehr so sicher aus seinem Mund. 


„Ich will einfach wissen, ob sie deine Geliebte ist. Kannst
du mir diese schlichte Frage beantworten?“, fuhr Emily mit ihrem Verhör fort
und inzwischen war sie richtig in Fahrt. 


Im Hintergrund hörte sie Camilla fragen: „Wer ist es denn,
Schatz?“ 


„Es ist Emily“, antwortete er ihr. 


„Hat sie dich eben Schatz genannt?“, fauchte Emily. 


„Ja, das tut sie manchmal, aber das hat nichts zu sagen. Ich
weiß, das ist schwer zu verstehen. Lass uns ein anderes Mal darüber reden, ja?“



„Wann?“, knurrte Emily. 


„Hast du morgen Abend Zeit?“ 


„Vielleicht könnte ich das einrichten.“ 


„Dann komm doch einfach zum Abendessen vorbei wie immer,
meine Kleine.“


Seine Kleine konnte er sich bald sonst wohin stecken, wenn
er so weitermachte. 


„Ich bin gespannt auf deine Erklärung“, schob sie noch
hinterher und drückte ihn weg.


 


Die Nacht hatte sie unruhig geschlafen, immer wieder trat
Camilla in ihre Träume, winkte ihr huldvoll zu und berührte Josue ganz diskret
am Arm, am Allerwertesten, wo auch immer. Josue, der Held ihrer Träume,
lächelte indifferent und sagte immer wieder: „Emily, meine Kleine, reg dich
doch nicht auf. Das ist alles ganz normal.“ Am Morgen hatte sie eine SMS von
Josue auf dem Handy. Erwartungsvoll öffnete sie sie und las: 


Notfall! Kannst Du
Lizzy um sechzehn Uhr vom Geigenunterricht abholen? Vielen Dank, Josue 


Am liebsten hätte sie das Handy auf den Boden geknallt, was
aber bei ihrer derzeitigen finanziellen Lage nicht so ratsam war, also drehte
sie sich nur wie Rumpelstilzchen zornig um die eigene Achse. Was erlaubte sich
der Kerl? Er wusste doch, dass sie noch sauer auf ihn war, und schon bat er sie
wieder um einen Gefallen? Na ja, Lizzy konnte nichts dafür, dass ihr Vater
vermutlich zwei Frauen hofierte, da wollte sie mal nicht so sein. Aber heute
Abend geht’s rund, tobte sie, so kann das nicht weitergehen! 


Sie schaute auf die Uhr, es war schon zehn. Heute hatte sie
sich vorgenommen, über den Dreißigjährigen Krieg und die ganzen
Religionsstreitigkeiten in Heidelberg zu recherchieren. Es schien ihr immer
dringender, endlich mit den Stadtführungen anzufangen, um ein weiteres
finanzielles Standbein zu haben. Vor einer Woche hatte sie bereits Kontakt zu
der Agentur aufgenommen, die die Stadtführungen in Heidelberg betrieb. Deren
Mitarbeiterin hatte positiv reagiert. Sie solle ihnen nur die
Bewerbungsunterlagen schicken, sie würden auch Studierende nehmen und hätten
immer Bedarf an guten Stadtführern. Nach der Recherche hatte sie einen Tee mit
Gabriel trinken wollen.Vielleicht wäre er gesprächiger als Ruth in der letzten
Zeit. Aber das würde sie dann eben verschieben, zum Glück hatte sie ihn noch
nicht angerufen. Seufzend machte sie sich auf den Weg zur Stadtbücherei.


Es war richtig gut, sich abzulenken. Einige Stunden später
brummte ihr der Kopf von all den Ereignissen. Immerhin ein bisschen was hatte
sie verstanden: Am Valentinstag sechzehhundertdreizehn heiratete der junge und
grenzenlos verliebte Friedrich V., genannt der Winterkönig, in London Elisabeth
von England. Die Enkelin Maria Stuarts trug den Beinamen Perle Britanniens, sie
musste sehr schön gewesen sein. Der junge und ebenfalls höchst attraktive
Pfälzer Friedrich reiste zur Brautwerbung nach England. Doch die Königin war
gegen die Heirat, weil Friedrich „nur“ ein Kurfürst war. Aber seine äußere
Erscheinung nahm die Engländer und die sechzehnjährige Prinzessin für sich ein.
Die beiden mussten das Traumpaar des frühen siebzehnten Jahrhunderts gewesen
sein. Allerdings war das Ganze für Heidelberg gar nicht gut ausgegangen. 


Nachdenklich schwang sie sich auf ihr Fahrrad und fuhr zum
Schlösschen, der Musikschule in Handschuhsheim, um Lizzy abzuholen. Sie
wartete noch kurz auf dem Gang, nachdem sie das Zimmer gefunden hatte, und
staunte wieder einmal über das siebenjährige Mädchen, das bereits so
fortgeschritten Geige spielte, dass die Töne richtig melodisch erklangen und
man kaum mehr ein Kratzen hörte. Die Tür ging auf und Lizzys Kinnlade fiel nach
unten. 


„Hallo Lizzy, dein Vater hat mich gebeten, dich abzuholen.“
Mist, er schien es ihr gar nicht angekündigt zu haben. 


„Ich geh nicht mit. Camilla soll kommen“, sagte sie stur und
setzte sich auf eine der Treppenstufen, die in den ersten Stock hinaufführten. 


„Ich bin jetzt hier“, sagte Emily und merkte, dass sie
ungehalten wurde. „Camilla arbeitet vermutlich, wenn dein Vater auch arbeitet.“



„Camilla muss nicht so viel üben wie Papa. Sie ist viel
besser“, gab Lizzy zurück. Emily seufzte und beschloss, einfühlsam zu bleiben.


„Hättest du gerne Camilla als neue Mutter?“, fragte sie
vorsichtig. Lizzy nickte heftig und plötzlich begannen ihr die Tränen über die
Wangen zu rollen. 


„Ich weiß nur, dass Camilla verheiratet ist“, erklärte
Emily. Hier betrat sie vermintes Gelände, solange sie noch nicht mit Josue
gesprochen hatte. 


„Dann soll sie sich halt scheiden lassen, ihr Mann ist
sowieso völlig unmusikalisch. Er arbeitet bei der Bank.“ Also gut, vermutlich
schnitt sie in Lizzys Augen auch so schlecht ab, weil sie nicht in der
Musikbranche tätig war. 


„Ich würde vorschlagen, ich bringe dich jetzt nach Hause.
Ich muss heute sowieso noch mit deinem Papa reden und da werde ich das Thema
dann auch mit ihm ansprechen. Bist du damit einverstanden?“ 


Lizzy nickte unglücklich. „Versprich mir, dass du Papa nicht
der Camilla wegnimmst“, sagte sie mit einem flehenden Blick. 


Emily nahm ihre feuchte zarte Hand zwischen ihre Hände und
merkte, dass sie sich ganz kalt anfühlte. „Wenn dein Papa lieber Camilla als
mich will, dann werde ich verschwinden, das verspreche ich dir“, sagte sie
ernst und dachte, welche Last dieses kleine Mädchen die ganze Zeit schon mit
sich herumtrug. 


Lizzy sah Emily prüfend an. „Schwör es beim Leben deiner
Mutter“, forderte sie. 


Also gut, Emily hob die Hand. „Ich schwöre.“ Sie musste an
ihre Mutter denken und dass sie schon mindestens einen Monat nichts mehr von
ihren Eltern gehört hatte. Lizzy stand auf, wischte sich die Tränen vom Gesicht
und ging voran. Emily hatte ein kleines Kissen mitgenommen, so dass sich Lizzy
auf den Rücksitz ihres Fahrrads setzen konnte. Der Geigenkoffer hatte zum Glück
Schulterriemen und so fuhren sie beide schwankend in die Weststadt. Josue kam
eine Stunde später mit Flo an der Hand, den er von einer Nachbarin abgeholt
hatte. Sie begrüßten sich eher kühl und Emily war nur froh, als das Abendessen
und die Zubettgeh-Prozedur abgeschlossen waren und sie endlich im Wohnzimmer
saßen und Gelegenheit zu einem Gespräch hatten. Josue ließ sich auf den
elfenbeinfarbenen Wohntraum sinken. Emily nahm in einem Schwingsessel ihm
gegenüber Platz. Josue bot ihr ein Glas Wein an. Sie fragte, ob er auch ein
Bier hätte. Er holte ihr ein Jever und an seiner Miene sah sie, dass er das
nicht attraktiv fand, wenn Frauen Bier tranken – was sie schon vermutet hatte.
Wortlos starrten sie beide vor sich hin.
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„Also, dann schieß los“, sagte sie und sah keine
Veranlassung, ihm das Gespräch besonders leicht zu machen. 


„Es ist nicht so wie du denkst.“ Das war wohl der klassische
Anfangssatz, mit dem Männer so eine Situation einleiteten. Das kannte sie doch
schon von Klaus. 


„Hm, wie ist es dann?“ 


Josue holte weit aus. Erzählte in epischer Breite, wie
niedergeschlagen er das erste Jahr nach Kathleens Tod gewesen war. Wie sich
Camilla immer wieder um ihn und die Kinder gekümmert hatte. Manchmal war sie
mit ihrem Mann dagewesen, oft aber auch alleine. Sie hatte für die Kinder und
ihn gekocht, wenn er dazu nicht in der Lage war, sie hatte ihm stundenlang
zugehört. Emily konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass Camilla so eine
aufopfernde und uneigennützige Person war, aber vielleicht hatte sie sich
wieder täuschen lassen. Frauen, die so schön waren, begegnete sie oftmals mit einem
gesunden Misstrauen, dabei konnten sie ja nichts für ihr Aussehen. 


„Ja und manchmal, wenn es spät wurde, blieb sie dann auch
über Nacht“, erzählte er gerade. 


„So ganz keusch, meinst du, hier auf dem Sofa?“, hakte Emily
nach. 


„Nein, nicht ganz so“, gab er verlegen zu. 


„Ihr habt euch also geliebt?“ Er nickte langsam. „Und mit
ihr hat es geklappt im Bett?“ 


Er schwieg lange. „Sie war die Einzige, mit der es
funktioniert hat nach Kathleens Tod“, sagte er leise. 


Emily sprang auf. „Dann hast du mich vorgestern Nacht
angelogen?“ 


„Nein, ich habe nur nicht
alles erzählt“, erwiderte er vorsichtig.


„Liebst du sie?“ 


Wieder schwieg er geraume Zeit und seufzte dann. „Nein,
jedenfalls nicht so wie Kathleen. Aber das ist auch müßig darüber nachzudenken,
sie würde ihren Mann niemals verlassen.“ Damit war bereits Emilys nächste Frage
beantwortet, was ihr Mann davon hielt. „Aber sie führen eine offene Ehe, das
ist schon in Ordnung“, schob er hinterher.


Emily starrte vor sich hin. Die kleine Kerzenflamme auf dem
gläsernen Wohnzimmertisch warf dunkle Muster an die Wand. 


„Und wie stellst du dir das vor mit ihr, mit mir?“ fragte
sie dann leise, während sie das Brennen in ihrer Kehle zu ignorieren versuchte.



Er schaute sie unsicher an. „Ich will Camilla nicht
verlieren, sie bedeutet mir wirklich viel.“ Dann streckte er die Hand nach ihr
aus und zog sie zu sich. Sie folgte ein wenig widerstrebend. Er wandte ihr
Gesicht mit seiner warmen Hand zu seinem, so dass sich ihre Nasen fast
berühren. „Aber du bedeutest mir auch sehr viel und mit dir kann ich eine
Zukunft sehen, mit Camilla nicht.“ 


Aha, das also schien ihr Wettbewerbsvorteil zu sein. Nicht
dass er sie mehr liebte, sondern dass sie freier war und besser in seine
zukünftigen Pläne passte, dachte sie bitter. 


Er hatte sanft begonnen, sie zu küssen, erst berührten seine
großen, weichen Lippen ihre Stirn, dann küsste er sie auf die Augenlider, neben
die Ohren, in die Mundwinkel, auf ihr energisches kleines Kinn und dann konnte
sie nicht mehr an sich halten. Sie liebte und begehrte ihn so sehr, dass es
wehtat, dass ihr ganzer Körper sich wund anfühlte, wenn sie zornig auf ihn war.
Sie wollte ihn ganz. Sie wollte ihn nicht teilen, schon gar nicht mit Camilla!
Sie ließ ihre Lippen zu seinen wandern und gemeinsam versanken sie in einem
langen Kuss. 


Er hob sie auf, als wäre sie ein Kind, und trug sie ins
Schlafzimmer. Dort entkleidete er sie langsam. Es war ganz still, nur manchmal
hörte Emily das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos auf der nassen Fahrbahn.
Sie hielt den Atem an, als sie mehr einen Hauch als seine Lippen auf ihrer
nackten Haut fühlte, als er sie vom Hals abwärts liebkoste. Mittlerweile vergaß
sie alle unbeantworteten Fragen. Obwohl es kühl war im Schlafzimmer, da das
Fenster gekippt war, fühlte sie brennende Wärme aus ihrem Schoß aufsteigen, die
langsam das Rückenmark hinaufkroch. Obwohl sie neugierig war, wie Josue sie
weiter erregen würde, konnte sie sich nicht länger bremsen. Als er bei ihrem
Bauchnabel und den Rundungen ihres Bauches angekommen war, zog sie ihn
stürmisch zu sich und begann heftig an seinem Hemd zu ziehen, von dem ein
leichter, fremder Duft ausging, blumig, süßlich, und sonderbarerweise erregte
sie dieser Duft und das Wissen um Camilla nur noch mehr. Sie öffnete den Reißverschluss
seiner Designerjeans und begann sie nach unten zu ziehen. Seine Erregung war
deutlich sichtbar und sie freute sich mächtig. Er glitt neben sie, nur noch mit
seinen weichen Boxershorts bekleidet, dann begann sie, ihn ihrerseits zu
küssen. Er ließ sich zurückfallen und gab leise Laute des Wohlbefindens von
sich, während sie seinen Körper mit ihren Händen und ihrer Zunge erkundete. Er
war so warm, so fest, so männlich, und sie fühlte sich wie in ihren Träumen,
die Bergwiese, das herrschaftliche Anwesen, das Glockengeläut, alles fiel ihr
wieder ein, als sie in Ekstase auf ihn glitt. Sie führte sein hartes Glied in
sich ein und gemeinsam bewegten sie sich sanft. Es dauerte nicht lange und
Emily erschauerte von oben bis unten und stieß einen kehligen Schrei aus, der
vermutlich die Kelten auf dem Heiligenberg in ihren Gräbern erschütterte. Sie
sank auf ihm zusammen, er hielt sie fest und streichelte sanft ihren Rücken und
sie fühlte sich wie sein Cello, dem er die wunderbarsten Töne entlockte. 


Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie wieder
aufwachte, lag sie alleine, ohne seinen Körper wohlig unter sich zu spüren im
Bett. Er hatte sie zugedeckt. Sie schaute auf den Wecker, der auf dem
Nachttisch stand, so ein futuristisches Ding. Es hatte eine Weile gedauert, bis
sie verstanden hatte, dass er die Zahlen per Knopfdruck an die Wand warf. Es
war erst zwölf Uhr. Langsam stieg sie aus dem Bett, schlang sich einen
Bademantel über, den sie an einem Haken fand, und tappte barfuß ins Wohnzimmer.
Dort stand Josue an einem offenen Fenster und rauchte. Sie trat auf ihn zu und
er sah sie aus weiter Ferne an. 


„Das ist Kathleens Bademantel“, sagte er nur. 


Emily wurde rot. „Entschuldige, das wusste ich nicht.“ 


„Ach, lass nur, er steht dir gut.“ Er lächelte und kam langsam
wieder zu ihr in den Raum zurück. 


„Lass mich auch mal“, sagte sie. Sie hatte einige Zeit, als
sie mit Klaus zusammen war, geraucht und wusste, dass es angenehmer war, wenn
beide Partner nach Rauch schmeckten. Außerdem passte es zu der vernebelten Situation,
in der sie sich befanden, wenn sie gemeinsam rauchten und den Schwaden
nachsahen, die sie in die Nachtluft bliesen. Josue drückte die Zigarette auf
der Fensterbank aus und blies die Asche sorgfältig weg. „Du weißt schon, Frau
Schmitt“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. Sie zog an seiner Hand. „Komm
wieder ins Bett“, bat sie. „Es hat sich so leer angefühlt ohne Dich.“ Er nickte
und gemeinsam krochen sie unter die riesige, flauschige Bettdecke, die Emily
gleich beim ersten Mal, als sie hier übernachtet hatte, als puren Luxus
empfunden hatte. Diesmal drehte sie ihm den Rücken zu und spürte seinen Atem im
Nacken. 


„Das war wunderschön vorhin“, sagte sie leise. Sie spürte
sein Nicken und seine schwarzen Haare kitzelten sie ein wenig an der Wange. 


„Ein bisschen schade, dass du nicht gekommen bist“, fügte
sie noch vorsichtig hinzu. 


„Das kommt schon noch“, erwiderte er und sie kicherten ein
bisschen über das Wortspiel. Emily dachte, dass alle Camillas und Kathleens der
Welt ihr nichts anhaben könnten, wenn sie nur weiterhin so umfangen und
geborgen daliegen durfte, und glitt hinüber in einen schwerelosen Schlaf.


 


Am Morgen frühstückten sie gemeinsam mit den Kindern und
Lizzy sah sie prüfend an. Da fiel Emily siedendheiß das Versprechen, das sie
ihr gegeben hatte, wieder ein. Sie wich ihren fragenden Augen aus. Lizzy zog
sie dennoch, kurz bevor sie mit Josue das Haus verließ, zur Seite und flüsterte
ihr ins Ohr: „Und, hast du mit Papa geredet?“ 


Emily flüsterte in das kleine Ohr, das aus den rötlichen Haaren
hervorragte: „Nein, so eine wichtige Sache kann man nicht an einem Abend
klären, hab noch ein bisschen Geduld.“ 


Lizzy nickte unglücklich und Josue fragte erstaunt: „Was
habt ihr beiden da Geheimes zu tuscheln?“ 


Lizzy dachte einen Moment nach. „Nichts Wichtiges, ich habe
Emily nur gesagt, dass du morgen Geburtstag hast.“ Emily war erstaunt über die
Schlagfertigkeit des kleinen Mädchens. Dann überschlugen sich ihre Gedanken. Wo
sollte sie um Himmels willen so schnell ein Geschenk hernehmen? 


Josue schlug sich an die Stirn. „Das habe ich ja ganz
vergessen. Emily, ich habe morgen ein paar Leute aus dem Orchester eingeladen
und wollte so ein bisschen Fingerfood machen. Du bist natürlich auch herzlich
eingeladen, kannst du kommen?“ 


Emily nickte nur, natürlich würde sie kommen. Allerdings
konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie sich zwischen seinen
Musikerfreundinnen und -freunden wohl fühlen würde.


„Hättest du Lust, etwas früher zu kommen und mir bei den
Vorbereitungen zu helfen?“, fragte er leicht verlegen. 


„Klar“, sagte sie „du weißt doch, dass ich ab und zu ganz
gerne in der Küche stehe.“ Sie hätte es nur gerne ein wenig früher gewusst,
denn ausgerechnet morgen Abend hatte sie sich endlich mit Gabriel verabredet,
den sie jetzt wieder versetzen musste. Ob sie ihn einfach mitbringen sollte?
Vermutlich würde das auch komisch wirken. Also beschloss sie, nicht zu fragen
und ihn auf übermorgen Abend zu vertrösten. 


„Ab wann bist du da, wann soll ich kommen? Und kann ich noch
irgendetwas mitbringen?“ 


Josue überlegte. „Nein, danke schön, eingekauft habe ich
schon. Komm doch einfach um vier. Die Kinder sind morgen verabredet, so dass
wir in Ruhe vorbereiten können. Falls ich nicht ganz pünktlich bin, gehst du
einfach schon mal rein.“ Und mit einem leichten Schmunzeln überreichte er ihr
zwei Schlüssel mit einem Notenschlüsselanhänger aus Plexiglas. Sie nahm sie mit
einer leichten Verbeugung in Empfang – das war wie der Ritterschlag. Josue
schien es doch einigermaßen ernst mit ihr zu meinen, wenn sie sogar einen
Haustürschlüssel bekam. Die drei verabschiedeten sich und Emily ging zurück in
die Küche und räumte die Müslischüsseln und die anderen Überreste vom Frühstückstisch
in die Hightech-Spülmaschine. 


Dann zog sie sich an und fuhr in die Stadt, während sie
überlegte, was wohl ein passendes Geschenk für Josue wäre. Eine Fliege
vielleicht, sie fand Männer mit Fliegen ganz sexy. Aber dann dachte sie an die
Fliegen in ihrem Kopf und dass das wohl kein besonders kreatives und
persönliches Geschenk wäre. Sie war nicht so gut im Schenken und versuchte,
sich in Josues Wünsche hineinzuversetzen. Vielleicht uralte Noten, vielleicht
sogar handgeschriebene Cellonoten. Aber ob sie so etwas in Heidelberg finden
würde? 


Wenige Minuten später öffnete sie die Tür des vom Boden bis
zur Decke vollgestopften Antiquariats in der Fußgängerzone. Sofort überwältigte
sie der wissensschwangere Duft nach älteren und alten Büchern. Jedes einzelne
schien um ihre Aufmerksamkeit zu buhlen, als hätten sie in den letzten hundert
Jahren zu wenig Beachtung gefunden. Ein Männchen trat auf sie zu. Er war nicht
größer als sie selbst,  hatte eine Haut, die aussah wie Papier, und war so
unscheinbar gekleidet, dass er mit dem Hintergrund zu verschmelzen schien. 


„Kann ich Ihnen behilflich sein?“ 


„Darf ich erst fragen, mit wem ich die Ehre habe?“ 


Er gab ihr die Hand. „Heinzelmann“. 


„Angenehm“, entgegnete sie, indem sie seine trockene Hand
schüttelte, die seltsam leblos in ihrer lag. Sie lächelten sich an und Emily
wusste aus ihrer Erfahrung als Verkäuferin, dass sie nun viel bessere
Verhandlungschancen bei ihm hatte. „Ich bin auf der Suche nach alten,
handgeschriebenen Noten. Ganz besonders gerne hätte ich Cellonoten. Mein Freund
hat Geburtstag und ist Cellist. Vielleicht kennen sie ihn, er spielt hier bei
den Heidelberger Philharmonikern.“ 


Ein bedauerndes Lächeln spielte um die dünnen Lippen Herrn
Heinzelmanns. „Leider war ich schon lange nicht mehr in einem Konzert, aber ich
glaube, ich habe das was für Sie.“ Er ging voran und Emily kletterte die enge
Wendeltreppe über zwei Stockwerke hinter ihm her. Da lag tatsächlich ein Stapel
Noten und er kramte eine Weile, während Emily niesen musste.


„Ja, hier oben war schon lange niemand mehr. Wusste ich es
doch, hier ist es. Die Musikhandschrift eines Cellokonzertes. Diese Version
ließ der unbekannte Komponist in einer Pension in Heidelberg liegen. Vermutlich
hat er nur die Abschrift mitgenommen, weil ihm in dieser Version noch zu viele
Änderungen darin waren. Aber ich mag diese ersten Manuskripte, die die
Überarbeitungsschritte zeigen.“ 


Emily schaute auf das Gewirr an engen Notenköpfen. Das
schien kein leichtes Stück zu sein. Und es wimmelte nur so von vergilbten
Anmerkungen. Das Manuskript schien auch etwas brüchig zu sein, aber wenn man es
vorsichtig behandelte, würde es vermutlich nicht gleich zerfallen. „Aus welchem
Jahr stammt es ungefähr?“ 


Herr Heinzelmann besah sich das Papier und schnupperte
daran. „Ich vermute, es ist so um das Jahr achtzehnhunderdreißig entstanden,
wenn ich mich nicht täusche.“ 


Er war ja wirklich ein Meister seines Fachs, wenn er das so
genau riechen konnte. Bestimmt würde es Josue gefallen und er konnte es gleich
seinen Kolleginnen und Kollegen heute Abend zeigen. „Und was soll das gute
Stück kosten?“, fragte Emily möglichst locker. 


Er wand sich ein bisschen. „Nun, da es für einen Musiker ist
und in gute Hände gerät, mache ich ihnen einen Sonderpreis: Zweihundert Euro.“ 


Oh Gott, Emily hatte mit siebzig bis achtzig Euro gerechnet.
Zweihundert Euro sprengten ganz sicher ihr Budget. Seufzend sagte sie: „Ich bin
zwar die Freundin eines Musikers, aber das kann ich mir nicht leisten.“ Sie
wandte sich zum Gehen und war traurig, weil sie schon geglaubt hatte, etwas
Passendes gefunden zu haben. 


„Also, für Sie, einhundertfünzig Euro“, sagte seinerseits
seufzend das Männchen. Emily schaute auf und wunderte sich, dass doch so viel
Spielraum vorhanden zu sein schien. Dann sagte sie forsch: „Für
einhundertzwanzig Euro nehme ich es und bringe Ihnen außerdem eine CD vorbei,
auf der mein Freund spielt, wenn Sie schon nicht die Gelegenheit haben, ins
Konzert zu gehen.“ 


Er ruckelte unbehaglich mit den Schultern, doch dann blitzte
er sie mit seinen kleinen Augen durch die Nickelbrille an. „Abgemacht. Es kommt
ja auch nicht oft vor, dass ich hier so charmante Gäste in meinem Bücherbau
habe“, flirtete er. 


Sie lächelte ihn honigsüß an und hatte keine Ahnung, wer
hier wen gerade über den Tisch gezogen hatte. Vorsichtig ergriff er die Noten
und schritt vor ihr die Treppe wieder hinunter.


 


Einige Stunden später stand Emily herausgeputzt in ihrem
kleinen schwarzen Kleid mit den halbdurchsichtigen, kratzigen Organza-Ärmeln
und den höchsten Schuhen, die sie in den Tiefen ihres alten Schrankes finden
konnte, wieder vor Josues Wohnung und klingelte. Gerade schlug die Uhr der
Christuskirche vier Mal, sie war also pünktlich. Sie klingelte nochmal, er war
offensichtlich noch nicht da. Da zückte sie stolz ihren neuen Wohnungsschlüssel
und siehe da, er passte. Sie stieg die knarzende Treppe hoch, schloss oben auf
und roch den feinen Geruch nach Josue und seinen Kindern, als sie eintrat.
Niemand schien, seitdem sie die Wohnung verlassen hatte, dort gewesen zu sein.
Sie zog die unbequemen Schuhe von den Füßen und ging in die Küche. Unschlüssig
strich sie mit einer Hand über die kühle Granitarbeitsplatte. Sie hätte gerne
schon angefangen, aber sie wusste ja gar nicht, was er geplant hatte. Emily, so
unerfahren bist du nun auch nicht. Schau dich um, was er eingekauft hat, und
dann leg los, dachte sie. Sie ging vor dem großen Edelstahl-Kühlschrank in die
Hocke, während ihr Kleid ein wenig in den Nähen krachte. Da sah sie einiges an
Gemüse, das sie zu Antipasti verarbeiten konnte. Ein paar Nordseekrabben
schwammen in der Brühe in einem kleinen Kistchen. Sie entdeckte getrocknete
Tomaten und Salami, Kapern und dünne Rindfleischscheiben. Vermutlich für
Vitello tonnato, dachte sie, da muss ich nur noch den Thunfisch finden. Also, das
waren immerhin genug Informationen, um anzufangen. Sie schaute sich suchend
nach einer Schürze um und fand schließlich eine rüschenbesetzte (vermutlich von
Frau Schmitt) in der Speisekammer. Sie liebte diese praktischen alten Häuser,
die so etwas Altmodisches wie eine Speisekammer enthielten. Hier fand sie neben
der Dose Thunfisch auch noch eine angebrochene Flasche Rotwein, holte zwei
Gläser und musste an ihre Mutter denken, die das dekadent fand, beim Kochen zu
trinken. Kurz überfiel Emily das schlechte Gewissen. Morgen würde sie ganz
sicher zuhause anrufen und nicht locker lassen, bis sie sich ein Bild der
aktuellen Lage verschafft hatte, schwor sie sich. Sie goss sich ein halbes Glas
Wein ein und schnupperte daran. Erdig und fruchtig zugleich, gar nicht mal so
schlecht, aber Josue würde natürlich niemals billigen Wein kaufen. 


Sie band sich das Schürzchen um, bewunderte ihre sonderbare
Erscheinung im Garderobenspiegel, rieb sich die Hände und legte los. Erst
heizte sie den Grill vor, schnitt währenddessen die Paprika, die sie dann unter
die Heizschlangen schob, bis die Haut fast schwarz war und sich leicht abziehen
ließ. Dann briet sie Auberginen und Zucchini an und betete zu der starken
Abzugshaube, dass sie später nicht so nach heißem Öl riechen würde. Inzwischen
zupfte sie Thymian und Rosmarin von den Töpfen am Fensterbrett, die ihr gleich
bei ihrer ersten Spionagetour aufgefallen waren, und schnitt einige getrocknete
Tomaten mit den Kräutern möglichst klein. Sie bereitete eine Marinade aus
Olivenöl und Zitronensaft, die sie über das gegrillt-gebratene Gemüse goss, das
sie in eine Auflaufform geschichtet hatte. So langsam lief sie zur Hochform
auf. 


Ihr Blick fiel auf die schmale Wanduhr mit den verspielten
Ziffern. So ab und zu gab es auch ein weiblicheres Stück in der ansonsten eher
kühl gehaltenen Wohnungseinrichtung. Die Uhr hatte Kathy sicher aus England
mitgebracht, dachte sie, während sie sich fragte, wo Josue blieb. Sie hörte die
Mailbox ihres Handys ab – keine Nachricht. Sie ging zum Anrufbeantworter in der
Diele und hörte die Nachrichten ab. Es gab nur eine Nachricht, aber die kam
wohl von Camilla. „Schatz, ich komme heute Abend leider etwas später und kann
dir nicht bei den Vorbereitungen helfen, Paul hat noch einen Empfang, bei dem
ich dabei sein muss, wir sehen uns dann.“ Und sie hörte noch ein ins Telefon
gehauchtes Küsschen. Sofort stieg der Zorn von gestern wieder in ihr hoch. Sie
war doch nicht blöd, das hörte sich exakt wie die Nachricht einer Geliebten an,
nicht wie die Nachricht einer guten Freundin. Aber was hatte Josue gesagt, sie
führe eine offene Ehe. Mit offenen Ehen kannte sich nicht so aus. Vielleicht
war das für Josue und Camilla selbstverständlich, dass es eben Geliebte gab und
Ehemänner und Freundinnen. Kathleen hätte sich das nicht gefallen lassen, das
wusste sie instinktiv. Sie hätte Josue so richtig auf den Pott gesetzt.
Plötzlich fühlte sie eine Art unsichtbaren Beistand in der Küche, der ihr Kraft
gab, bei dem sich ihr aber auch die Nackenhaare aufstellten. 


Um sich zu beruhigen, schnupperte sie an den Antipasti.
Einfach köstlich! Jetzt wollte sie nicht weiter nachdenken, sondern die
praktischen Dinge des Lebens in Angriff nehmen. Sie drapierte die zarten
Rindfleischscheiben und machte sich an die Sauce. Während sie noch nach einem
Gerät zum Passieren suchte, beschlich sie langsam das Gefühl, dass Josue
irgendetwas zugestoßen sein müsse. Sie lenkte sich weiterhin ab, indem sie eine
Art Krabbencocktail improvisierte mit den Dingen, die sie im Kühlschrank fand. 


Sie wusste nicht, wie viele Freunde Josue eingeladen hatte,
aber sie vermutete schon, dass sie mindestens zehn bis fünfzehn Personen sein
würden. Da reichte das, was sie bisher hergestellt hatte, bei weitem noch nicht
aus. Sie sah sich suchend um und entdeckte zwei Baguettestangen, die schon fast
hart waren. Baguette von gestern konnte man wohl schlecht anbieten, aber sie
könnte einige Bruschetta daraus zaubern. Wieder öffnete sie das Fenster, sah
die Straße hinauf und hinunter, ohne eine Spur von Josue und den Kindern entdecken
zu können. Sie pflückte so viel Basilikum ab, wie sie der Pflanze zumuten
konnte, und schloss das Fenster. In der Speisekammer gab es doch sicher noch
Dosentomaten, die waren doch ein Muss mit Kindern. Sie fand sogar zwei Dosen
mit gestückelten Tomaten und nahm sie mit in die wärmere Küche. Langsam begann
sie sich wirklich Sorgen zu machen, es ging jetzt auf sechs Uhr zu. Sie goss
sich noch ein halbes Glas Wein ein. Dann suchte sie nach zwei Backblechen, die
sie mit Baguettescheiben belegte und im Ofen röstete. Sie rieb die raue
Oberfläche mit Knoblauchstücken ein und verteilte die gewürzte
Tomaten-Basilikum-Mischung darauf. 


Nachdem sie die Salami und kleingeschnittene Käsestücke auf
einer Platte angerichtet hatte, überlegte sie. Vielleicht waren die Musiker
allesamt nicht so hungrige Menschen, die mit ein bis zwei Häppchen abgespeist
werden konnten, aber für die Feiern, die sie üblicherweise kannte, hätte das
vorhandene Essen immer noch nicht gereicht. Sie inspizierte nochmals den
Kühlschrank, der inzwischen verdächtig leer aussah. Eier gab es noch, Butter
und ein Päckchen Reibkäse. Im Tiefkühlfach fand sie noch ein Paket Blattspinat.
Nun, das würde noch für eine Quiche oder Tarte reichen, dachte sie und machte
sich an die Arbeit, einen Mürbeteig aus Mehl und Butter herzustellen. Während
ihre Finger noch im Teig steckten, hörte sie Geräusche an der Haustür. Bald
darauf standen Josue und die Kinder in der Küche. Die Kinder schnupperten
begeistert. Josue trat auf sie zu. „Emily, es tut mir so leid, es wurde eine
dringende Zusatzprobe anberaumt, weil ein Kollege krank ist, ich wollte dich
anrufen, aber es war alles so hektisch heute.“ 


Sie schluckte ihren Zorn herunter, spreizte die Arme ab,
damit sie keinen Teig auf seinem dunklen Jackett verteilte, und gab ihm einen
Kuss. „Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz.“ Sie sah, wie er leicht
zusammenzuckte. „Betrachte das hier alles“, und sie deute mit ihrer
teigverklebten Hand einmal rundherum, „einfach als zusätzliches
Geburtstagsgeschenk.“ Ihr leicht ironischer Tonfall war ihm wohl nicht
entgangen. Dafür lobte er sie jetzt umso überschwänglicher für all die
Köstlichkeiten. „Ich weiß ja nicht, was du geplant hattest, aber ich habe mich
einfach durch deinen Kühlschrank gearbeitet“, sagte sie munter, denn sie wollte
weder sich noch ihm die Laune verderben an seinem Geburtstag. 


Flo hatte gerade schon die Salami merklich reduziert, als er
sagte: „Die schmeckt aber komisch“. 


„Tja“, Josue lachte, „da ist echtes Eselsfleisch drin“. 


„Nein“, schrien Flo und Lizzy wie aus einem Mund, „ein
armer, süßer Esel?“ Und Josue hatte alle Hände voll zu tun, sie wieder zu
beruhigen.


Emily fragte noch: „Hast du auch so eine Art Dessert
vorgesehen?“ 


Josue schüttelte den Kopf. „Nein, das hab ich vergessen.“ 


Emily schüttete die Eiermischung auf die Quiche und krümelte
den noch teilgefrorenen Spinat darüber. Sie nickte. „Ich schau, ob mir noch was
einfällt.“ 


Er trat zu ihr, gab ihr einen Kuss und sagte: „Ich weiß gar
nicht mehr, wie ich das alles ohne dich hingekriegt hätte“, und sie merkte,
dass er es aufrichtig meinte, obwohl es ein kleines unwohles Gefühl in ihrer
Magengrube hinterließ. Dann stellte sie sich in die Speisekammer und schaute
sich um. Sie könnte einen Kuchen backen. Zu jedem Geburtstag gehörte doch wohl
ein Kuchen, oder? Aber mit Blick auf die Uhr merkte sie, dass es inzwischen zu
spät war, wenn die Gäste um 19.30 Uhr eintrudeln sollten. Sie sah einige Kekse
und erinnerte sich, im Tiefkühlfach noch Himbeeren entdeckt zu haben. Wenn es
jetzt noch einen Becher Sahne gibt, ist der Nachtisch gerettet. Sie schaute in
den Kühlschrank. Da war noch ein angebrochener und ein geschlossener Becher.
Sie schnupperte an dem offenen Becher, der war offensichtlich nicht mehr gut,
aber da sah sie in der hintersten Ecke noch ein Päckchen Quark. Josue machte
den Kindern noch ein Brot in der Küche, nachdem er sie vor den Fernseher
gesetzt hatte. 


Auf die Frage „Wie war dein Tag sonst?“ ging er nur
einsilbig ein und wollte erst die Kinder ins Bett gebracht haben. So wandte sie
sich wieder ihrer improvisierten Nachspeise zu. Sie schlug die Sahne steif, gab
Zimt und einige fein geschnittene Stückchen Ingwer, den sie noch
halbvertrocknet gefunden hatte, Quark und Zucker dazu. Dann stellte sie die
Himbeeren kurz in den noch warmen Ofen, während sie die Quiche herauszog. Sie
legte die Mandelkekse in ein Küchentuch und schlug einige Male mit dem Wellholz
darauf, was ihr richtig guttat. Derzeit schien sie so viele Aggressionen in
sich zu tragen wie selten in ihrem Leben, sinnierte sie. Schließlich suchte sie
nach einer Glasschüssel, fand die richtige Größe und schichtete abwechselnd die
Sahnemasse, die Kekskrümel und die Himbeeren hinein. Sie würde das als
Himbeercrumble (ein altes Familienrezept) ausgeben, so schlecht schmeckte es
sicher nicht. 


Dann versuchte sie noch im
Eiltempo die Küche wieder in Form zu bringen, drapierte alle Köstlichkeiten in
der Mitte auf der Kochinsel, die sie mit einer Tischdecke zu einem Buffet
umfunktioniert hatte, und setzte sich für einen Moment erschöpft auf den Boden.
Josue kam herein, er konnte sie wohl nicht sehen, weil sie hinter der Kochinsel
lehnte. Sie hörte ihn ins Wohnzimmer gehen und schließlich rief er nach ihr. In
seiner Stimme nahm sie einen leichten Unterton von Panik wahr, der ihr gefiel.
Schließlich hätte sie durchaus auch hier den Bettel hinwerfen können, um nach
Hause zu gehen, aber diese Möglichkeit hatte sie – wohlerzogen wie sie war –
natürlich nicht in Erwägung gezogen. 


„Hier bin ich“, antwortete sie leise. Er kam zu ihr, half
ihr auf die Beine und umarmte sie. 


„Liebe, kleine Emily, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken
kann. Jetzt ruh dich mal aus. Die Gäste kommen gleich.“ 


„Ich habe dir noch gar nicht dein Geschenk gegeben.“ 


„Das hat doch noch Zeit. Ich will nur noch schnell das
Geschirr und die Gläser rausstellen. Setz dich doch so lange auf das Sofa und
entspann dich.“ 


Sie nahm gehorsam ihr Weinglas, ging ins Wohnzimmer. Hier
hatte er eine Reihe Kerzen angezündet und verteilt, es wirkte gleich deutlich
wohnlicher. Auf dem Esstisch lagen seine Geschenke. Einige Bilder von den
Kindern und ein gebasteltes Irgendwas aus Korken, Holzstückchen und viel
Tesafilm, das nach Flo aussah. Auf einem Bild, das von Lizzy stammen musste,
sah Emily eine Familie mit Vater, Mutter und zwei Kindern. Der Mann war Josue,
wie unschwer an seinen schwarzen Haaren zu erkennen war. Die Frau war recht
groß und hatte lange braune Haare und war demnach wohl Camilla. Emily seufzte
und ließ sich auf das weiße Sofa plumpsen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre
Eroberungskämpfe erst so richtig anfingen, allerdings merkte sie, dass sie
jetzt schon ganz erschöpft war. Wieder hatte sie das Gefühl, dass noch jemand
im Raum war, der versuchte, ihr Mut zuzusprechen. Sie sah sich um. Das war ja
wirklich unheimlich, gerade weil sie nicht an solche Dinge glaubte.


 


Dann wurde sie von der Türglocke abgelenkt. Josue öffnete
und ein Pärchen trat ein. Emily trat mit in die Diele und versuchte unbemerkt
ihre Schuhe an die Füße zu bekommen. Sie wurden einander vorgestellt und Klaus
und Barbara betraten das Wohnzimmer. Josue bot ihnen Wein an. Emily versuchte
sich daran zu erinnern, wer hier von beiden Mitglied im Orchester war, aber es
wollte ihr nicht gelingen. 


Schließlich fragte sie frei heraus: „Wer von Ihnen ist denn
nun mit Josue im Orchester?“ Sie schauten einander an. 


„Beide“, antwortete die Frau lächelnd. 


„Oh“, sagte Emily, „tut mir leid, ich war noch nicht allzu
oft bei den Konzerten mit dabei.“ 


„Nein, mögen Sie keine Musik?“, fragte der Mann höflich,
während sich das Kerzenlicht auf seiner braungebrannten Glatze spiegelte. Er
sprach mit leichtem Akzent und Emily vermutete, dass er aus einem der
Ostblockstaaten, die man heute nicht mehr so nennen durfte, kam. 


Emily wurde rot. „Natürlich mag ich Musik, aber manchmal
habe ich auf Josues Kinder aufgepasst und manchmal hatte ich auch andere Dinge
zu tun.“ Es konnte doch nicht sein, dass sie sich nach drei Minuten hier in der
Verteidigungshaltung befand. Die Türglocke ging erneut. 


Josue öffnete und Emily
hörte die klare Stimme von Camilla. „Alles Liebe und Gute zum Geburtstag, mein
Herz. Hier riecht es aber lecker. Bist du fertig geworden mit den
Vorbereitungen?“ Emily strengte sich an, um die Antwort zu hören, aber es kam
keine, also hatte er vermutlich nur genickt. Das war nicht wahr! Schmückte er
sich jetzt mit ihren Lorbeeren? Sie merkte, dass es wie in einem Dampfkochtopf
in ihr zu brodeln begann. Camilla betrat den Raum und alle Blicke wandten sich
ihr zu. Küsschen links, Küsschen rechts mit den anderen beiden. Dann trat Josue
zu ihr und sagte: „Jetzt darf ich euch persönlich bekannt machen: Camilla –
Emily, Emily, das ist Camilla.“ Sie gaben sich höflich die Hand, während ihre
Augen Funken sprühten. 


„Schön, Sie endlich
persönlich kennenzulernen“, flötete Camilla. Emily konnte nur nicken,
weil sonst vermutlich wenig salonfähige Worte über ihre Lippen gekommen wären.
Paul lächelte, er schien Camillas Schatten zu sein, und gab Emily ebenfalls die
Hand. Alle setzten sich um den Tisch herum. Bald waren die Musiker in ein
Gespräch über die jüngste Konzertaufführung in Mannheim vertieft, an der sie
kein gutes Haar ließen. Emily schnappte Begriffe wie dilettantisch, overdone
und reizlos auf, dann genügte es ihr und sie fragte Paul: „Und wie kommen Sie
damit klar, wenn Sie unter lauter Musikern sind?“ 


Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Gar nicht, aber
verraten Sie es niemanden.“ 


Camilla funkelte von der gegenüberliegenden Tischseite zu
ihnen hinüber. „Paul, könntest du mir bitte ein Glas Wasser aus der Küche
holen?“ 


Jetzt wusste Emily, wie sie Camilla ärgern könnte. Sie würde
einfach besonders freundlich zu Paul sein. Das schien ein netter Typ zu sein.Er
ging wohl schon auf die fünfzig zu, hatte sich aber gut gehalten.


Paul kam aus der Küche zurück und rief begeistert: „Leute,
habt ihr schon gesehen, was da für Köstlichkeiten auf uns warten?“ 


Da stand Emily auf, verbeugte sich leicht und sagte: „Ich
hatte die Ehre, heute das Buffet für Sie zubereiten zu dürfen. Ich habe Hunger,
ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, also ich denke, das Buffet ist eröffnet.“ 


Und sie warf einen kleinen schadenfrohen Blick auf Josue,
den ihrerseits Camilla mit fragend hochgezogener Augenbraue ansah. 


„Also dann“, sagte Josue, bemüht das Heft wieder in die Hand
zu nehmen, „lasst uns schlemmen.“ Und er lief voraus in die Küche, um bald mit
vollbeladenem Teller zurückzukehren. Weitere Gäste trafen ein. Wenn Emily sich
manchmal auch ein wenig als Mensch zweiter Klasse vorkam, weil sie keine
hochwohlgeborene Musikerin war, schlug sie sich doch ganz wacker. Sie unterhielt
sich mit Paul, der sie immer wieder zum Lachen brachte, und einer kleinen
molligen Dame mittleren Alters, die bald recht angeheitert war und Anekdoten
aus ihrer Arbeit als Bühnenbildnerin zum Besten gab. Ab und zu ging sie
demonstrativ bei Josue vorbei, legte ihm den Arm um die Taille und holte sich
einen Kuss ab, so dass auch jedem im Raum klar sein musste, wer hier die Herrin
im Haus war. In einer ruhigen Minute wunderte sie sich über sich selbst. Dieses
herrische Gehabe war sonst gar nicht ihr Ding, aber so langsam gefiel sie sich
als femme fatale. Als sie von einem Gang auf die Toilette zurückkam, traf sie
Camilla in der Diele. 


„Das Buffet ist wirklich
köstlich“, sagte sie nur ganz wenig von oben herab. Dann schaute sie sich um,
ob ihnen auch niemand zuhörte. „Ich hoffe, Sie behandeln ihn gut, meinen Josue.
Er ist sehr verletzlich nach dem Tod seiner Frau, müssen Sie wissen.“ 


„Ja, das ist man wohl, wenn man einen nahestehenden Menschen
verloren hat.“ Emily versuchte ruhig zu bleiben. „Aber ich hoffe, Sie behandeln
meinen Josue auch gut, denn ob gewisse Spielchen seiner Genesung so zuträglich
sind, weiß ich nicht.“ Dann wandte sie sich auf dem Absatz um und rauschte in
die Küche, um die erste Portion ihres improvisierten Desserts zu verkosten, das
tatsächlich traumhaft auf der Zunge zerging.


Derart gestärkt, setzte sie sich zu Josue und überreichte
ihm mit einem Kuss das sorgfältig verpackte Paket. Jetzt galt es alles. Wenn
sie einer Täuschung aufgesessen war, würde das jetzt sehr peinlich werden. Wenn
die Noten echt und wirklich so alt waren, könnte das ihrem Ansehen in dieser
Runde nur guttun.


Josue öffnete vorsichtig das dünne Päckchen. Emily hatte
noch eine Pappe dahinter gelegt und die Noten vorsichtig abgestaubt. Sprachlos
starrte er auf das Gewirr an Punkten. „Camilla“, rief er wie ein Ertrinkender,
„schau dir das an!“ Camilla stürmte an seine Seite und ging in die Hocke. Vorsichtig
folgten sie mit dem Finger dem Notenverlauf. „Denkst du das, was ich denke?“ 


Sie nickte. „Gleich morgen müssen wir herumtelefonieren. Das
könnte ein Vorentwurf von Schuhmanns Cellokonzert op. 129 sein!“


Barbara ergänzte:
„Schuhmann hat hier mal ein Jahr studiert, ich glaube achtzehnhunderdreißig, er
war ein Schüler Thibauts. Allerdings hätte er das Konzert dann lange ruhen
lassen, wenn es in seiner jetzigen Version erst achtzehnhunderfünzig
veröffentlich wurde.“ 


Josue gab die Noten behutsam in die nächsten neugierigen
Hände und drückte Emily ganz fest. „Du weißt gar nicht, was du da für einen
Schatz gefunden hast. Ich freu mich so. Das ist das schönste
Geburtstagsgeschenk meines Lebens.“ 


Camilla lächelte säuerlich und Emily dachte ein wenig
hämisch an den hochmodernen Salz- und Pfeffer-Streuer, den sie ihm mit viel
Brimborium überreicht hatte und der sicher genauso viel gekostet hatte, wie ihr Geschenk. 


„Wo haben Sie die
Handschrift denn gefunden?“, fragte Camilla neugierig. „Das wird wohl
mein Geheimnis bleiben“, sagte Emily mit einem feinen Lächeln.


 


Emily hatte Sehnsucht nach der Ferne. Sie wollte so gerne
noch ein paar Tage wegfahren, ehe das Semester wieder losging. Durch die viele
Arbeit im Seniorenheim und das bewegte Leben mit Josue und seinen Kindern
fühlte sie sich richtig erholungsreif. An einem der nächsten ruhigeren Abende,
die sie bei Josue verbrachte, sprach sie das Thema an. Josue legte gerade eine
CD auf, von der er wusste, dass Emily sie auch mochte. Der zarte Schmelz des
Vokalensembles „Armacord“ erfüllte den Raum und Emily ließ sich von den
Melodien wegtragen. Josue setzte sich neben sie auf das Sofa und legte den Arm
um sie. 


„Hast du nicht auch manchmal Fernweh?“, fragte sie ihn. „Ich
würde so gerne noch ein paar Tage wegfahren.“ 


Josue nickte nachdenklich. „Ich habe schon lange keinen
Urlaub mehr gemacht. Es ist immer so viel zu tun und dann ist es ja auch noch
eine finanzielle Frage.“ 


Emily wunderte sich, dass er einen gehobenen Lebensstandard
pflegte, aber bei der Urlaubsfrage stets die Bremse zog. „Es müsste ja auch gar
nicht teuer sein, vielleicht könnten wir sogar zelten?“ In dem Augenblick, als
sie das aussprach, wusste sie schon, dass das für Josue wohl nicht mehr in
Frage kam. So sah sie auch nur, dass er fragend eine Augenbraue hob.


„Auch Ferienwohnungen
müssen gar nicht teuer sein“, beharrte sie. Auf der Insel Pellworm, wo
meine Großmutter gelebt hat, gibt es ein Dorf nahe am Strand, da könnte ich
eine nette Ferienwohnung anfragen. 


„Die Kinder haben schon wieder Schule, wie stellst du dir
das denn vor?“, fragte er. 


„Wie machst du das denn, wenn du auf Konzertreise bist? Da
muss doch auch jemand auf die Kinder aufpassen.“ 


„Frau Schmitt war die letzten beiden Male so freundlich,
aber sie übernachtet nicht gerne hier.“ 


Emily schüttelte sich innerlich bei der Vorstellung, dass
Frau Schmitt auch schon in Josues Bett genächtigt hatte. 


Er schien ihre Gedanken zu lesen. „Sie besteht darauf, eine
Gästematratze im Wohnzimmer aufzuschlagen“, sagte er mit einem Grinsen, „in
meinem Bett wüsste ich sie auch nicht gerne.“ 


„Und könnte sie das nicht für ein verlängertes Wochenende
für uns tun?“, bettelte Emily. 


„Dann müsste ich ihr allerdings eine Geschichte erzählen,
ich denke nicht, dass sie damit einverstanden ist, wenn ich mit dir in Urlaub
fahre.“ 


„Also hat sich Frau Schmitt dir gegenüber schon wenig
positiv über mich geäußert?“, hakte Emily nach. 


Josue ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen und
konnte ihr bei der Antwort nicht in die Augen schauen. „Sie macht keinen Hehl
daraus, dass sie unsere Beziehung für nicht standesgemäß
hält.“ 


Emily atmete tief aus und bemühte sich, nicht an die Decke
zu gehen. Sie wusste ja, was Frau Schmitt von ihr hielt, und sie vermieden es
beide, sich allzu häufig zu begegnen. Es war ihr aber trotzdem unangenehm, dass
sie mit Josue darüber gesprochen hatte. 


„Gibt es niemand anderen, der die Kinder nehmen könnte. Dass
sie vielleicht mal bei ihren Freunden unterkommen?“ 


Josue schüttelte den Kopf. „Ich würde deren Eltern wirklich
überstrapazieren, wenn ich eins meiner Kinder mehrere Nächte an sie ausleihen
würde.“ Er streichelte sanft ihren Arm und sie ließ ihren Kopf gegen seine
Schulter sinken. „Arme Emily, es ist nicht so einfach mit einem Mann mit
Kindern zusammen zu sein, oder?“ 


Emily nickte. „Ich hätte einfach gerne, dass wir auch Zeit
für uns haben. Wir sehen uns so oft nur zwischen Tür und Angel.“ 


„Und jetzt, was ist das gerade? Denk doch mal, wie viele
gemütliche Abende wir in der letzten Zeit schon hatten.“ 


Gemütliche Abende, bei denen du todmüde um zehn Uhr ins Bett
gewankt bist und mich mit meiner ganzen Lust alleine gelassen hast, dachte
Emily. „Außerdem denke ich daran, dass ich dich gerne meinen Eltern vorstellen
würde. Wir sind jetzt schon einige Zeit zusammen und ich finde, sie sollten
dich wirklich kennenlernen, auch wenn meine Eltern und ich gerade kein sehr
gutes Verhältnis haben.“ Sie musste wieder daran denken, dass niemand ans
Telefon gegangen war, als sie vorgestern angerufen hatte, und auch ihre
Nachricht, die sie auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, unbeantwortet
geblieben war. Sie merkte, wie Josue leicht zusammenzuckte.


„Findest du das nicht zu früh?“ 


„Sind wir nun zusammen oder nicht? Ich denke, wenn wir diese
Frage ernsthaft mit Ja beantworten können, ist es niemals zu früh, sich auch zu
zeigen.“ Dabei dachte sie, dass sie immer noch nicht wusste, wie Josue und
Camilla jetzt zueinander standen. Auf seiner Geburtstagsfeier meinte sie zwar,
deutlich gemacht zu haben, wer hier Josues Freundin war. Aber ehrlich gesagt
konnte sie weder Camilla noch Josue diesbezüglich einschätzen. 


„Also gut, dann hole ich meinen Terminkalender und wir
fahren wenigstens zu deinen Eltern. Vielleicht können wir ja noch einen Tag am
Strand dranhängen, dann können die Kinder sich auch mal austoben. Und wenn wir
uns zu zweit abwechseln, wird die Fahrt vielleicht auch nicht ganz so
anstrengend.“ 


Emily seufzte innerlich. Natürlich hatte sie nicht gedacht,
dass seine Kinder gleich zu ihren Eltern mitmussten, aber so war das wohl, das
ganze Paket rückte an. Und nie im Leben wäre sie auf die Idee gekommen, mit dem
Auto nach Hamburg zu fahren. Allerdings wollte sie nicht auch noch an diesem
minimalen Angebot rummeckern, da es sonst vielleicht gleich wieder
zurückgezogen würde. Josue holte seinen Kalender. Die nächsten Wochenenden
waren schon wieder voller Proben, aber Anfang Oktober fand sich ein Wochenende.



„Wäre es nicht entspannter, mit dem Zug zu fahren?“, fragte
sie dann doch noch. „Die Kinder fahren auch umsonst, wenn ein Elternteil mitfährt.“



„Das ist prima. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal
Zug gefahren bin.“ 


Emily ergriff die Chance. „Ich schau nach einer
Bahnverbindung und maile dir den Preis. Wenn wir jetzt buchen, können wir
vielleicht noch einen Sparpreis ergattern.“ 


Josue nickte, schien aber wenig glücklich über sein
Zugeständnis zu sein.


„Warst du schon mal in Hamburg?“ 


Er schüttelte den Kopf. „Ich bin immer nur durchgefahren.“ 


„Dann lernst du endlich die Weltstadt kennen, aus der ich
komme“, sagte sie und schwang sich auf seinen Schoß, um ihn ein bisschen mit
Küssen herauszufordern. Doch er war mit seinen Gedanken ganz woanders und so
glitt sie enttäuscht bald wieder herunter. 


Sie zog sein Gesicht zu ihrem und fragte: „Woran denkst du?“



Josue schwieg, dann antwortete er doch: „An meinen letzten
Urlaub mit Kathleen und den Kindern, da waren wir auch an der Nordsee, auf
Juist.“


Ah, die Schickimicki-Insel, dachte Emily. 


„Lizzy hatte Angst vor dem Meer und wollte sich die Finger
nicht mit Sand dreckig machen und Flo war das genaue Gegenteil. Er wurde vom
Wasser magisch angezogen und wir hatten alle Hände voll zu tun, ihn nicht
ertrinken zu lassen, dabei war er erst eineinhalb Jahre alt.“ Er lächelte
wehmütig und streckte seinen langen Körper. 


„Emily, ich muss ins Bett.
Übernachtest du hier oder bei dir zuhause?“ Die Frage sollte möglichst
belanglos klingen. Emily wusste aber, dass er lieber alleine geschlafen hätte,
um kein schlechtes Gewissen zu haben, dass er nicht mit ihr schlafen würde.
Sie merkte, wie ihr Körper ganz schwer wurde bei dem Gedanken, wie kompliziert
ihre Beziehung in dieser Hinsicht war. 


„Ich werde mich dann aufmachen, ich muss morgen früh raus“,
gab sie zurück, außerdem hatte sie das dumpfe Gefühl bei sich zuhause nach dem
Rechten sehen zu müssen. Er brachte sie zur Tür und küsste sie zärtlich, so
dass sie fast wieder schwach geworden wäre, aber sie wusste inzwischen, dass
das sein Versuch war, sie zu trösten.


Während sie heimradelte, liefen ihr die Tränen über die
Wangen. Manchmal schien alles so schwer und verfahren zu sein, dass sie gar
nicht mehr wusste, ob sie so eine Beziehung noch wollte.
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Sie schloss die Haustür auf und es beschlich sie
sofort ein eigenartiges Gefühl. Dann öffnete sie die Wohnungstür und
schnupperte. Der Duft kam ihr bekannt vor, aber das konnte doch nicht sein.
Thorsten trat aus seinem Zimmer und bat sie mit Gesten, in die Küche zu treten.
Dann schloss er die Küchentür hinter ihnen beiden. 


Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Sie stand gegen sechs
Uhr einfach vor der Tür. Ich hatte geöffnet und sie hat erklärt, sie sei deine
Mutter und würde dich besuchen kommen, da habe ich sie reingelassen. Du musst
mir dringend mal deine und die Handy-Nummer von deinem Lover geben, damit ich
dich erreichen kann. Ich glaube, sie schläft jetzt. Vorhin hat sie viel
geweint, ich habe sie immer wieder schniefen hören, aber ich wusste auch nicht,
was ich machen sollte, außer ihr etwas zu trinken anzubieten.“


Emily ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken. Sie hatte
doch richtig gerochen, es war das Maiglöckchenparfum ihrer Mutter, allerdings
vermischt mit einem Geruch, der ein wenig ungewaschen und muffig war und den
sie so nicht kannte. 


„Ich versteh das nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. Niemals
würde ihre Mutter ohne ihren Vater die weite Reise antreten und noch dazu
unangekündigt bei ihr einfallen. Das verstieß gegen sämtliche Benimmregeln, mit
denen es ihre Mutter sonst sehr genau nahm. 


„Ich lass dich jetzt allein, kommst du klar?“, fragte
Thorsten vorsichtig. 


Emily nickte abwesend. Dann sprang sie auf: „Thorsten“ rief
sie ihm hinterher, „kann ich deine Gästematratze haben?“ 


Thorsten zögerte ein wenig. „Nadine ist da, aber das kriegen
wir schon auch so hin.“ 


Emily nickte dankbar, während Thorsten mit Nadines Hilfe die
Matratze in den Flur schleifte. „Vielen Dank euch beiden und schlaft schön“,
konnte sie noch sagen, ehe sie sich schnell im Bad fertig machte und dann
behutsam die Zimmertür öffnete. Tatsächlich, da lag ihre Mutter in Emilys Bett
und schlief, oder zumindest tat sie so, als ob sie schlief. Emily legte die
Matratze vor das Bett und öffnete vorsichtig ihren Schrank, um den Schlafsack
und ein altes Kissen rauszuholen. Dann legte sie sich hin. Während sie noch
grübelte, was ihre kranke Mutter zu der weiten, anstrengenden Reise bewegt
haben mochte, spürte sie, wie die Hand ihrer Mutter auf Emilys Matratze
tastete, bis sie ihren Kopf fand, den sie sanft streichelte. 


Emily ergriff die Hand,
die plötzliche Vertrautheit war ihr nach den letzten Monaten doch ein wenig
unheimlich. „Hallo Mama, willkommen in Heidelberg.“ Ihre Mutter seufzte nur.
„Wir reden morgen, ok?“, fragte Emily hilflos. Sie fühlte sich nach dem Abend
bei Josue zu erschöpft, um jetzt noch lange Gespräche führen zu können. Ihre
Mutter gab einen zustimmenden Laut von sich, seufzte noch einmal, drehte sich
dann aber zur anderen Seite und Emily hörte, wie ihre Atemzüge langsam tiefer
wurden. Auch Emily glitt allmählich in den Schlaf. Sie sah, wie Josue mit den
Kindern am Nordseestrand entlangtollte. Ihr Vater und ihre Mutter waren auch
mit von der Partie und die Idylle schien perfekt zu sein, als ihr Vater
liebevoll mit Flo eine Sandburg baute und ihre Mutter Lizzy in ein ernsthaftes
Gespräch über richtige Haushaltsführung verwickelte. Doch plötzlich sah Emily
eine riesige Sturmflut herannahen, die bereits die ersten Strandkörbe wie
Streichholzschachteln zerquetschte und verschluckte. Sie wollte die anderen
warnen, die weiter vorne am Strand waren als sie, aber es kam kein Laut aus
ihrem aufgerissenen Mund. Sie musste mit ansehen, wie alle fünf von der Flut
verschluckt wurden. Eigenartigerweise wurde sie selbst nicht nass und der Sturm
krümmte ihr kein Haar, als die gewaltige Flut mit ihrer Beute wieder zurück ins
Meer schwappte. Sie schreckte auf und setzte sich. Dann griff sie nach der
Wasserflasche, um die bedrohlichen Bilder wegzuspülen. Allerdings dauerte es
lange, bis sie wieder einschlief, weil sie sich immer wieder fragte, was der
Traum wohl bedeuten könnte.


Am nächsten Morgen, als ihre Mutter noch schlief, rief sie
im Altenheim an, um Bescheid zu sagen, dass sie zwei Stunden später kommen
würde. Natürlich waren sie nicht begeistert, weil gerade die ersten zwei
Stunden die anstrengendsten waren. Emily erklärte jedoch, dass ein persönlicher
Notfall vorläge und sie ja sonst immer pünktlich gewesen sei. Dann holte sie
Brötchen, machte Kaffee und deckte den Frühstückstisch mit dem besten Geschirr
ihrer kleinen WG. Als sie fertig war, stand ihre Mutter in der Tür. Sie hatte
bereits ihren Hüftprotektor angelegt und war deutlich abgemagert. Sie wirkte so
verloren wie eine Vogelscheuche, die schon einige Winter unter freiem Himmel
überstanden hatte. 


Sie musterte den gedeckten Tisch und fragte: „Kann ich euer
Badezimmer benutzen?“ 


Emily nickte und sagte: „Übrigens, guten Morgen, Mama. Das
war wirklich eine Überraschung gestern.“ 


Ihre Mutter nickte nur knapp und wandte sich dem Badezimmer
zu. Emily sah, wie langsam und vorsichtig sie lief und wie hölzern ihre
Bewegungen geworden waren. Es musste eine fast übermenschliche Anstrengung
gewesen sein, alleine mit dem Zug hierherzukommen.


Dann saßen sich Mutter und Tochter gegenüber und Emily
wusste nicht, wie sie anfangen sollte, da ihre Mutter nur trübselig in ihrem
Kaffee rumrührte, obwohl sie weder Milch noch Zucker hineingegeben hatte. Emily
legte die Hand auf den Unterarm ihrer Mutter und nahm wahr, wie viele
Altersflecken sich inzwischen auf dem Handrücken ihrer Mutter versammelt
hatten. 


„Mama, was ist los?“, fragte sie behutsam. „Ich habe mir ja
immer gewünscht, dass ihr mich hier besucht, aber irgendetwas stimmt doch
nicht.“ 


Ihre Mutter begann leise zu weinen, für ein lautes Schluchzen
schien ihr die Kraft zu fehlen. Emily reichte ihr ein Stück Papier von der
Küchenrolle. Sie schnäuzte sich laut und setzte endlich an zu sprechen. Ihre
Stimme klang blechern und rau, eingerostet wie eine alte Gießkanne. 


„Ich habe deinen Vater verlassen.“ Emily merkte, wie ihr
Herz kurz aussetzte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihre Mutter an. 


„Was hast du?“, fragte sie ihrerseits mit belegter Stimme. 


„Es ging nicht mehr. Er hat mich erstickt. Und an einem Tod
durch Ersticken will ich doch nicht sterben“, sagte sie und brachte sogar ein
windschiefes Lächeln zustande. „Du hast ja mitbekommen, wie er alles für mich
aufgegeben hat, als meine Krankheit schlimmer wurde. Dann hat er seine ganze
Energie, die er ja sonst auf seine Patienten verteilt hat, auf mich
konzentriert. Ich hatte keine Minute mehr für mich. Immer war er um mich,
redete auf mich ein, ich müsse mich schonen, und nahm mir jeden Handgriff ab.
Ich kam mir total nutzlos vor!“ Sie stützte den Kopf in die Hände und die
Tränen tropften auf ihren leeren Teller und bildeten dort eine kleine Pfütze. 


Emily spürte wieder diese Schwere vom vergangenen Abend.
Sicher, sie hatte mitbekommen, dass es zwischen ihren Eltern nicht gerade gut
stand. Aber anscheinend hatte sie sich nicht genug Mühe gegeben, wirklich
hinter die Kulissen zu schauen. 


Ihre Mutter zog die Nase hoch, etwas, was sie früher nie
getan hätte, schon gar nicht am Tisch. „Ich musste ständig dankbar sein, obwohl
ich doch vieles von dem, was er tat, noch hätte selbst machen können. Bei mir
wäre es vielleicht langsamer gegangen, aber dafür wäre es dann wenigstens
ordentlich gemacht gewesen.“ 


Emily lächelte ein wenig, als sie sich ihren Vater in der
Küche oder beim Staubwischen vorstellte. Natürlich hatte er es ihrer Mutter
nicht recht machen können. 


„Dann hat er angefangen, mich immer früher ins Bett zu
stecken. Ich weiß auch nicht genau warum. Vielleicht war das sein Bedürfnis,
mich in Watte zu packen. Ich habe brav mitgespielt, weil ich wusste, ich bin
auf ihn angewiesen. Aber Emily, ich wurde so zornig und hätte platzen können,
weil er mich behandelte wie ein Kind. Mich, die ich ihm das ganze Leben den
Rücken freigehalten habe.“ Und sie schlug mit der Faust auf den Tisch, um sich
gleich mit schmerzverzerrtem Gesicht mit der anderen Hand das Handgelenk zu
reiben. 


Emily schaute besorgt,
aber ihre Mutter fuhr fort: „Ich habe dann lieber gar nichts mehr gesagt, als
dass ich ihm all das an den Kopf geworfen hätte. Er hat es ja nur gut gemeint,
du weißt, dein Vater ist kein schlechter Mensch.“ Emily nickte. „Aber
schließlich hat er mich nur noch einige Stunden am Morgen aus dem Bett
gelassen. Ich wurde immer schwächer, die Muskeln bilden sich ja immer mehr
zurück. Dann wurde mir klar, ich musste etwas unternehmen, bevor ich zu schwach
dazu bin. Ich habe ihn gestern Morgen ziemlich früh in die Apotheke geschickt.
Am Tag zuvor hatte ich schon heimlich ein paar Sachen gepackt. Dann habe ich
mir ein Taxi gerufen und mich zum Bahnhof fahren lassen. Zum Glück ging eine
Stunde später ein Zug zu dir und ich musste nur einmal umsteigen, da hat mir
ein freundlicher Herr Gott sei Dank die Reisetasche getragen. Dann habe ich mir
vom Bahnhof wieder ein Taxi genommen. Und nun bin ich hier.“ Diesmal nahm sie
Emilys Hand und schaute ihr in die Augen. 


„Emi, ich weiß, dass ich in letzter Zeit keine besonders
nette Mutter war, aber du warst der einzige Mensch, der mir eingefallen ist, zu
dem ich konnte.“ 


Emily stand auf und umarmte ihre Mutter vorsichtig. „Es ist
gut, dass du gekommen bist.“ Dabei dachte sie voll schlechten Gewissens, aber
ich muss dich bald woanders unterbringen, sonst ersticke ich. 


Ihre Mutter griff nach diesem langen Geständnis zu einem
Brötchen und begann ganz langsam ihre neue Freiheit zu genießen. „Weißt du,
dass mich dein Vater wie eine Diabetikerin ernährt hat, obwohl es wirklich
keinen nachweisbaren Zusammenhang zwischen Osteoporose und Diabetes gibt? Diese
Marmelade riecht lecker.“ 


„Sag mal, hast du Papa eine Nachricht hinterlassen, wo du
bist?“ Erschrocken zuckte ihre Mutter zusammen und schüttelte den Kopf. „Aber
er darf wissen, dass du hier bist?“ 


„Ich denke schon. Vielleicht gehe ich ja auch zu ihm zurück,
wenn er sich wieder wie ein normaler Mensch verhält“, überlegte sie laut.


„Mensch Mama, du bist jetzt mehr als vierundzwanzig Stunden
weg. Er wird sich Sorgen ohne Ende machen.“ Sie stürzte in ihr Zimmer und holte
ihr Handy. Das hielt sie ihrer Mutter unter die Nase. „Ruf ihn an.“ 


Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Kannst du ihn bitte
anrufen, ich trau mich nicht so recht.“ Wie ein kleines Kind zog sie den Kopf
zwischen die Schultern, als erwartete sie, ausgeschimpft zu werden. 


„Also gut.“ Sie wählte die Nummer ihrer Eltern. Direkt nach
dem ersten Klingeln hörte sie die Stimme ihres Vaters, die heute ganz leise und
schwach klang. 


„Neumann. Haben Sie Neuigkeiten?“ 


„Ich bin’s Papa.“ 


„Ach, Emily, ich dachte, es sei die Polizei.“ Er schwieg,
wie um Kraft zu sammeln. „Leider ist deine Mutter abhandengekommen. Wir haben
nicht die kleinste Spur von ihr, ich mache mir solche Sorgen! Sie kann doch gar
nicht weit gekommen sein, schließlich kann sie kaum noch laufen.“ 


Tja, denkste Papa, was sie alles noch kann, wenn sie will,
dachte Emily. Laut sagte sie aber: „Ja, deswegen rufe ich auch an. Stell dir
vor, sie sitzt quicklebendig hier bei mir und isst ein Marmeladebrötchen.“ 


Stille. Sie hörte regelrecht, wie es im Gehirn ihres Vaters
ratterte. „Wie ist sie denn zu dir gekommen?“ 


„Nun, sie hat den Zug genommen.“ Emily freute sich ein
bisschen über ihren Spontanreim, auch wenn ihr insgesamt wenig zum Lachen
zumute war, außer vielleicht vor Verzweiflung über ihre Eltern. 


„Kann ich sie sprechen?“ Seine Stimme wurde langsam wieder
kräftiger, als er seine Frau in Sicherheit wusste. 


Emily sagte: „Mama, hier ist Papa für dich am Telefon.“ Ihre
Mutter blickte sie panisch an, aber Emily drückte ihr das Telefon in die Hand
und ging aus der Küche. Sollten die beiden sich doch aussprechen. Sie warf sich
auf ihr Bett und raufte sich die Haare. Das hatte ihr jetzt gerade noch
gefehlt, dass ihre Mutter bei ihr einziehen wollte. So leid sie ihr tat, sie
hatte das Gefühl, schon genug eigene Probleme zu haben, als dass sie gerne noch
eins schultern wollte. 


Sie sah auf die Uhr. Verflixt, sie musste in einer
Viertelstunde im Altenheim sein. Sie raffte ihre Siebensachen zusammen, schaute
in der Küche bei ihrer verweinten Mutter vorbei, die immer noch telefonierte.
„Kann ich dich kurz unterbrechen? Mama, ich muss arbeiten, ich bin um halb vier
zurück, dann können wir weiterreden. Kommst du bis dahin zurecht?“ Ihre Mutter
nickte. „Grüße an Papa“. Sie rannte die Treppe hinunter, froh, der seltsamen
Situation fürs Erste entronnen zu sein.


 


Es war ein anstrengender
Arbeitstag gewesen, an dem sie einen Konflikt mit Oberwachtmeister Dimpfelmoser
alias Ole Hicks hatte, der nicht bereit war, seine räubermäßig stinkenden
Klamotten zu wechseln, weil er meinte, sie würden zur DNA-Probenentnahme
entwendet werden. Emily stieg erschöpft die Treppe zur Wohnung hoch. Den ganzen
Tag hatte sie erfolgreich verdrängt, dass ihre Mutter in ihrem Zimmer saß. Was
sie wohl alles inspizieren würde, wenn ihr langweilig war? Emily klingelte
höflich, damit ihre Mutter keinen Schrecken bekam. Sie hörte ein Rumoren in der
Küche und schloss auf. In der Küche hatte ihre Mutter fein säuberlich den
Inhalt der Schränke auf den Arbeitsplatten gestapelt und war gerade dabei, die
Küchenschränke auszuwischen. Dabei pfiff sie fröhlich vor sich hin und
balancierte auf einem der wackligen Küchenstühle. Emily war zwar nicht so
besorgt wie ihr Vater, aber ihr wurde Angst und Bange als sie sich vorstellte,
wie die Knochen ihrer Mutter zerbröseln würden, wenn sie jetzt vom Stuhl fiel.
Langsam ging sie in die Küche. 


„Hallo Emily. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich
mich ein wenig nützlich mache.“ 


Emily lächelte verkrampft. „Nein, mach du nur. Es sieht aus,
als ginge es dir besser. Aber sei so lieb und steig von diesem wackligen Stuhl
und lass uns einen Kaffee trinken.“ 


„Ich habe euch Spaghetti mit Thunfisch gekocht. Viel war ja
nicht da und ich habe mich noch nicht aus dem Haus getraut, aber ich dachte, du
hast sicher Hunger. Wo hast du überhaupt gearbeitet?“ 


Emily hatte es sicher ein- oder zweimal erwähnt, dass sie im
Seniorenheim tätig war, da schien ihre Mutter aber zu viel mit sich selbst
beschäftigt gewesen zu sein, um es sich zu merken. Emily reichte ihrer Mutter
die Hand. Die stieg vorsichtig hinab und ließ sich nun doch mit Anzeichen deutlicher
Erschöpfung auf einem der Stühle nieder. Emily schnupperte in den Kochtopf und
schaltet die Herdplatte ein. Dann bediente sie die Kaffeemaschine und ließ sich
ihrerseits ziemlich erledigt auf dem Stuhl ihrer Mutter gegenüber nieder. 


„Ich arbeite im Altenheim in der Pflege und als Mädchen für
alles.“ 


Ihre Mutter schaute sie interessiert an. „Das ist keine
leichte Arbeit, denke ich, das wusste ich gar nicht.“ 


„Ja, am Anfang war es nur ein Job zum Geldverdienen,
inzwischen macht es mir sogar Spaß und ich habe viele nette ältere Herrschaften
kennengelernt. Einer gibt mir sogar Nachhilfe in Soziologie“, erzählte sie
lächelnd. 


„Ich glaube, wir haben nicht viel von dir und deinem Leben
hier mitbekommen, meine Kleine“, sagte ihre Mutter traurig. „Wir waren so viel
mit uns selbst beschäftigt.“ Es fühlte sich seltsamerweise gut an, wenn ihre
Mutter sie „meine Kleine“ nannte. 


Emily schüttelte den Kopf. „Ich hatte auch alle Hände voll
zu tun, mich hier einzuleben. Da habe ich nicht wirklich verstanden, wie schlimm
es bei euch war, es tut mir leid, Mama.“ 


„Schon gut. Das meiste haben wir uns wirklich selbst
eingebrockt. Wie viel Uhr ist es? Dein Vater hat versprochen, sich gleich in
den nächsten Zug zu setzen.“ 


Emily schaute fragend und ihre Mutter lächelte stolz und
wirkte so entspannt wie selten in den letzten Jahren. „Wir haben zwei Stunden
lang telefoniert.“ 


Emily dachte kurz mit Grausen an ihre Handyrechnung, wischte
den Gedanken aber schnell beiseite. 


„Wir haben so viel geredet wie die letzten Monate nicht
mehr. Ich glaube, es hat deinem Vater einen richtigen Schrecken eingejagt, als
ich plötzlich nicht mehr da war. Er kann sich ein Leben ohne mich nicht
vorstellen, ist das nicht süß?“ Sie klimperte wie frisch verliebt mit den
Augenlidern. „Und ich habe ihm erzählt, wie es mir damit ging, dass er mich so
bevormundet und von der Welt ausgeschlossen hat, und er hat mir gesagt, wie
mein Schweigen und mein depressives Verhalten auf ihn gewirkt haben.“ 


Emily nickte verständnisvoll und war froh, dass die Dinge
anscheinend auf den Tisch kamen. 


„Und wir haben beschlossen, einen Neuanfang zu wagen.“ Sie
zwinkerte Emily zu. „Und wir dachten, welcher Ort wäre besser geeignet als
Heidelberg, die Stadt der Liebenden im goldenen Herbst?“


Jetzt musste Emily schmunzeln. „Das freut mich für euch,
wirklich. Diese Stadt hat was Besonderes, wie ich dir versichern kann.“ Bevor
ihre Mutter neugierig nachfragen konnte, schob Emily schnell nach: „Wann kommt
Papa denn an?“ 


„Keine Ahnung, er wollte sich melden, wenn er am Bahnhof
ist.“ 


Emily graue Zellen ratterten. Beide Eltern hier in ihrem
Zimmer, das würde ihre räumlichen und emotionalen Kapazitäten definitiv
sprengen. Da erinnerte sie sich an ihren ersten Aufenthalt in Heidelberg,
damals im Herbst in der kleinen Altstadtpension. 


Kleingeblümte helle Vorhänge bauschten sich leicht im
Luftzug, der durch das Fenster hineinwehte. Sie lag unter einem dicken
Federbett vergraben, das sich angenehm frisch auf der Haut anfühlte. Auf einem
runden, dunkelbraunen Tischchen mit geschwungenen Beinen konnte sie ihren
achtlos hingeworfenen Schlüsselbund und Geldbeutel entdecken. Auf einem kleinen
mit cremefarbenem Cord bezogenen Sessel türmten sich ihre Kleider. Sie schaute
auf ihre Armbanduhr. Es war halb neun. Sie hatte so lange und so fest
geschlafen, dass sie sich ganz erholt vorkam. Wäre da nicht langsam die
Erinnerung der letzten Tage tröpfelnd in sie eingesickert, so dass ihr bewusst
wurde, was geschehen war. 


Nun fiel ihr auch wieder ein, dass sie sich in einer völlig
unbekannten Stadt befand und nicht so recht wusste, was sie hier wollte.
Trotzig dreht sie sich noch einmal um und starrte die Tapete mit dem
geschwungenen Rankenmuster an. Es gab keinen Grund aufzustehen und die Geborgenheit
des Bettes zu verlassen. Sie würde einfach hier liegenbleiben, wieder
einschlafen und in eine Traumwelt eintauchen, in der es keine bösartigen
Krankheiten gab. Schon wieder begannen die Tränen mit leichtem Ploppen auf das
Kissen zu tropfen. Es war gut, nichts tun zu müssen, und tatsächlich döste sie
noch einmal ein.


Emily straffte sich, um nicht zu weinen. „Ich kenne da eine
nette Pension, die von einer freundlichen Dame geführt wird, die viele gute
Tipps für verliebte Touristen hat.“ Jetzt zwinkerte Emily ihrer Mutter
übertrieben zu. „Ich rufe da mal schnell an, ob sie noch ein Zimmer für euch
beide hat.“ 


Ihre Mutter nickte dankbar. „Ist es weit zu laufen?“ 


„Nein, ich denke, das könnten wir schaffen. Dann könnten wir
Papa gleich die Adresse von dort geben, und wenn ihr euch wieder ein wenig
beschnuppert habt, könnte ich euch heute Abend zum Essen ausführen. Wie findest
du das?“ 


„Ich glaube, das ist ein guter Plan. Dann können wir immer
noch schauen, ob wir noch ein paar Tage bleiben, wenn wir jetzt schon hier
sind, nicht?“ 


Nachdem Emily ein Zimmer reserviert und der Pensionswirtin
erklärt hatte, dass sie letztes Jahr auch schon bei ihr übernachtet hatte,
flüchtete sie kurz auf die Toilette, um in Ruhe nachzudenken. Es wäre die
optimale Gelegenheit, ihnen Josue vorzustellen. Ob er so flexibel wäre, heute
oder morgen Abend dabei zu sein? Immerhin sind es meine Eltern und er sollte
doch interessiert an ihnen sein, wenn er ihre Tochter liebt, dachte sie. Sie
hätte gerne Josues Mutter kennengelernt, wenn sie nur nicht so weit weg leben
würde. Und wenn ihre Eltern jetzt wieder einigermaßen normal miteinander
umgingen, dann mussten sie ihr auch nicht mehr peinlich sein. Nach außen hin
wirkten sie doch meist sehr zivilisiert und umgänglich. Die persönlichen Probleme,
die sie miteinander hatten, waren für Außenstehende vermutlich kaum
wahrzunehmen. Sie war so froh, dass sie den Einfall mit der Pension gehabt
hatte. Auf diese Distanz würde sie die Anwesenheit ihrer Eltern viel besser
verkraften, als wenn beide auf einem Matratzenlager in ihrem Zimmer schliefen.
Hilfe, welche Vorstellung! Sie zog die Spülung und schnupperte. Nein, die
Spaghetti! Schnell wusch sie sich die Hände und stürzte in die Küche. Doch ihre
Mutter hatte den qualmenden Topf schon von der Platte gezogen. 


„Kind, ich habe dir doch immer gesagt, du sollst den Herd
zum Aufwärmen nicht auf drei stellen!“ 


Emily schnappte den Topf und trug ihn schnell vor die
Haustür zu den Mülltonnen, die noch zur Abholung bereit standen, bevor die
ganze Wohnung verqualmt wäre. 


Als sie wieder oben war, sagte sie: „Tut mir leid, Mutter,
ich hätte sie wirklich gerne gegessen. Hast du wenigstens vorhin eine Portion
gehabt?“


Ihre Mutter nickte. 


„Ich weiß, manchmal bin ich keine besonders gute
Gastgeberin, aber schließlich wusste ich ja auch nicht, dass du kommen
würdest.“


„Aber jetzt erzähl doch endlich ein wenig von dir“, bat ihre
Mutter und setzte sich etwas bequemer zurecht. 


„Tja, da weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich kann
immerhin sagen, dass ich mich gut eingelebt habe und in Heidelberg pudelwohl
fühle. Das Studium macht mir Spaß, auch wenn ich am Anfang nicht allzu viel
verstanden habe und manche der jungen Studentinnen mir ziemlich auf die Nerven
gehen mit ihrem Strebergehabe.“ 


Ihre Mutter nickte verständnisvoll, als könne sie genau
nachvollziehen, was Emily meinte. 


Emily konnte sich nicht erinnern, wann ihre Mutter ihr
zuletzt so aufmerksam zugehört hatte. Sie war ganz gerührt. „Und es gibt noch
eine Neuigkeit“, beschloss sie mit der Tür ins Haus zu fallen, „ich habe einen
Freund.“ 


Die Augen ihrer Mutter öffneten sich mindestens doppelt so
weit, als müsste sie die Information auch über diesen Sinneskanal aufsaugen. 


„Er ist etwas älter als ich und Witwer. Außerdem hat er zwei
Kinder, die sind vier und sieben Jahre alt, ein Junge und ein Mädchen.“ So,
jetzt war die Bombe geplatzt. 


Ihre Mutter hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt. „Der
arme Mann. Was ist denn mit seiner Frau geschehen?“ 


„Es war ein Autounfall“, sagte Emily knapp. 


Ihre Mutter nickte immer wieder mit dem Kopf. „Na ja, wenn
du dir das gut überlegt hast. Wie kommst du denn mit den Kindern klar?“ 


„Ganz gut“, sagte Emily und versuchte die vorwurfsvollen
Lizzy-Augen zu vergessen. „Er ist Musiker, Cellist hier im städtischen
Orchester“, sagte sie stolz. Jetzt hatte sie es sich auch schon angewöhnt, die
Musiker als bessere Menschen zu sehen, das färbte anscheinend ab. „Es wäre
schön, wenn ihr ihn kennenlernen könntet, solange ihr in Heidelberg seid. Ich
muss schauen, ob er vielleicht morgen Abend Zeit hat.“ 


„Nun, so schnell kommt man zu zwei Enkelkindern“, scherzte
ihre Mutter. Und Emily umarmte sie für diese Bemerkung, die immerhin zeigte,
dass ihre Mutter sie nicht wie so oft für ihre Entscheidung kritisieren würde.
Außerdem hatte ihre Mutter dann gleich ihrem Vater etwas zu erzählen und Emily
würde drum herumkommen, die Neuigkeit ihrem Vater direkt mitzuteilen. Der würde
dann nur klammheimlich analysieren können, warum sie sich ausgerechnet einen
älteren Mann mit Kindern ausgesucht hatte. Wenn er auf die Lösung käme, dass
sie nach einer Vaterfigur gesucht hatte, würde er sich allerdings ins eigene
Fleisch schneiden, dachte sie voller Schadenfreude.


Das Handy klingelte und Emily meldete sich. Es war nicht ihr
Vater, wie sie erwartet hatte, sondern Josue, der fragte, ob sie zum Abendessen
kommen wolle. Emily ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


„Stell dir vor, was gestern Nacht passiert ist“, erzählte
sie atemlos statt einer Antwort. „Meine Mutter lag plötzlich in meinem Bett,
als ich von dir zurückkam.“ 


„Ich dachte, sie wäre krank.“ 


„Ja, sie ist mal kurz abgehauen, aber mein Vater und sie
scheinen sich schon wieder versöhnt zu haben, was sagst du dazu?“ 


„Hm.“ 


Emily wartete, als aber nicht mehr als Antwort kam, fragte
sie: „Kannst du dir vorstellen, sie morgen Abend zum Beispiel beim Abendessen
kennenzulernen. Kriegst du das hin? Es wäre doch eine tolle Gelegenheit.“
Atemlos wartete sie auf seine Antwort. 


Er zögerte. „Ich wollte dich fragen, ob du heute Abend
während des Konzerts Babysitten könntest, die Babysitterin ist krank.
Vermutlich wird sie morgen auch noch krank sein.“ 


„Dann wäre doch das Einfachste, wir kommen zu dir morgen,
dann brauchen wir keinen Babysitter“, schlug Emily vor. 


Er schwieg. 


„Ich könnte vielleicht was kochen.“ 


Er schwieg immer noch. „Ich glaube, das ist mir nicht recht.
Meine Wohnung ist immer noch mein Privatbereich.“ 


„Und meine Eltern haben in diesem Privatbereich demnach
nichts verloren?“ Emily wusste nicht, ob sie weinen oder fauchen sollte. 


„Pass auf, ich versuche jemanden zu bekommen für morgen
Abend. Ich ruf dich dann später an, in Ordnung?“ 


„Hm.“ Emily musste noch
die Aussage von eben verdauen, doch da hatte er schon mit einer kurzen
Verabschiedung aufgelegt.


Sofort klingelte das Telefon erneut. „Endlich gehst du ran,
Emily. Hier ist Papa.“ 


„Hallo.“ 


„Ja, ich bin jetzt hier am Bahnhof. Soll ich mir ein Taxi zu
dir nehmen?“


„Ich habe gerade mit Mama besprochen, dass ihr in einer
netten Pension untergebracht werdet. Bei mir wird es langsam zu eng. Die
Adresse ist Kanzleigasse fünf, kannst du dir das merken? Ich würde dann mit
Mama dorthin laufen.“ 


„Aber bitte pass auf mit ihr im Straßenverkehr und auch im
Menschengedränge.“ 


„Papa?“ 


„Ja?“ 


„Ich denke, du musst dich daran gewöhnen, dass sie wieder
unter Leute gehen wird.“ 


Er zögerte und sie sah ihn genau vor sich, wie er seinen
kurzgeschorenen Bart strich. „Ja, das muss ich wohl“, gab er zu. 


Emily schickte ein kurzes Stoßgebet zu einem vielleicht
beteiligten Gott, dafür dass ihre Eltern langsam wieder Vernunft anzunehmen
schienen. „Bis gleich, Papa. Und vergiss nicht Kanzleigasse fünf.“ 


„Ich bin noch nicht senil“, brummte er.


Emily ging wieder zu ihrer Mutter in die Küche. „Ob das mit
Josue morgen klappt, weiß ich noch nicht. Er versucht sein Bestes.“ Sie fühlte
sich plötzlich, als hätte sie Zahnschmerzen, so doof fand sie es, sein
Verhalten immer wieder vor sich selbst und anderen entschuldigen zu müssen.
„Und dann war da noch Papa dran. Er fährt jetzt mit dem Taxi zur Pension.“ 


Plötzlich hatte es ihre Mutter richtig eilig. Sie stand auf
und stieß gegen die Tischplatte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ sie sich
wieder auf den Stuhl zurücksinken. 


Emily sprang zu ihr. „Bist du verletzt?“ 


Ihre Mutter bewegte so gut es ging ihre Hüften und tastete
ihre Oberschenkel ab. „Ich denke nicht“, sagte sie mit schiefem Grinsen.
„Vermutlich hat mich dieses ungeliebte gepolsterte Ding gerettet. Ich war immer
so stolz auf meine schmalen Hüften und jetzt das!“ 


„Mach bitte langsam. Es ist auch nicht schlimm, wenn Papa
ein wenig warten muss.“ 


„Du weißt doch, er wartet gar nicht gerne.“ 


Emily schaute sie streng an. „Wenn du dir jetzt wieder
ständig Gedanken machst, was er vor dir erwartet, dann geht euer Spielchen
gerade von vorne los. Willst du das?“ 


Ihre Mutter schüttelte einsichtig den Kopf und Emily wurde
plötzlich klar, dass sie sich diese Predigt genauso gut selbst halten konnte.
Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Jetzt musste sie erst einmal ihre
Mutter heil zur Pension bringen. Sie packte die kleine Reisetasche ihrer Mutter
und begleitete sie langsam die Treppe hinunter. Sie kamen wirklich nur im
Schneckentempo vorwärts und ihre Mutter hing schwerer als so manche
Achtzigjährige aus dem Heim an ihrem Arm. Emily war froh über ihre
Arbeitserfahrung dort, die sie jetzt nicht ungeduldig werden ließ. Bei der
Heiliggeistkirche angekommen, war ihre Mutter schon ganz erledigt. Emily
bugsierte sie kurzerhand auf einen Stuhl bei einem der vielen Cafés auf dem
Rathausplatz und sagte: „Ich bin gleich wieder da.“ 


Ihre Mutter wirkte ganz verloren, wie sie so dasaß. Emily
sprintete zu einem der Touristenläden, die sich in den Bögen der Kirche
niedergelassen hatte. Sie erinnerte sich, dass dort Schwarzwälder Wanderstöcke
verkauft wurden. Sie erstand einen für den unglaublichen Preis von sechzehn
Euro und präsentierte ihn stolz ihrer Mutter. „Schau, damit wird es besser
gehen. Weiß du, so ein Stock ist wie ein drittes Bein, du hast ein Drittel mehr
Kraft und bist ein Drittel schneller.“ 


„Aber wie sieht das denn aus?“, jammerte ihre Mutter. 


„Wie ein Wanderstock eben, jetzt probier ihn halt einfach
aus.“ 


Und siehe da, mit Emilys Unterstützung auf der einen Seite
und dem Stock auf der anderen erreichen sie eine Weile später tatsächlich die
Pension. Emilys Vater wartete schon ganz aufgeregt vor der Tür. Er nahm Emily
übereifrig die Reisetasche ab. Dann sah er seine Frau lange an und gab ihr
einen richtigen Kuss auf die Lippen, so dass Emily ein kleiner Schauer über den
Rücken lief. Emilys Mutter war nun rosa angehaucht, das stand ihr gut, dachte
Emily. Dann umarmte ihr Vater auch Emily. Emily wusste nicht, wie ihr geschah.
Er flüsterte ihr ins Ohr: „Danke, dass du dich so gut um sie gekümmert hast.“ 


„Keine Ursache“, murmelte Emily und kam sich gleichzeitig
wie das dritte Rad am Wagen vor. „Ich schlage vor, ich hole euch gegen acht Uhr
ab, so lange könnt ihr euch noch frisch machen und ein wenig erholen,
einverstanden?“ 


Die Hauswirtin war in der Tür erschienen. Sie sah Emily
prüfend an. „So gefallen Sie mir schon besser, Mädchen.“ 


Da Emily inzwischen mit der direkten Heidelberger Art
vertraut war, freute sie sich sogar, dass die Dame sie erkannt hatte.
„Vielleicht habe ich es Ihnen und Ihren Tipps zu verdanken, dass ich hier in
Heidelberg gelandet bin. Ist das was?“, fragte sie scherzhaft. „Jetzt darf ich
Ihnen aber erst mal meine Eltern anvertrauen, die ich nachher gern wieder zum
Essen abholen würde. Vielleicht haben sie da auch noch einen guten Tipp für
uns?“ 


„Aber sicher, und jetzt kommen Sie rein. Alles andere
besprechen wir später.“ Und sie lotste Emilys Eltern die Treppe hinauf. Emily
wusste die beiden nun in besten Händen und lief beschwingt nach Hause zurück.
Sie hatte das dringende Bedürfnis, mit sich alleine zu sein, um die sich
überstürzenden Ereignisse erst nochmal in Ruhe betrachten zu können.


 


Emily war aufgeregt. Nachdem sie mit ihren Eltern gestern
Abend essen war, die beide aber so mit sich selbst beschäftigt schienen, hatte
sie sie auch am nächsten Tag weitgehend alleine gelassen. Ihr Angebot, eine
kleine Stadtführung zu machen, hatte ihre Mutter abgelehnt. Das wäre ihr doch
zu anstrengend. Immerhin hatte sie fürs Erste den Stock akzeptiert und stakste
damit fröhlich durch das Zimmer in der kleinen Pension. Ihr Vater wirkte so
lebendig wie schon lange nicht mehr. Auf die beiden wirkte Heidelberg wie ein
Jungbrunnen. Sie hatten wie Emily damals den Tipp von Frau Bechtl, der
Pensionswirtin, angenommen und ebenfalls eine Neckarschifffahrt, allerdings nur
nach Neckarsteinach, unternommen. Jetzt stand Emily vor der Pension und wollte
ihre Eltern abholen, um sie in eine Brauereigaststätte auszuführen, die durch
ihre hohen alten Stuckdecken, die wurmstichigen Holztische und einige stark
nachgedunkelte Ölgemälde eine besondere Atmosphäre ausstrahlte. 


Josue hatte versprochen, ein wenig später, wenn er die
Kinder ins Bett gebracht hatte, nachzukommen. Sie freute sich, dass er es doch
noch möglich gemacht hatte und fühlte sich ernst genommen. Sie merkte, dass es ihr
gar nicht egal war, was er von ihren Eltern und ihre Eltern von ihm hielten.


Langsam gingen sie durch die Gassen der Altstadt. Sobald man
von den Hauptadern der Stadt abzweigte, hielt sich die Touristendichte in
Grenzen, das empfand Emily als sehr angenehm. Auf der einen Seite hatte sich
ihre Mutter bei ihrem Vater eingehängt, der
Wanderstock mit seiner Metallspitze tickte in regelmäßigem Rhythmus auf das
Kopfsteinpflaster. Emily fragte nach der Neckartour, bekam aber nur einsilbige
Antworten. Doch die Entwicklung zwischen ihren Eltern schien durchweg positiv
zu verlaufen, denn beide wirkten einander zugewandt und auf eine stille Art in
sich ruhend. Emily konnte es immer noch nicht fassen, wie sich durch eine
mutige Aktion das Blatt so wenden konnte.


Bei der Brauerei
angekommen nahmen sie ihre Plätze am für sie reservierten Tisch ein, die
anderen Tische um sie herum füllten sich ebenfalls. Emily lehnte sich zurück
und genoss das Summen der Gespräche um sie herum, bei dem sie sich geborgen
fühlte wie in einem Bienenstock. Alle drei vertieften sich in die Speisekarte. 


„Schatz, wir waren lange nicht mehr auswärts essen, nicht
wahr?“, eröffnete ihre Mutter das Gespräch. Mit gespielter Entrüstung
erwiderte ihr Vater: „Habe ich dich etwas nicht gut bekocht?“ 


„Aber natürlich. Dein Hähnchen mit Erbsen und Möhrchen mag
ich besonders gern.“ Sie zwinkerte ihm zu und streichelte seinen Bart. 


„Und mein Hochzeitsnudelauflauf ist auch legendär.“ 


„Ja, der reicht uns dann immer für eine Woche.“ 


Aha, dachte Emily, jetzt arbeiten sie die gemeinsamen
letzten Monate auf und schreiben ein wenig ihre Erinnerungen um. Von ihren
Eltern konnte sie tatsächlich noch etwas lernen. Nachdem alle drei gewählt
hatten und ihre Eltern vereinbarten, dass sie halbe-halbe machen würden, sahen
sie sich erwartungsvoll um. Ihre Mutter sprach es schließlich aus: „Ich kann es
kaum erwarten, deinen neuen Freund kennenzulernen. Du hast noch gar nichts
darüber gesagt, wie er aussieht.“ 


„Toll sieht er aus. Er ist vermutlich der bestaussehendste
Mann von Heidelberg“, schwärmte Emily mit stolzgeschwellter Brust. 


Ihr Vater musterte sie neugierig. „Ich wusste gar nicht,
dass dir Aussehen so wichtig ist. Klaus beispielsweise war sympathisch, aber
man konnte ihn wohl nicht gerade als gutaussehend bezeichnen.“ 


„Natürlich zählen für mich auch andere Werte. Aber ich
genieße es doch, ihn immer wieder gerne anzuschauen. Lästig ist allerdings,
dass er überall Aufmerksamkeit erregt, wo wir hinkommen.“ 


Jetzt schaltete sich ihre Mutter ein: „Eigentlich möchte doch
die Frau diese Aufmerksamkeit abbekommen, oder nicht?“ Da hatte sie ja jetzt
ihren Finger auf eine Wunde gelegt. 


Emily antwortete schnippisch: „Keine Sorge, Mutter, so ein
hässliches Entlein bin ich nun auch nicht.“ 


„Das wollte ich damit doch gar nicht sagen, das weißt du
auch, Emily.“ Emily nickte, dennoch schmerzte es sie ab und zu, dass sie
einfach nicht das attraktive Pendant zu Josue war. Sie dachte schnell an Anna
und Harry, wie selbstverständlich sie mit ihren Unterschiedlichkeiten umgingen.
Harry schien alles mit seinem fröhlichen Selbstbewusstsein wettzumachen und
hatte Anna damit voll überzeugt.


Da legten sich zwei Hände von hinten auf ihre Schultern und
Josue beugte sich über sie, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Seine
Lockenmähne kitzelte sie im Gesicht. Dann ging er um den Tisch herum, reichte
ihrem Vater die Hand, der aufgestanden war. Sie konnte sehen, wie sich die
beiden Männer musterten und sich ihr Vater reckte, um etwas größer zu wirken.
Ihre Mutter wollte auch aufstehen, doch er schob sie sanft auf ihren Stuhl
zurück. 


„Bitte bleiben Sie sitzen. Und entschuldigen Sie meine
Verspätung, aber die Gutenachtgeschichte konnte ich einfach nicht ausfallen
lassen.“ 


Emily beobachtete amüsiert, wie ihre Mutter förmlich
dahinschmolz und mit einem koketten Augenaufschlag erwiderte: „Wir freuen uns,
dass Sie sich überhaupt Zeit für uns nehmen konnten.“ 


Josue zog sein Jackett aus und ließ sich neben Emily auf den
Stuhl gleiten. Er rieb ihr freundlich über den Rücken und fragte: „Hattet ihr
einen schönen Tag?“ 


„Meine Eltern haben eine Neckarschifffahrt unternommen und
ich habe mich mit Clara getroffen. Das war dringend nötig, bevor wir uns vor
lauter Männern und Kindern aus den Augen verlieren.“ 


Ein Schatten fiel über sein Gesicht, als er fragte: „Fühlt
ihr euch beide so eingespannt?“ 


Jetzt wurde Emily verlegen. „Nein, nein, aber es ist eben nicht
mehr so viel Zeit wie früher, um unsere Freundschaft zu pflegen.“ Sie schob ihm
die Speisekarte rüber und lenkte ab: „Wir haben schon gewählt, magst du auch
etwas essen?“ Er schüttelte den Kopf. „Jetzt habe ich eben schon mit den
Kindern gegessen. Sie finden es so ungemütlich, wenn ich nichts mitesse.“ 


Emilys Mutter nickte. „Das war bei uns auch immer so.
Deswegen habe ich so viel zugenommen, teilweise musste ich zweimal essen, weil
sie zu unterschiedlichen Zeiten nach Hause kamen.“ 


Josue lächelte. „Davon ist jetzt aber nichts mehr zu sehen.
Und wie hat Ihnen die Schifffahrt mit unserer weißen Flotte gefallen?“ 


„Es war herrlich. Wir haben ja glücklicherweise noch einen
warmen Tag erwischt, so dass wir uns draußen aufhalten konnten. Die Hänge haben
in den schönsten Herbstfarben geleuchtet und in Neckarsteinach waren wir noch
in einem ganz entzückenden Café mit Neckarblick und haben hausgemachte Torte
gegessen.“ 


Emily erinnerte sich, vorhin die gleiche Frage gestellt und
kaum eine Antwort bekommen zu haben. Ihre Mutter schien Josues Charme bereits
vollauf erlegen zu sein. Da fiel ihr Blick auf ihren Vater. Seine Hand klopfte
unruhig auf den Tisch und in seinem rechten Mundwinkel hatte sich ein
Dauerzucken eingenistet. Ungläubig dachte Emily, er ist eifersüchtig. Aber
natürlich musste es hart sein, wenn seine frisch zurückgewonnene Frau jetzt mit
dem Schwiegersohn in spe flirtete. Hoppla, was hatte sie da eben schon wieder
gedacht? Heimlich schaute sie Josue von der Seite an, er fing ihren Blick auf
und lächelte ihr ganz entspannt zu. Das war ja gut, wenn hier wenigstens einer
entspannt war. 


Jetzt ergriff ihr Vater das Ruder. „Meine Tochter hat
erzählt, Sie sind Musiker. Haben Sie da eine Festanstellung? Ich habe mir sagen
lassen, dass Musiker doch oft stark am Existenzminimum leben müssen.“ 


Oh nein, Papa. Emily rang innerlich die Hände. War das die
Prüfungsfrage, ob Josue auch als Familienversorger herhalten konnte? 


Josue reagierte ganz gelassen. „Ich habe eine Vollzeitstelle
bei den Heidelberger Philharmonikern. Und daneben steht es uns frei, weitere
Engagements außerhalb unserer Spielzeiten anzunehmen. Ich komme also zurecht“,
erklärte er mit einem kleinen Lächeln. „Doch von Emily weiß ich, dass sie gerne
finanziell auf eigenen Beinen steht, und ich schätze ihre Arbeit im Altenheim
sehr.“ Damit signalisierte er, dass er die Intention ihres Vaters sehr wohl
verstanden hatte, und spielte den Ball elegant in das gegnerische Feld zurück. 


„Aber zumindest ein Grundeinkommen muss es ja geben, wenn
die Frau auch einmal zuhause bleiben möchte.“ 


„Papa, jetzt reicht es“, zischte Emily. Doch ihr Vater hatte
seine Absicht, ihre Mutter von Josues Aussehen abzulenken und sie für seinen
Geldbeutel zu interessieren, erreicht und lehnte sich zufrieden auf seinem
Holzstuhl zurück, während er die Arme über der Brust verschränkte. 


Emily fiel auf, wie spießig er gekleidet war mit seinen
Lederflicken auf den Ellbogen und dem dunkelbraunen Strickpulli. 


Da bemühte sich ihre Mutter das Gespräch wieder in
harmonischeres Fahrtwasser zu lenken. „Wie alt sind denn Ihre Kinder und wie
heißen sie eigentlich?“ Josue warf Emily einen tadelnden Blick zu, als hätte
sie das bereits erzählen können, was sie ja auch getan hatte. 


„Meine Große heißt Elisabeth, wir nennen sie aber nur Lizzy.
Sie kommt sehr nach ihrer Mutter und spielt auch schon gut Violine. Sie ist
sieben. Florian ist vier und ein richtiger Rabauke. Manchmal weiß ich gar
nicht, wie ich ihn bändigen kann. Aber Emily kommt sehr gut mit ihm zurecht,
fast besser als ich.“ Er küsste sie auf die Lippen. „Ja, wir bilden schon eine
richtige Familie, nicht wahr meine Kleine?“ 


Emily nickte, aber sie wusste nicht so recht, wie sie diese
Bemerkung finden sollte. 


„Aus meiner Arbeit in der Praxis weiß ich allerdings, dass
Patchwork-Familien eine Menge Probleme mit sich bringen“, warf ihr Vater ein. 


„Wäre das denn eine Patchwork-Familien, auch wenn Emily
keine Kinder hat?“, fragte ihre Mutter interessiert. 


Emily zuckte die Schultern. Natürlich wusste sie, welche
Probleme ihr Vater meinte, sie spürte sie tagtäglich, aber es passte ihr gar
nicht, dass er hier den Advocatus Diaboli gab. 


„Papa, du weißt, dass es überall Probleme gibt, nicht nur in
Patchwork-Familien“, versuchte sie ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.


„Tochter, da stimme ich dir zu. Aber bei einer
Patchwork-Familie gehen alle mit einem größeren Rucksack an den Start, wenn du
weißt, was ich meine.“ 


„Tja, dann muss die Liebe halt noch etwas größer sein als
normalerweise“, fauchte sie. 


Josue gab ihr wieder einen Kuss und flüsterte ihr ins Ohr:
„Ruhig Blut, er will uns nur ein wenig provozieren.“ Inzwischen waren die
Getränke gebracht und Josue hob sein Glas. „Auf eine gute Zukunft. Ich denke,
wir sind uns einig, dass Familien der Kitt der Gesellschaft sind, also auf neue
und auf alte Familien.“ Er zwinkerte Emily zu. Sie konnte es gar nicht leiden,
wenn er zwinkerte, das passte überhaupt nicht zu ihm. 


Sie hob ebenfalls ihr Glas und prostete allen zu. „Schön,
dass ihr in Heidelberg seid“, meinte sie ein wenig unaufrichtig, denn zumindest
ihren Vater hätte sie schon wieder an die ehrwürdige Freskenwand klatschen
können. Später wurde es dann harmonischer, als ihr Vater und Josue über
Orchesterwerke zu fachsimpeln begannen und Josue sich sichtlich freute, dass es
zumindest einen Musikinteressierten in ihrer Familie zu geben schien. 


Emily redete mit ihrer Mutter, die voller Pläne war, was sie
bei ihrer Rückkehr im Haus ändern wollte, um sich das Leben zu erleichtern.
Auch hatte sie vor, den Nähkurs wieder zu besuchen. „Und weißt du, was ich
schon immer mal machen wollte? Vielleicht wäre das jetzt ein guter Zeitpunkt.
Ich wollte immer gerne Klavier spielen lernen. Das wäre sicher auch gut für die
Beweglichkeit meiner Gelenke.“ 


Emily nickte. „Ja, prima,
mach das doch. Weißt du, es gibt auch gute elektrische Klaviere, die
sind leichter zu transportieren.“ 


„Nein“, sagte ihre Mutter
entrüstet, „so ein Ding kommt mir nicht ins Haus. Ich werde übermorgen gleich
im Hamburger Klaviersalon anrufen und einen Beratungstermin vereinbaren.“ Emily
nickte ergeben. Sie wusste aus langjähriger Erfahrung, dass ihre Mutter die
Messlatte bei ihren Vorhaben so hoch hing, dass ihre Projekte deswegen nur
selten umgesetzt wurden, weil sie mit zu viel Aufwand verbunden waren. Aber das
war schließlich ihre Sache. 


„Und weißt du was?“, flüsterte ihre Mutter. Emily neigte ihr
das Ohr über den Tisch zu. „Ich konnte deinen Vater gestern überreden, dass er
wieder einige Tage in der Woche zu arbeiten anfängt. Ist das nicht toll?“ 


„Puh.“ Emily seufzte erleichtert. „Ich glaube, das ist eine
gute Entscheidung“, flüsterte sie zurück. 


„Was flüstert ihr Weibsleute?“, fragte ihr Vater neugierig.
Ihre Mutter wedelte mit der Hand, als würde sie lästige Mücken verscheuchen. 


„Du weißt doch, Frauen müssen auch ihre Geheimnisse haben.“
Er schaute sie skeptisch an, was sie sich wohl schon wieder Neues ausgedacht
hatte. Aber sie küsste ihn auf die Wange und sagte beruhigend: „Nichts, was du
nicht schon wüsstest, mein Lieber.“ 


Das Essen traf ein und wurde von allen Beteiligten in den
höchsten Tönen gelobt. Josue aß dann doch ein bisschen von Emilys Knödeln mit
Sauerbraten mit, so dass sie kaum satt wurde, aber sie teilte ja gern.


 


Später brachte er sie nach Hause und küsste sie lange vor
der Tür. Einmal mehr schmolz sie dahin umfangen von seinen großen, warmen
Lippen. „Deine Eltern sind doch ganz sympathisch“, kommentierte er. 


„Ich bin froh, dass du dich von meinem Vater nicht hast
unterbuttern lassen.“ 


„Ich glaube, er macht sich wirklich nur Sorgen um sein
einziges Töchterchen. Und das kann ich gut verstehen.“ Von der Warte aus hatte
sie es noch gar nicht gesehen. 


„Danke dass du dabei warst.“ 


„Ist doch selbstverständlich“, sagte er und drückte sie ein
letztes Mal, bevor sie die Haustür öffnete und er sich zum Gehen wandte. Wie
gerne hätte sie gehabt, dass er auch gelegentlich bei ihr übernachtete, aber
das waren wohl die Patchwork-Probleme, die ihr Vater heute angedeutet hatte,
mit denen sie jetzt klarkommen musste.
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[bookmark: _Toc352148575]Kunst in der Altstadt, gelungene Kässpätzle, Raubvögel
und ein verlorenes Kind 


 


Emily wälzte das Vorlesungsverzeichnis. In
vierzehn Tagen würde das Wintersemester beginnen. Sie beschloss, ihren
Studienbeginn in Ethnologie noch um ein Semester zu verschieben. Sie kam sich
jetzt schon vor, als sei sie rund um die Uhr ausgebucht. Solange sie sich
ernähren konnten, war doch keine Eile geboten. Was ihr zunehmend zu schaffen
machte, waren die Arbeitstermine am Wochenende. Sie hätte gerne nur noch den
Samstag gearbeitet, damit sie den Sonntag komplett für Josue und die Kinder
frei hätte und mit ihnen entspannt Dinge unternehmen könnte. So musste sie sich
immer nach dem Mittagessen von der kleinen Familie verabschieden und war ganz
schön kaputt, wenn sie zurückkam, so dass sie schneller ungeduldig mit den Kindern
wurde, als sie wollte, wenn sie noch wach waren, lärmten oder Flo mit ihr
spielen wollte. 


Sie war jetzt bald so weit, dass sie sich erste
Stadtführungen zutraute. Allerdings hätte sie sich vorher so gerne mit David
getroffen, um einige Wissenslücken zu stopfen und auch so, weil sie ihn gerne
wiedersehen wollte. Aber er schien aus Heidelberg verschwunden zu sein und sie
hatte es bisher noch nicht übers Herz gebracht, seine Geheimnummer anzurufen.
Allerdings war sie sich nicht sicher, ob die Stadtführungen ihren
Verdienstausfall im Altenheim kompensieren konnten, aber das würde sie bald
wissen.


Heute, am Freitagabend, war sie mit Josue verabredet. Sie
würden zu einer Vernissage gehen in einer kleinen Galerie in der Altstadt. Sie
hätte lieber die Zeit mit ihm alleine verbracht, als in unbequemen Schuhen
herumzustehen, möglichst attraktiv auszusehen und gleichzeitig noch
intelligente Kommentare zu den Exponaten von sich geben zu müssen. Immer noch
fühlte sie sich unsicher unter seinen Kollegen und Freunden, obwohl sie
natürlich gemerkt hatte, dass die auch nur mit Wasser kochten.


Vermutlich würde Camilla auch da sein. Sie hatte schon
mindestens dreimal versucht das Thema anzusprechen. Schließlich hatte sie es
Lizzy versprochen, die sie inzwischen nur noch misstrauisch anschaute, weil sie
sich natürlich nicht vorstellen konnte, dass sich so ein Klärungsgespräch so
lange hinzog. Immer war ihr Josue elegant ausgewichen, einmal war er zu müde,
ein andermal musste er vorher noch mit Camilla sprechen – warum denn zuerst mit
ihr? Und das letzte Mal hatte er sie dadurch entwaffnet, dass er sie auf seinen
Schoß zog und offensiv küsste. 


Wenn sie nachher noch alleine etwas trinken gehen könnten,
würde sie sich diesmal nicht ablenken lassen und das Thema zur Sprache bringen.
Nein, sie war keine Frau, die sich ewig hinhalten ließ, nicht sie, Emily
Neumann. 


Jetzt blieb noch die Wahl des abendlichen Outfits, dachte
sie mit Blick auf die Uhr. Sie hatte in einem klitzekleinen Secondhandshop mit
dem treffenden Namen Déja vue ein glitzerndes Etwas gekauft. Die Farbe
changierte zwischen Schwarz und Grün, vielleicht waren etwas zu viele
Pailletten an den Rändern aufgenäht. Aber warum sollte sie nicht ein bisschen
Glamour versprühen, schließlich musste sie sich nicht verstecken. Leider hatte
sie ein, zwei, drei Kilos zugenommen. Die späten Abendessen mit Josue und den
Kindern waren ihrer Linie nicht gerade zuträglich. Sie schaffte es nicht, da
einfach nur dabeizusitzen und an einer Karotte zu nagen, schon gar nicht, weil
sie das Abendessen meist selbst zubereitete. Sie hoffte, dass der fließende
Stoff ihre beiden Schwimmringe umschmeicheln würde, und begab sich ins Bad, um
sich sorgfältig zu schminken. Vielleicht würde das heute als Kriegsbemalung
dienen müssen.


Da klingelte es auch schon. Emily rief „Ich komme gleich“ in
die Sprechanlage. Sie zog ein kurzes schwarzes Jäckchen über das Kleid und
zwängte sich in ihre schwarzen hochhackigen Wildlederpumps, mit denen sie
schräg die Treppe hinunterstakste. Josue stieß einen kleinen Pfiff aus, als er
sie sah, und küsste sie vorsichtig, um ihren Lippenstift nicht zu verschmieren.



„Schöne Emily, darf ich bitten“, sagte er und reichte ihr
galant den Arm. Emily stöckelte an seiner Seite und kam sich endlich mal groß
genug vor für ihren Partner. Er sah wie immer aus, als wäre er gerade einem
Modemagazin entsprungen. Sie hatte noch nie gemerkt, dass er Klamotten kaufen
ging, vielleicht bestellte er alles übers Internet? Sie bewunderte, wie er ohne
weibliche Beratung einen so hervorragenden Geschmack an den Tag legen konnte.
Er hatte ein weißes Mishumo-Hemd mit kleinem Stehkragen an, das bei anderen
vielleicht albern ausgesehen hätte, bei ihm bildete es eine wunderbare Einheit
mit den schwarz darüber wogenden Locken. Sie blickte glücklich zu ihm auf, er
erwiderte ihren Blick, allerdings etwas abwesend. 


„An was denkst du?“, fragte sie behutsam. 


„Camilla wird auch da sein“, sagte er leise. „Ich hoffe, ihr
benehmt euch wie zwei Erwachsene?“ Er lächelte ein wenig verunglückt. 


„An mir soll es nicht scheitern“, erwiderte Emily würdevoll.
„Aber du weißt, dass ich mit dir noch über sie reden muss?“


Er nickte. Da waren sie schon angekommen. Emily hatte
richtig vermutet, dass die Vernissage eher einer Modenschau glich. Von allen
Seiten strömten Damen und Herren, die einen Hauch von Luxus in der dunklen
Altstadtgasse verströmten. Die Männer halfen ihren Begleiterinnen über die
ausgetretenen Stufen in das hell erleuchtete Innere. Dort standen schon
diensteifrige Studentinnen mit kleinen weißen Schürzen, die Prosecco reichten.
Emily erkannte Franka, ihre Mitstudentin mit dem Baby, und nickte ihr zu.
Franka riss die Augen auf, als sie an Josues Seite in ihrem Glitzerkleid
erblickte und lächelte ihr dann anerkennend zu. Emily dachte, dass sie Franka
gerne näher kennenlernen würde. Vielleicht hätten sie ja nachher Zeit zu einem
kleinen Plausch, wenn sich der Trubel ein wenig verlaufen hatte. Emily sah, wie
sich Josue suchend umschaute, dann grüßte er über die Menge in die andere Ecke.
Vermutlich Camilla, dachte Emily seufzend. Sie konnte leider nicht über die
Menge hinwegsehen, Josue und Camilla hatten es da leichter. Schnell stürzte sie
den Prosecco hinunter und griff nach einem weiteren Glas. Diesen Abend würde
sie besser mit einem kleinen Schwips überstehen. 


Ein grauhaariger, distinguiert wirkender Herr sprach sie von
der Seite an, indem er sein Glas hob. „Wie gefallen Ihnen die Arbeiten von Mira
Radowicz?“ Sie wusste, dass sie nun das Wort „interessant“ nicht in den Mund
nehmen durfte. Damit war sie schon einmal ins Fettnäpfchen getreten, als sie
mit Josue auf einer ähnlichen Veranstaltung in der Kunsthalle gewesen war. Sie
schaute auf die vornehmlich in Rottönen gestalteten Farbkleckse, die von
gitterartigen Strukturen überlagert waren, die an manchen Stellen aufgesprengt
wurden. „Sie wirken sehr archaisch. Mich erinnern sie gleichsam an kraftvolle
Geburtsvorgänge zumal der Aus- und Durchbruch immer wieder zu gelingen scheint.
Urgewalt aus dem Uterus
würde ich das da hinten nennen.“ Sie zeigte auf ein besonders plastisches
großformatiges Gemälde. Sie fand sich gar nicht so schlecht, die Wörter „zumal“
und „gleichsam“ platzierten sie doch zumindest in die Nähe intellektuellen
Geschwafels. Der Herr sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie konnte
leider an seiner beherrschten Mimik nicht erkennen, ob er sie innerlich
auslachte oder ihren Kommentar zumindest akzeptabel fand. 


„Haben sie bereits geboren?“, fragte er leicht belustigt.
Emily schüttelte den Kopf, erinnerte sich aber an Annas drastische Schilderungen
der letzten Telefonate. Sie und Harry schienen sich intensiv mit dem
Geburtsvorgang auseinanderzusetzen. „Es ist, als wenn du einen Fußball kacken
müsstest“, hatte sie ihr beim letzten Gespräch erklärt. Emily schauderte, wenn
sie daran zurückdachte. „Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen.“ 


„Ich leider auch nicht“, bedauernd zuckte er die Schultern,
„aber ich muss Ihnen sagen, dass ist das Einzige, worum ich das weibliche
Geschlecht beneide.“ Nun war es an Emily, fragend die Augenbrauen hochzuziehen.
Josue war inzwischen auf ihr Gespräch aufmerksam geworden. Sie fühlte, wie er
sich unmerklich straffte. Die beiden Männer gaben sich die Hand. 


Josue stellte Emily und ihn einander vor: „Herr Tiberius,
unser hochgeschätzter Intendant, Emily Neumann, meine Gefährtin.“ 


Emily drückte Herrn Tiberius kräftig die Hand und sah ihm
direkt ins Gesicht. Sie ließ sich zunehmend weniger ins Bockshorn jagen von den
Heidelberger „Von und Zus“. 


Er grinste sie fröhlich an. „Ihre Freundin hat schon eine
faszinierende Interpretation der Kunstwerke hier abgegeben, die mich gleich auf
eine Inszenierungsidee für ‚Carmen‘ in der nächsten Spielzeit gebracht hat.“
Josue schaute sie zweifelnd an. 


Und als sich Herr Tiberius weiter durch die Menge bewegte,
die vor ihm zurückwich, als wäre er von königlichem Rang, zischte Josue ihr zu:
„Ich hoffe, du hast mich nicht blamiert.“ 


Emily schaute ihn hochmütig an: „Wie kommst du denn auf die
Idee? Wir haben uns großartig unterhalten.“ Sie ließ ihn stehen und ging zu dem
größten Bild, um den Titel zu lesen: Mutter
Argentinien. Da lag ich ja gar nicht so daneben, dachte sie
befriedigt. Plötzlich roch sie einen bekannten Duft. Natürlich, Camilla war
neben sie getreten. „Sinnliche Kunst bekommt man hier geboten, nicht wahr, auch
wenn einem die Sinnlichkeit bei den ganzen Frackträgern vergehen kann.“ Sie
legte ganz leicht ihre Hand auf Emilys Unterarm und Emily konnte nicht
verhindern, dass sie sofort Gänsehaut bekam, was Camilla natürlich merken
musste. Jetzt war sie völlig verwirrt. Versuchte Camilla etwa mit ihr zu
flirten? 


Sie zog ihren Arm weg. „Ich finde die Bilder eher etwas
ordinär.“ Das stimmte natürlich nicht, aber sie musste sich doch von Camillas
Meinung abgrenzen. 


„Es macht Spaß, sich seiner eigenen Lust zu stellen“, sagte
Camilla und versuchte Emily intensiv in die Augen zu schauen. „Das Kleid steht
dir gut.“ Emily blickte sich suchend um, nickte Camilla etwas hilflos zu und
flüchtete sich zu Josue, bei dem sie Halt suchte. Gott sei Dank legte er ihr
den Arm um die Schultern, während er mit seinem etwas schludrig gekleideten und
unrasierten Gesprächspartner weiterdiskutierte. Emily fing einen rätselhaften
Blick Camillas auf und musste erst einmal tief ausatmen. Was war denn das? Eins
von Camillas Spielchen oder war sie tatsächlich bisexuell und fand sie, Emily,
attraktiv? Sie musste sich selbst eingestehen, dass sie Camillas körperliche
Nähe und auch ihr Geruch verunsicherten und zugegebenermaßen nicht kalt ließen.
Aber ehrlich gesagt fand sie ihr Leben jetzt schon kompliziert genug. Sie
schaute fragend zu Josue. Er schien aber völlig von dem Gespräch absorbiert zu
sein. 


Emily lauschte und hörte Gesprächsfetzen wie „frühe
Handschrift“, „ungewöhnliche Notation“, „Gast bei Thibaut“ und wusste, dass es
um ihr Geburtstagsgeschenk ging, das schon viel Diskussionsanlass für Josue
geboten hatte. 


Vielleicht war das der richtige Zeitpunkt, nach Franka zu
suchen. Sie fand sie mit den anderen Servierdamen schwatzend neben den
sterblichen Überresten des Fingerfood-Buffet. Emily schnappte sich ein
Krabben-Kanapee und einen geschwungenen Holzlöffel mit einer undefinierbaren
Creme und trat auf die jungen Frauen zu. „Hallo Franka“. 


„Hallo.“ Vermutlich hatte Franka ihren Namen vergessen. „Ich
bin’s, Emily aus der Soziologie“. 


„Klar, hab ich dich erkannt. Du siehst toll aus. Ich wusste
gar nicht, dass du zu diesen Kreisen gehörst.“


„Gehöre ich auch nicht,
aber mein Freund, ich bin hier nur die Begleitdame. Wie geht’s deinem Baby? Wie
heißt er gleich noch?“ 


„Philipp ist bei seinem Papa. Wir wechseln uns abends ab,
damit jeder mal jobben gehen kann. Er spielt in einer Band, ich gehe kellnern.“



„Ich find’s toll, wie du das schaffst mit Kind und Studium.“



„Ich schaffe es ehrlich gesagt nicht so richtig. Ich habe
schon überlegt, ob ich ein Semester aussetze, bis Linus ein Jahr alt ist und
sich dann in der Krippe vielleicht wohler fühlt.“ 


Emily nickte. „Die Entscheidung ist nicht einfach, oder?“
Sie spürte, wie jemand ihr im Vorbeigehen über den Rücken strich, und schaute
sich um. Das musste Camilla gewesen sein. Was hatte sie nur vor? Emily nickte
Paul freundlich zu, der ihr zuprostete und schon einiges intus zu haben schien,
dem glückseligen Grinsen nach, das auf seinem Gesicht lag. Ob er wusste, was
seine Frau so alles trieb, offene Ehe hin oder her? „Entschuldige, was hast du
gerade gesagt?“, wandte sie sich wieder an Franka. 


„Hast du auch Kinder? Du bist ja schon ein bisschen älter,
oder?“ 


Emily nickte. „Nein, keine eigenen. Aber mein Freund hat
zwei Kinder, sie sind vier und sieben.“ 


„Ja, aber dann hast du doch Kinder, wenn dein Freund welche
hat.“ 


Sie sah Franka nachdenklich an: „Ich fühle mich nicht so,
als wären das wirklich meine Kinder. Immer wenn es hart auf hart kommt, habe
ich nicht das Gefühl, dass ich in Entscheidungen, die sie betreffen, einbezogen
werde. Manchmal denke ich eher, ich bin wie eine Tante für sie oder bestenfalls
die ältere Schwester.“ 


„Also, das könnte ich nicht.“ 


„Ich weiß auch noch nicht, ob ich das dauerhaft kann, das
wird sich zeigen“, sagte Emily. „War nett mit dir geplaudert zu haben und ich
würde mich freuen, wenn du nächstes Semester wieder dabei wärst.“ 


Franka winkte ihr nach und ergriff eins der Tabletts mit den
gefüllten Rot- und Weißweingläsern. 


Emily ging zurück zu Josue. Die Menschentrauben lichten sich
so langsam. Jeder, der ging, schüttelte der Künstlerin artig die Hand und gab
noch einen schlauen Kommentar von sich. Emily versuchte sich innerlich etwas
zurechtzulegen. Doch da sah sie Josues Gesichtsausdruck. Er wirkte wütend und
gerade wandte sich der schludrige Mann ohne Verabschiedung zum Gehen. 


„Was ist denn los?“ 


„Das war ein Auktionator, ich habe ihm die Noten angeboten.
Allerdings hat er mir einen lächerlichen Preis genannt.“ 


Emily kippte fast aus ihren Pumps. Josue wollte ihr Geburtstagsgeschenk
verkaufen? Nun ja, mit Geschenken konnte man ja machen, was man wollte. Aber
sie hatte es für ihn ausgesucht, damit er sich freute und nicht damit er zornig
wurde über einen Wiederverkaufswert, der sicher weit über dem lag, was sie
bezahlt hatte. 


Sie versuchte ruhig zu bleiben. „Komm, lass uns gehen. Ich
würde wirklich noch gerne mit dir alleine etwas trinken.“ Josue griff sie so
fest am Ellbogen, dass es schmerzte, und schob sie, ohne sich bei der
Gastgeberin zu verabschieden, zur Tür. 


Emily merkte, wie ihnen einige neugierige Blicke folgten.
Ich habe ihn nicht so zur Weißglut gebracht, dachte sie, denn es sah wirklich
so aus, als hätten sie gerade einen Streit. Im Hinausgehen legte sie noch beide
Hände zusammen und richtete eine kleine Verbeugung an die Gastgeberin, die
diese lächelnd aus der Ferne erwiderte. Mensch, Josue war doch sonst nicht so
unhöflich?


„Alles Halsabschneider“, machte sich Josue draußen Luft. „Er
schwimmt in Geld, auch wenn er sich möglichst nachlässig kleidet, damit das
niemand sieht.“ 


„Ich hatte immer das Gefühl, dass du auch nicht gerade arm
bist“, erwiderte Emily, aber das schien genau die falsche Bemerkung zu sein.
„Was weißt du schon von finanziellen Sorgen“, polterte er. „Du musst nur dich
selbst versorgen und hast keine Verpflichtungen.“ 


„Auch das ist nicht immer leicht“, gab Emily zurück. Was war
nur mit ihm los? „Und schließlich habe ich meinen Lebensstandard ziemlich
zurückgefahren, was man bei dir nicht gerade sagen kann.“ 


Er schaute sie wütend an, schluckte aber seine spontane
Erwiderung hinunter und sagte nach einer Weile: „Vielleicht hast du recht. Ich
habe auch schon darüber nachgedacht, in eine kleinere Wohnung zu ziehen.“ Emily
dachte bedauernd an die schöne Weststadtwohnung. Auch wenn sie von der Einrichtung
her ein wenig zu kalt und unpersönlich wirkte, hatte sie die Wohnung doch
liebgewonnen. 


„Bitte lass uns hier noch etwas trinken, dann können wir
ausführlich reden“, sagte sie und zeigte auf eine kleine Cocktailbar. 


„In Ordnung“, sagte er mit Blick auf die Uhr. Als sie sich
setzten, versuchte er sich wieder zusammenzunehmen und seine Gesichtszüge
glätteten sich langsam. Er nahm ihre Wange in seine große Hand, als sie sich
gegenübergesetzt hatten. Sie schmiegte sich hinein. 


„Es tut mir leid, dass ich
dich so in meine Sorgen mit reinziehe.“ 


„Nun, das gehört dazu in einer Partnerschaft. Übrigens hat
mir das Wort Gefährtin gefallen. Es ist viel verbindlicher als Freundin und
hört sich auch so nach dick und dünn an, weißt du?“ 


Er nickte nachdenklich und blickte sie dann aufmerksam an.
„Weißt du was, wie wäre es denn, wenn du bei uns einziehen würdest?“ 


Emily stutzte. Sicher, sie hatte auch darüber nachgedacht.
Jetzt kam es aber ein wenig sonderbar rüber, nachdem er gerade über einen
Wohnungswechsel aus finanziellen Gründen gesprochen hatte. „Es wäre ein großer
Schritt, denke ich“, sagte sie zögernd und dachte bedauernd an ihr Zimmer, in
dem sie sich so wohlfühlte. Thorsten hatte noch nicht gesagt, wie er sich mit
seinem Vater geeinigt hatte, insofern wusste sie nicht, ob ihr Zimmer und sie
überhaupt eine Zukunft haben würden. 


„Es wäre schön, wenn ich und die Kinder dich ganz bei uns
hätten, und du müsstest auch nur so viel Miete zahlen, wie du jetzt zahlst, und
hättest viel größere Entfaltungsmöglichkeiten.“ 


Emily nickte und starrte vor sich hin. Ihr Bauch rumorte und
sie dachte daran, dass Josue in der Wohnung vorher mit Kathleen gelebt hatte.
Sie würde es besser finden, wenn sie sich gemeinsam in Heidelberg etwas Neues
suchen würden, aber sie wusste, dass das richtig schwierig war. Er blickte sie
ungeduldig an und sie sah, dass es unter seinem linken Augenlid zuckte wie
immer, wenn er nervös war, es aber nicht zeigen wollte.


„Schau, ich muss darüber nachdenken. Für mich wäre es eine
so große Veränderung, dass ich mir da gerne ganz sicher wäre. Und das bin ich
mir bei uns eben noch nicht. Was ist denn jetzt mit Camilla?“,  fügte sie mutig
hinzu. 


„Vergiss Camilla“, sagte er heftig. „Es geht hier um mich
und dich und die Kinder. Camilla hat damit nichts zu tun.“ 


„Ich glaube schon“, sagte Emily jetzt auch etwas heftiger.
„Weißt du eigentlich, dass sich Lizzy wünscht, dass Camilla ihre neue Mutter
wird?“ 


Mit vor Schreck aufgerissenen Augen schüttelte er den Kopf.
Dann stützte er den Kopf in die Hände, dass seine Haare fast im Rotwein hingen.



„Sie hat sich rührend um sie gekümmert, als Kathleen
gestorben war. Aber sie kommt und sie geht, wie sie will. Wenn ich recht drüber
nachdenke, hat sie Lizzy auch immer wieder Versprechungen gemacht und sie dann
hängen lassen. Arme Lizzy.“ Jetzt stiegen ihm sogar Tränen in die Augen. Dann
sah er sie an. „Und arme Emily. Jetzt verstehe ich auch, warum sie es dir von
Anfang an so schwer gemacht hat. Da hast du auch schon einiges ausgehalten!“ 


Er beugte sich spontan
über den Tisch und küsste sie zärtlich. „Emily. Wegen Camilla brauchst du dir
keine Sorgen zu machen. Wenn du keine offene Partnerschaft möchtest, dann werde
ich meine gelegentlichen Treffen mit Camilla einstellen.“ Ein wenig bedauernd
sah er schon aus, dachte Emily. Und sie wollte gar nicht so genau darüber
nachdenken, dass er anscheinend seit Beginn ihrer Beziehung immer noch Treffen
mit Camilla hatte. 


Sie richtete sich zu ihrer vollen Sitzgröße auf. „Ich will
keine offene Partnerschaft. Da bin ich ganz altmodisch. Wenn du mit Camilla
einfach so befreundet bleiben willst, werde ich das verkraften, obwohl ich
denke, dass sie eine gefährliche Frau ist, die ihr komplettes Umfeld um den
Finger wickelt.“ Emily nahm seine Hand. „Und ich finde es absolut überfällig,
dass du mit Lizzy sprichst und ihr klarmachst, dass Camilla niemals ihre neue
Mutter sein wird.“ Sie überlegte einen Moment. „Das Problem ist, wenn ich bei
euch einziehe – selbst wenn es jetzt eine pragmatische Lösung wäre –, dass ich
dann den Kindern auch Hoffnungen machen würde. Lizzy fände das voraussichtlich
gar nicht gut, aber Flo würde mich vielleicht ganz gern als neue Mutter haben
wollen.“ Sie lächelte unsicher. 


Josue schaute sie lange an. „Wäre das für dich gar nicht
denkbar?“ 


Emily zuckte unsicher die Schultern. „Es geht alles so schnell.
Sicher wäre es für mich nicht abwegig. Aber ich weiß nicht, ob ich der
Verantwortung schon gewachsen bin.“ 


„Emily, ich habe dich in den letzten Monaten richtig ins
Herz geschlossen. Und ich kenne da jemanden, dem es am Anfang nicht schnell
genug gehen konnte.“ Schon wieder zwinkerte er ihr so komisch zu. 


„Ja, ich weiß. Inzwischen sehe ich allerdings auch klarer,
was da alles dranhängt.“ 


„So, so“, sagte er nur ironisch. 


Emily ließ die Schulter hängen. „Ich glaube, bei so
wichtigen Entscheidungen muss man doch ehrlich sein, alles andere bringt
nichts, und nur das versuche ich gerade.“ 


Er schaute sie an. Es schien, als wäre eine unsichtbare Wand
zwischen ihnen heruntergefahren. 


„Überleg nicht zu lange. Ich denke, ich muss ansonsten bald
handeln und eine andere Lösung suchen.“ 


Emily konnte ihr Unbehagen nicht wegsperren. Es pochte immer
wieder von innen an ihre Bauchwand. „Lösung“ hatte er gesagt. War sie eine
Lösung oder eine Gefährtin, was denn nun? 


Beide schauten dann nachdenklich vor sich hin und
verabschiedeten sich auch bald darauf. 


„Grüße an die Kinder“, sagte Emily noch, als sie alleine in
Richtung ihres Zuhauses davonstöckelte. 


„Wir telefonieren,“ rief er ihr nach. Sie winkte noch einmal
und war heilfroh, dass sie in ihr eigenes Zimmer zurückkehren konnte.


 


Emily hatte sich endlich getraut, Davids Geheimnummer zu
wählen. Schließlich war es eine Art Notfall, wenn er ihr helfen musste bei dem
Countdown vor ihrer ersten Stadtführung. Sie hatte ihn zum Essen eingeladen,
denn sie wusste, dass er immer essen konnte, und nun schabte sie Spätzle – zum
ersten Mal in ihrem Leben. Sie wusste nicht genau, ob er Vegetarier war,
deswegen wollte sie auf der sicheren Seite sein. Aber das mit den Spätzle
klappte gar nicht. Vielleicht wussten die, dass sie als Norddeutsche ihnen eher
skeptisch gegenüberstand und klumpten sich deswegen so zusammen. Es klingelte.
Mist, sie war schon wieder zu spät dran. David kam in seiner unverkennbaren
Gangart die Treppe hoch. Er überreichte ihr ein paar Astern. 


„Woher wusstest du, dass ich Astern mag?“ Er zog eine
Augenbraue hoch. „Als ich die Blumen meines Gartens befragte, wer mit zu dir
möchte, haben sie am lautesten hier geschrien.“ 


„Du hast einen Garten, ist ja toll?“ 


Er nickte knapp, ohne weiter darauf einzugehen. Dann zog er
die Schuhe aus. In einem seiner Strümpfe prangte ein großes Loch. Sie, Emily,
hätte sich dafür jetzt entschuldigt. Er steuerte aber, als wären Löcher in
Strümpfen der Normalfall, die Küche an und guckte in den Topf, in dem ein paar
Teigklumpen schwammen. „Machst du Gnocchi?“ 


„Nein, Spätzle“, murmelte sie kläglich. 


„Darf ich?“ Er nahm ihr das Brett aus der Hand, drehte die
Kochplatte auf drei, so dass das Wasser sprudelte, und schabte in einem
Affenzahn wohlgeformte, mindestens sieben Zentimeter lange Spätzle in das
kochende Wasser. Emily staunte nicht schlecht. Er konnte nicht nur Heidelberger
Geschichten erzählen, sondern auch Spätzle zubereiten, welch ein Mann.


Beschämt ging sie den Tisch decken und schnitt die Zwiebeln
in halbe Ringe. Als sie sich schließlich an ihrem Tisch gegenübersaßen, mussten
sie beide lachen. Emily öffnete eine Flasche Wein und sie prosteten sich zu. 


„Hast du gewusst, dass ich ursprünglich ein Schwabe bin,
oder warum hast du Spätzle gemacht?“ 


Emily schüttelte den Kopf „Woher hätte ich das wissen
sollen? Du sprichst kein Schwäbisch, oder?“ 


„Hier nicht, fernab der Heimat, aber natürlich kann ich
schwäbisch schwätzen, da würdest du kein Wort verstehen. Schwäbische
Reisegruppen führe ich gerne auf Schwäbisch, das gibt immer ein extradickes
Trinkgeld.“ Er prostete ihr zu. „Danke für die Einladung und herzlich
willkommen im Club.“ Damit hatte er sie dezent wieder an ihr Thema erinnert.
Emily ließ sich die köstlichen Kässpätzle auf der Zunge zergehen und antwortete
mit vollem Mund: „Danke, dass du die Spätzle gerettet hast. Ich habe übrigens
nur eine Frage: Warum wurde Heidelberg im Zweiten Weltkrieg nicht zerstört?
Dazu finde ich zu wenig stimmige Informationen in den Büchern.“


„Na, wenn’s weiter nichts ist. Dann darf ich mich ja auf
einen kurzen Abend bei dir einstellen.“ Er lächelte mit seinen zwei
ausgeprägten Grübchen, die sie so mochte.


Nachdem sie beide im wahrsten Sinne des Wortes genudelt
waren, schoben sie ihre Teller zurück und Emily zückte ihren Notizblock. David
nahm ihr sanft den Block aus der Hand und legte ihn beiseite. „Konzentrier dich
einfach auf wesentliche Stichworte, dann kannst du dir den Rest auch merken,
das ist viel effektiver.“ Seufzend ließ sich Emily auf das Experiment ein und
versuchte nicht an ihr Siebhirn zu denken.


„Also, stimmt es, dass Heidelberg verschont wurde, weil die
Amerikaner diese Stadt schon immer liebten?“


David wiegte den Kopf. „Ja und nein.“


Eine halbe Stunde später hatte Emily verstanden, dass es
eigentlich einer Wolke, die zur rechten Zeit am richtigen Ort war, zu verdanken
war, dass Heidelberg heute noch mit seiner unversehrten Altstadt die Touristen
in Scharen anzog.


Als David seine Zusammenfassung beendet hatte, schwiegen
beide. Emily goss Wein nach. David legte seine Beine auf den Stuhl zwischen
ihnen, auf dem auch Emilys Beine lagen. Er kraulte ein wenig ihren Fuß mit
seinem Zeh, der so munter durch das Loch im Strumpf ragte.


Sie schaute David neugierig an. „Aber zurück zu dir. Jetzt
haben wir uns schon ein paar Mal getroffen und ich weiß kaum etwas von dir.
Erzähl doch mal, wie du so aufgewachsen bist?“ David zog abrupt seine Beine vom
Stuhl und versteifte sich von einer Sekunde auf die andere. Mit linkischen
Bewegungen stand der sonst so Geschmeidige auf und sagte förmlich: „Emily, ich
hoffe, ich konnte dir ein wenig behilflich sein, aber es ist spät, ich muss
jetzt nach Hause. Danke für das leckere Essen.“ 


Emily zuckte die Schultern. „Du musst noch nicht gehen, wir
können uns auch über was anderes unterhalten.“ Aber sie merkte selbst, dass die
Stimmung im Eimer war.


 


Am Wochenende war sie mit Josue und den Kinder verabredet.
Gemeinsam stellten sie sich am Samstagnachmittag in die kleine Schlange an der
Bergbahn. Flo war richtig aufgeregt und musste alles erforschen. Die gläserne
Absperrung hielt ihn zum Glück davon ab, sich auf die Gleise zu stürzen. Josue
schien ganz guter Stimmung zu sein. Emily ertappte sich dabei, wie sie schon
fast ängstlich seine Stimmungen einzuschätzen begann und sich nur dann
entspannte, wenn er auch einigermaßen entspannt wirkte. Lizzy hatte eine große
Handtasche voller Barbies dabei, die sie Emily bereits vorgeführt hatte. Da gab
es sogar eine Opernsängerin. 


„Sie sieht aber ganz anders aus als Mami. Mami war noch viel
schöner.“


Emily hatte genickt: „Ja, das denke ich mir. Das hat sie ja
auch an dich vererbt.“ Immerhin, es versetzte ihr nicht mehr jedes Mal einen
Stich, wenn Lizzy von ihrer Mutter sprach. 


Josue schaute sie von der
Seite an. „Du siehst heute auch besonders bezaubernd aus.“ Emily hatte sich
zwei Rattenschwänze gebunden und hätte nicht gedacht, dass das Josues Geschmack
traf. Sie lächelte ihn an. „Danke, der Herr. Ich dachte, ich gehe heute als
komischer Vogel.“ Schließlich waren sie auf dem Weg zur Greifvogelwarte. Emily
wusste nicht so recht, was sie da erwartete, aber sie hatte ein wenig Angst vor
zu großen Vögeln, die zu nah an ihr vorbeiflogen. Josue umfasste ihre Schulter,
doch Emily stürzte in dem Moment nach vorne, um Flo daran zu hindern, Steine in
den Fahrbereich zu werfen, woher er die auch immer hatte. 


„Florian, kannst du jetzt einfach mal bei uns stehen
bleiben, ohne ständig herumzuzappeln“, schnauzte ihn Josue an. Flo bekam rote
Ohren und stellte sich zu Lizzy, wobei er vor lauter Verlegenheit interessiert
ihre Barbies betrachtete. 


„Entschuldige, wo waren wir stehengeblieben?“ 


„Bei den komischen Vögeln. Wir sollten Flo oben festhalten,
sonst versucht er sie vielleicht noch zu streicheln und die tagblinden Viecher
denken, seine Hand wäre eine Maus oder so“, versuchte Emily, die Stimmung zu
glätten. 


Josue ging darauf ein. „Jedenfalls freue ich mich, dass du
mitkommst. Vielleicht können wir auf der Molkenkur nachher noch einen Kaffee
trinken. Du bist sicher ziemlich erschöpft von der Arbeit.“ 


Emily nickte. Er konnte das ruhig wissen, denn die Arbeit im
Seniorenheim war sowohl körperlich als auch psychisch richtig anstrengend. Aber
Frau Reichenstein war so reizend gewesen, als sie Emily unbedingt eines ihrer
Ballkleider schenken wollte, die mottenzerlöchert in ihrem Schrank besseren
Tagen hinterhertrauerten. Und mit Bohni hatte sie eine kleine Botschaft für den
Oberwachtmeister ausgeheckt und unter der Tür durchgeschoben, auf der in
Großbuchstaben stand: WIR ERWARTEN SIE UM 15.00 UHR ZUM KAFFEETRINKEN IM
AUFENTHALTSRAUM. BITTE BRINGEN SIE DAS LÖSEGELD MIT. In der Tat, die Arbeit war
anstrengend, aber auch sehr erfüllend. 


Jetzt hatte sie Josue gar nicht zugehört. Er schaute sie
fragend an. 


„Äh, was hast du gerade gesagt? Ich war in Gedanken noch bei
der Arbeit, stell dir vor, heute wollte eine der alten Damen mir sogar ein
Ballkleid vermachen.“ 


„Ich habe gesagt, ich fände es gut, wenn du da nicht mehr
arbeiten müsstest. Wir könnten dann am Wochenende viel mehr Zeit zusammen
verbringen.“ 


„Tja, manchmal denke ich auch, es ist zu viel. Vielleicht
könnte ich bald nur noch den Samstag arbeiten, dann hätte ich den Sonntag frei
nur für euch.“ 


Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Das wäre schön, so
lange, bis wir eine richtige Lösung gefunden haben. Und wie läuft es mit deinen
Stadtführungsvorbereitungen?“ 


Jetzt kam die Bahn und sie wurden mit den anderen nach vorne
gedrückt. Emily hielt Flo fest an der Hand. Eigenartigerweise hatte sie Josue
noch nie etwas von David erzählt. Vielleicht wäre jetzt der Augenblick, es zu
tun, bevor es immer schwieriger wurde. Sie wusste selbst nicht, warum sie
schwer über ihn sprechen konnte. Vielleicht war es Josues Art, andersdenkende
und andersartige Menschen gelegentlich herabzuwürdigen. Und sie wollte nicht,
dass jemand David, wenn auch nur mit Worten, schlechtmachte. Er war ein ganz
besonderer, ein wenig rätselhafter Mensch. 


Sie setzten sich in die moderne Bahn mit den
Panoramafenstern. 


Josue hatte seine Frage über der Unterbrechung nicht
vergessen.„Kommst du weiter, denn bald ist es ja so weit, oder?“ 


Sie nickte und schon allein beim Gedanken an ihre erste
Führung tanzten einige Murmeltiere in ihrem Bauch Salsa oder war es Merengue? 


„Ich habe einen Bekannten, der ist auch Stadtführer. Mit dem
konnte ich letzte Woche nochmal einige Fragen klären“, sagte sie möglichst
beiläufig. 


Josue schaute sie aufmerksam an. „Von dem hast du mir aber
bisher noch nichts erzählt, oder?“ 


„Ich habe damals meine erste Stadtführung in Heidelberg bei
ihm mitgemacht. Seine begeisterte und begeisternde Art war vermutlich der
Grund, dass ich mich für den Job überhaupt interessiert habe.“ 


„Vielleicht kannst du uns ja bei Gelegenheit einander
vorstellen?“ 


Emily nickte, wusste aber
genau, dass sie das wohl nicht tun würde. Es war nur so ein Gefühl, aber die
beiden wären sich vermutlich nicht grün. Glücklicherweise fuhren sie schon in
den Molkenkur-Bahnhof ein, wo sie die Bahn wechseln mussten. Die alte Bergbahn
gefiel Emily deutlich besser. Sie knarzte so wunderbar altmodisch, als sie sich
mit zwei Metern pro Sekunde den Berg hinaufschob, und das Panorama, das sich
vor ihnen auftat, war atemberaubend. Die Sonne kam gerade durch die Wolken, so
dass Emily hoffte, während der Greifvogelschau nicht frieren zu müssen.
Natürlich hatte sie aus ästhetischen Gründen ihre dicke Wolljacke zuhause
gelassen, die sie leider ziemlich
unförmig aussehen ließ. Ein Sonnenstrahl fiel auf Lizzys Haare und sie schienen im Gegenlicht zu brennen.
Josue sah sie an und seine Augen wurden feucht, vermutlich, weil es ihn an
Kathleen erinnerte. Er zog sie auf seine Knie. Sie wehrte ihn etwas unwirsch
ab, weil sie gerade eine Barbie kämmen musste. Das Verhältnis zwischen Lizzy
und ihr hatte sich zum Glück ein wenig entspannt, nachdem Emily ihr Versprechen
gehalten hatte. Sie vermutete, dass Josue mit ihr über Camilla geredet hatte,
aber sie musste da bei passender Gelegenheit nochmal nachhaken. 


Flo hatte bereits mit einem älteren Herrn Kontakt geknüpft,
der versuchte, ihm das Antriebsprinzip der Bergbahn zu erklären, und Flo
fuchtelte mit seinen kleinen Fäusten in der Luft herum, um wiederzugeben, was
er verstanden hatte. Für Emily stand die Zeit einen Moment lang still. Sie
fühlte sich mit den dreien trotz der täglichen Schwierigkeiten zutiefst
verbunden und lehnte sich glücklich an die alte Holzwand. 


Josue musterte sie aufmerksam. „Geht’s dir gut?“ Sie nickte
nur stumm, um den Moment nicht zu zerstören. Da beugte er sich über sie und
küsste sie lange und zärtlich vor allen anderen Fahrgästen, die sicher
innerlich vor Neid platzten.


Oben angekommen stiegen sie aus und liefen beschwingt die
letzten Meter zur Greifvogelwarte. Alle nahmen aufgeregt auf den Bänken Platz.
Einige große, braune Vögel saßen bereits auf den vorbereiteten Plätzen und
hatten auf den Boden Hieroglyphen aus weißem Kot geschissen. Flo lief wie
magisch angezogen zu den Raubtieren hin. Diesmal hielt ihn Josue zurück und
bugsierte ihn mit festem Griff auf seinen Schoß. 


„Schau dir genau ihre Schnäbel und Krallen an, dann siehst
du, was sie dir antun könnten, wenn du ihnen zu nahe kommst“, sagte er. Flo
spitzte seinen Mund, warf die schwarzen Locken in den Nacken und fuhr ebenfalls
seine Krallen aus. „Das ist doch gar nichts gegen den Ritter der Finsternis“,
deklamierte er und Emily und Josue mussten lachen. Lizzy hatte sich freiwillig
neben Emily gesetzt und positionierte gerade die Barbies so nebeneinander, dass
sie ebenfalls einen Sitzplatz beanspruchten.


 


Ein Mann in grünem Overall betrat den kleinen Platz in der
Mitte. Er hatte einen Lederbeutel umgehängt, aus dem viele Kükenköpfe schlapp
heraushingen. Emily wusste, dass die vielen übrig gebliebenen Hähnchen nicht in
gleichem Maße aufgezogen wurden wie die zukünftigen Hühner. Was war wohl
besser, ein Leben als eierlegendes Käfighuhn oder kaum ein Leben als
Raubtierfutter? Der erste Vogel wurde losgebunden und erhob sich majestätisch
in die Lüfte. Emily konnte nicht glauben, dass er freiwillig wieder zu seinem
Brötchen- bzw. Kükengeber zurückkehrte. Josue hatte den Arm um sie gelegt, mit
dem anderen Arm hielt er Flo fest. Gemeinsam legten sie den Kopf nach hinten,
um auch ja keinen der Vögel aus den Augen zu verlieren. Emily schien es fast,
als könne sie mitfliegen, wenn sie sich nur intensiv genug auf den Vogel
konzentrierte. Nach der Landung eines Steinadlers fiel ihr Blick plötzlich auf
den leeren Platz neben sich. Die Barbies saßen noch in Reih und Glied und
wirkten einigermaßen aufmerksam, aber Lizzy war verschwunden. Emily schaute
sich um. Lizzy war vorsichtig, sie würde sich nicht in Gefahr bringen, oder
doch? Sie konnte sie nirgendwo entdecken. Sofort fiel ihr das Gefühl wieder
ein, als Flo ihr im Zoo abhandengekommen war. 


Sie stieß Josue mit dem Ellbogen in die Seite. „Ich glaube,
Lizzy ist weg“, raunte sie. 


Entsetzt riss er die Augen auf, ließ Flo los und sprang auf.
Panisch schaute er sich um und stürzte zum Ausgang. Die Leute hinter ihnen
murrten, weil Emily auch aufgestanden war und ihnen die Sicht versperrte. Flo
war schon einige Bänke weiter Richtung Raubvögel geklettert und Emily musste
schauen, dass sie hinterherkam. 


„Entschuldigung, sorry, ich muss den Kleinen da einfangen“,
stammelte sie, als sie sich einen Weg durch die sitzende Menge zu bahnen
versuchte. Sie fand Josues Reaktion wirklich übertrieben und überlegte
fieberhaft, ob sie mit Flo noch bleiben sollte oder ob sie auch zum Ausgang
gehen sollte, um Josue beim Suchen zu helfen. 


Erst einmal schnappte sie Flo an der Hand, der das nicht
lustig fand, weil der Ritter der Finsternis ja fast sein Ziel erreicht hatte.
Mit einem laut schreienden Kind, das Bärenkräfte entwickelte, bewegte sie sich
auf den Ausgang zu. Sie fühlte sich wie beim Spießrutenlauf und fast schon als
echte Mutter, die von allen mit fragenden Blicken abgestraft wurde, was sie
denn ihrem Kind getan hatte. 


Beim Ausgang angekommen hielt sie Flo auf Armeslänge von
sich und erklärte ihm, dass Lizzy verschwunden sei und dass der Ritter der
Finsternis jetzt hier mehr gebraucht werde, um sie zu suchen. Er solle sich
vorstellen, sie sei die verlorene Prinzessin. Mit den Raubvögeln könne er
vielleicht später noch fertig werden. Flo maulte noch ein wenig, hörte aber
wenigstens auf, so laut zu weinen, und begann sich tatsächlich suchend
umzusehen. Nirgendwo war eine Spur von Lizzy und Josue zu sehen. Emily ging mit
Flo unschlüssig ein Stück die Straße hinunter. Hatte Lizzy vor den Vögeln Angst
gehabt? Das konnte sie sich schon vorstellen. So prächtig sie aussahen, so
furchterregend wirkten sie aus der Nähe. Und einige der Vögel waren in geringer
Distanz über das Publikum gestrichen, wenn auch nicht in der Nähe von Lizzy. 


Wo würde sie sich verstecken, wenn sie Lizzy wäre? Im
Märchenparadies? Aber dort würde sie vermutlich nicht hineingelassen.
Vielleicht würde sie wieder zur Endstation der Bergbahn zurückgehen, um zu
warten, bis die anderen von der Vorstellung zurückkamen?


Sie sah Josue mit irrem Blick auf sie zukommen.
Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, seine Hände bewegten sich fahrig. 


Als er ihrem Blick begegnete, schüttelte er den Kopf. Sie
sagte nur „komm“ und rannte Flo hinter sich herziehend in Richtung Bergbahn.
Josue trabte hinterher und schien froh, dass sie die Führung übernahm.


An der Bergbahn angekommen, schauten sie sich um. Keine Spur
von Lizzy. Da riss Flo sich los und öffnete mit aller Kraft die Tür zu dem
kleinen Aufenthaltsraum. Dort saß Lizzy zitternd in der hintersten Ecke und
hatte die Arme um sich geschlungen. Josue stürzte an Emily vorbei durch die Tür
und ging vor Lizzy in die Knie. Sie hielten sich aneinander fest und Emily
stiegen die Tränen in die Augen. Sie begann langsam, Josues übertriebene
Reaktion zu verstehen, der einfach nicht noch einen geliebten Menschen in
seinem Leben verlieren wollte. Flo schlug sich auf die Brust. „Der Ritter der
Finsternis hat die Prinzessin gefunden.“ Emily nahm ihn auf den Arm, um ihm
einen Kuss auf die Stirn zu drücken, was er natürlich gar nicht mochte. 


„Herr Ritter, Sie sind super und haben sich das größte Stück
Torte verdient, das das Café hier oben zu bieten hat.“ 


„Kann ich auch Pommes?“ 


„Klar.“ 


Josue nahm Lizzy auf den Arm und gemeinsam stiegen sie die
Stufen zu dem etwas in die Jahre gekommenen Café empor. Josue nickte Emily
dankbar zu, doch seine Gesichtszüge waren enorm angespannt und unter seiner
natürlichen Bräune lauerte immer noch eine bläuliche Blässe.


 


Emily hatte es sich nach dem aufregenden Nachmittag auf der
Greifvogelwarte gemütlich gemacht. Sie saß auf ihrem roten Sofa und schmökerte
in einem dicken Roman, da klingelte es an der Tür. Wer konnte das sein um diese
Zeit? Vielleicht Clara, oder Thorsten hatte seinen Schlüssel vergessen? Sie
drückte den Türöffner und hörte zwei Personen die Treppe hinaufkommen.


„Ruth, Gabriel, das ist ja eine Überraschung, kommt rein.“ 


„Wir wollen dich auch gar nicht stören“, sagte Ruth. Emily
staunte darüber, wie Ruth in den letzten Monaten, seit sie mit Gabriel zusammen
war, aufgeblüht war. Sie wirkte rosig, gar nicht mehr spröde und herb, ihre Lippen
wölbten sich deutlich sinnlicher als früher und sie hatte sich sogar die
Augenbrauen gezupft. 


„Nein, ich freue mich, dass ihr spontan vorbeikommt. Es war
ein komisches Gefühl, dass du, Ruth, vermutlich öfter mal am Wochenende da
warst und wir uns gar nicht zu Gesicht bekommen haben.“ 


„Na ja, du bist ja auch schwer beschäftigt, gerade am
Wochenende“, erwiderte Ruth. 


„Also, mögt ihr einen Wein?“ 


„Wir wollten wirklich nicht lang bleiben“, betonte Gabriel. 


„Ein paar Minuten Zeit habt ihr aber doch?“ Emily stellt
drei Weingläser auf ihren Nussbaumtisch und schenkte allen einen Schluck
Rotwein ein, der noch von ihrem kleinen Gelage mit David auf der Fensterbank
stand. 


„Also, wie geht’s euch?“ Sie schauten sich an, als müssten
sie sich erst untereinander für die Beantwortung der Frage abstimmen. 


„Gut“, sagte Ruth. 


„Hervorragend“, ergänzte Gabriel. „Wir haben da was für
dich.“ Er überreichte ihr einen roten Umschlag. 


Emily befühlte ihn. „Ist es das, was ich denke?“, fragte sie
überrascht. Ganz aufgeregt riss sie das gefütterte Papier auf und entnahm dem
Umschlag eine klassisch gestaltete Einladung. 


„…freuen uns
mitzuteilen, dass wir am 18.12. heiraten werden und laden Dich dazu herzlich
ein.“ 


Wow, die beiden hatten es wirklich eilig. Sie umarmte sie
stürmisch und freute sich mit ihnen, wenn auch ein kleiner Hauch Neid in ihrer
Stimme mitschwang, als sie gratulierte. „Ihr beiden habt euch gesucht und
gefunden, oder?“ 


„Wie der Topf zum Deckel“, meinte Ruth. 


„Wie der Fisch zum Fahrrad“, sagte Gabriel, der einschlägige
Erfahrungen mit Datingevents hatte. Emily knuffte ihn in die Seite. 


Ruth fragte: „Also, bist du dabei? Wir heiraten hier in
Heidelberg. Das musste ich Gabriel zugestehen, weil das hier seine Stadt ist.
Aber dann werden wir voraussichtlich nach Hamburg ziehen. Gabriel wird sich
dort um eine Pastorenstelle bewerben.“ 


So viele Entscheidungen. Emily war richtig platt und ein
wenig gekränkt, weil die niemand mit ihr vorher diskutiert und abgewogen hatte.



Sie hob ihr Glas. „Auf
die Veränderungen. Auf die Liebe.“ Und sie stießen an. Gabriel sah sie dabei
besonders lieb an. Vermutlich erinnerte er sich wie sie gerade an ihre kleine
Episode in der Küche. 


„Und du willst mich wirklich hier alleine hängen lassen mit
all den Soziologiegören?“, fragte sie ihn. 


Gabriel schaute nachdenklich. „Seit ich Ruth kenne, bin ich
so mit mir im Reinen, dass ich die Kraft für eine Pfarrstelle habe, und Ruth
kann sich das Leben in und mit einer Gemeinde gut vorstellen, nicht war
Liebste?“ Ruth war schon in ihrer Jugendzeit gläubig geworden und nach einem
Abstecher in eine charismatische Gemeinde in ihrer örtlichen evangelischen
Gemeinde ansässig gewesen, also passte auch das wie die Strohsterne an den
Christbaum. 


Emily musterte die beiden. Sie gaben ein wunderbares
Pfarrerehepaar ab und bald würde sicher eine große Kinderschar durch das
Pfarrhaus tollen. Ruth sagte: „Dann gibt es da noch eine winzige Kleinigkeit,
die wir dir auch nicht vorenthalten wollen: Ich bin schwanger!“ 


Jetzt kamen Emily doch die Tränen, so aufgewühlt war sie von
all den Neuigkeiten. Sie umarmte die beiden erneut und weinte eine kleine
Freudenrunde mit. „Ich fass’ das alles nicht, Ihr seid mir viel zu schnell. Wer
war auserwählt für das erste Baby? Doch eigentlich ich.“ 


Früher war den dreien immer klar gewesen, dass Emily mit
Klaus den ersten Nachwuchs in die Welt setzen würde. 


„Wie geht es überhaupt Anna? Das Baby müsste doch bald da
sein?“ 


„Wir haben gestern kurz telefoniert, da hat sie mir stolz
von den ersten Wehen berichtet und war ganz enttäuscht, als sich alles wieder
beruhigt hat. Aber ich rechne fest damit, dass er dieses Wochenende noch kommt,
der kleine Fred.“


Emily nickte aufgeregt. „Manchmal passiert gar nichts und
dann überschlägt sich das Leben. Ich hole dir jetzt erst mal ein Wasser, da du
deinen Wein gar nicht angerührt hast“, sagte Emily und war froh für einen
Moment in die Küche verschwinden zu können. Dort lehnte sie ihre Stirn gegen das
kühle Fensterglas, ganz egal, ob sie einen Fettfleck hinterlassen würde. Sie
hätte gleichzeitig lachen und weinen können, so aufgewühlt war sie. Bei Ruth
und Gabriel schien sich trotz der vermutlich großen Kompromisse eins ins andere
zu fügen. Wenn sie an ihre eher komplizierte Beziehungslage dachte, wo sich
gerade gar nichts fügen wollte, wurde sie traurig und fühlte sich
ausgeschlossen. Emily, es reicht, rief sie sich zur Ordnung. Du hättest es
anders haben können und hast alles drangesetzt, diese Beziehung einzugehen. Ja,
warum muss ich mich auch in einen Witwer verlieben, jammerte ihr anderes Ich.
Weil die Liebe nicht berechenbar ist und du dir auch nicht die einfachsten Wege
suchst. Na ja, zumindest seit du nach Heidelberg gekommen bist. Vielleicht sollten
wir es auch einfach wagen zusammenzuziehen. Vielleicht fügt sich dann auch
alles besser ineinander. Vielleicht bin ich tatsächlich die neue Mama und will
das noch nicht wahrhaben?


Mit der Flasche Wasser in der Hand ging Emily wieder in ihr
Zimmer. Dort lösten sich Ruth und Gabriel verlegen aus einem längeren Kuss. 


„Möchtest du übrigens schon wieder Trauzeugin sein?“, fragte
Ruth vorsichtig. 


„Von dir oder von Gabriel?“, scherzte Emily. 


„Von mir. Oder ich dachte, ich frage Anna.“ 


„Aber du hättest den Vortritt, schließlich hast du uns
indirekt zusammengebracht“, erklärte Gabriel. 


„Ich würde sehr gerne eure Ehe bezeugen“, sagte Emily „und
ich danke euch für das Vertrauen, das ihr in mich legt. Aber ich denke, aus
Gerechtigkeitsgründen sollten wir Anna fragen. Sie würde das sicher auch sehr
gerne machen.“ Ruth nickte sichtlich erleichtert. 


„Und Josue und die Kinder sind hoffentlich auch mit dabei?“ 


„Ich denke schon.“ Ganz sicher war sich Emily nicht, ob
Josue nicht einen Grund finden würde, dass die Kinder bei der Hochzeitsfeier
nicht dabei sein sollten. Aber sie würde sich dafür einsetzen. Da hätte sie ja
morgen Abend einiges zu erzählen, dachte sie. Josue hatte sie in das
Schlossrestaurant eingeladen. Es würde ihnen guttun, einen Abend ganz alleine zu
zweit zu verbringen.


Emilys Handy klingelte. Emily sah auf das Display. Eine SMS
von Harry. Fred ist da, hurra!
Das war zu viel für Emily. Laut schluchzend ließ sie sich auf ihr Bett fallen.
Besorgt kam Ruth zu ihr und streichelte sanft ihren Rücken. 


„Emily, was ist denn los?“ 


„Fred ist da“, schniefte Emily. 


„Wie schön! Aber warum weinst du denn?“ 


„Ich glaube, es ist alles ein bisschen viel für mein
emotionales System“, versuchte sie zu erklären. Ruth nickte verständnisvoll und
Gabriel blinzelte ihr zu. „Ich weiß, was du meinst.“
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Emily stand vor dem Spiegel und föhnte ihre Haare
in der Hoffnung auf mehr Volumen. Der Abend gestern hatte sie darin bestärkt,
risikofreudiger zu werden. Es konnte nicht sein, dass die anderen ihr Leben in
die Hand nahmen und sie immer wartete, bis das Leben selbst ihr die Lösungen
servierte. Beim Wort „Lösung“ stieg ein leichtes Unwohlsein in ihr auf. Sie
tuschte die Wimpern und trug ein wenig Rouge auf. Heute Abend würde sie
strahlen und sie würde nach dem Abend wunderbaren Sex mit Josue haben, dass die
ganze Weststadt sich wundern würde. Sie grinste sich aufmunternd zu. Hier kommt
Emily Neumann. Sie hatte eine ihrer dunklen Businesshosen aus ihren
Optikerzeiten angezogen und sie mit einem weichen Wollpulli in Orange
aufgepeppt. Dazu trug sie große goldene Kreolen. Sie war mit ihrem Spiegelbild
sehr zufrieden. Ein bisschen seriös, ein wenig verführerisch. Wo war denn ihr
dunkler Lippenstift?


Da klingelte Josue. Sie griff nach ihrer großen Beuteltasche
und stürzte die Treppe hinunter. Heute hatte sie sich für flachere Schuhe
entschieden. Der Eselsweg zum Schloss war sehr holprig gepflastert und sie
hatte keine Lust, dass ihr der Absatz abbrach.


Stürmisch fiel sie Josue um den Hals und küsste ihn. Er
lächelte sie an.


„Guten Abend, schöne Frau. Haben Sie Lust, mit mir
auszugehen?“ 


„Und wie“, seufzte sie. Galant bot er ihr seinen Arm. Sie
hing daran wie Perkeo, der Zwerg aus dem Schloss, aber das zwang sie dazu,
aufrecht und würdevoll zu schreiten. 


„Hat alles geklappt mit den Kindern?“ 


Josue nickte „Flo hatte noch einen kleinen Schreianfall,
weil wir sein Schlaftier nicht gefunden haben, aber Lizzy hat ihm dann ihres
ausgeliehen.“ 


„Lizzy ist wirklich lieb mit ihm.“ 


„Ja, manchmal finde ich, sie schlüpft fast zu viel in die
Mutterrolle.“ 


„Das sollte sie nicht als Schwester.“ 


Josue nickte. „Aber heute Abend sind wir dran. Erwachsene
brauchen schließlich auch einmal Zeit für sich.“ 


„Gibt es irgendeinen besonderen Anlass, dass du mich heute
einlädst?“, fragte Emily neugierig. 


Josue sah sie geheimnisvoll an. „Wer weiß?“ 


Schweigend stiegen sie den Berg zum Schloss hinauf. Es
nieselte ein wenig. Emily blieb stehen und schaute auf das Lichtermeer der
Stadt. 


„Ich liebe Heidelberg, weißt du. Und einen der Heidelberger
liebe ich ganz besonders.“ Sie umarmte seinen feuchten Mantel. Er gab ihr einen
Kuss auf den Scheitel und so blieben sie eine Weile innig umschlungen stehen. 


„Komm, ich habe Hunger und heute extra nichts mit den
Kindern gegessen.“


„Na, das hält dich doch sonst auch nicht ab, eine zweite
Portion zu verdrücken“, zog ihn Emily auf. 


„Ja, aber das muss ich wirklich aufhören. In meinem Alter
setzt das sonst richtig an.“ 


„Ja, ab achtunddreißig geht’s los“, pflichtete sie ihm bei
und er schubste sie mit seiner Hüfte.


„Ich war noch nie im Schlossrestaurant. Ist das innen drin
noch richtig alt?“ 


„Ich glaube, es ist deutlich modernisiert, aber es wird dir
gefallen.“ Er lief jetzt so schnell, dass Emily fast schon rennen musste. 


„Du hast es aber eilig.“ 


„Ja, ich muss doch meine
Liebste ins Trockene bringen, oder?“


Kurze Zeit später betraten sie das edle Ambiente und wurden
sogleich von einem befrackten Kellner an den Tisch für Gomez geleitet. Der Zahl
der Gläser und Bestecke nach zu urteilen gab es hier nur mehrgängige Menüs.
Josue musste heute seine Spendierhosen anhaben. Als er sich aus seinem Mantel
schälte, den der Kellner mit nach vorne nahm, dachte Emily, wie fabelhaft er
heute wieder aussah. 


„Du siehst einfach nur gut aus, weißt du das?“, sagte sie
spontan. 


Er zuckte mit den Schultern. „Ja, ich habe wohl Glück mit
der optischen Mischung meiner Eltern gehabt. Bitte setz dich doch.“ Er schob
Emily den Stuhl unter den Hintern. Das erforderte Vertrauen in den Partner,
sich im richtigen Moment hinzusetzen, obwohl man gar nicht wusste, ob der Stuhl
schon angekommen war.


 


Wortlos sahen sie einander in die Augen. Emily spürte ein
kleines Kribbeln das Rückenmark hinunterlaufen. Etwas schien in der Luft zu
liegen. Josue breitete erwartungsvoll die weiße Stoffserviette auf seinem Schoß
aus, Emily tat es ihm gleich. Da kam auch schon der Kellner mit Amuse-gueules,
kleinen runden Häppchen, die mit ein wenig Kaviar und Veilchenblüten gekrönt
waren. Josue bestellte eine Flasche Birkweiler Mandelberg, einen weißen
Burgunder aus der Pfalz, und ein Wasser, ohne Emily zu fragen, aber ihr war
heute alles recht, denn sie hatte beschlossen, sich gerne und vollständig
verwöhnen zu lassen. Josue beugte sich über den Tisch und küsste sie. Erneut
fing sie bewundernde Blicke von den Damen der anderen Tische auf, aber daran
hatte sie sich langsam dran gewöhnt. 


„Guten Appetit, Liebste. Ich hoffe, du wirst den Abend
genießen. Ich habe mir erlaubt, das Menü für uns im Voraus zusammenzustellen.“ 


Oho, ein neues Kosewort, das ihr bedeutend besser gefiel als
„meine Kleine“. „Ja, das werde ich, mein Herzensfürst“, seufzte sie. Er sah sie
verwundert an. Da merkte sie, dass sie das Wort, mit dem sie ihn im Traum
gelegentlich angeredet hatte, wohl laut ausgesprochen hatte. Sie spürte, wie
ihre Ohren glühten. Da diese aber heute unter ihrer aufgebauschten Haarpracht
verborgen waren, sollte das nicht so auffallen. Sie reckte sich und setzte sich
würdevoll zurecht. „Gefällt es dir nicht?“ 


„Oh, es ist ein wenig ungewöhnlich.“ 


„Tja, Kosenamen kann man sich nicht immer aussuchen. Oder
wäre dir „mein Großer“ lieber? Außerdem habe ich Angst, mit den gewöhnlichen
Kosenamen vermintes Gebiet zu betreten, wenn du weißt, was ich meine.“ 


Er nickte. „Wohlan, meine Herzensdame.“ Er hob sein Glas und
prostete ihr unter den wohlwollenden Blicken von Liselotte und Friedrich V. zu.
„Auf einen unvergesslichen Abend.“ 


„Danke für die überraschende Einladung.“ Hm, das klang jetzt
auch komisch, als würde er sie sonst nie einladen. Aber er schien nichts
gemerkt zu haben. Strahlend schaute sie sich um. „Ich fühle mich wirklich ganz
königlich oder zumindest kurfürstlich hier, das war eine tolle Idee. Da wird
die Stadtführung flutschten wie geschmiert.“


„Kannst du mir was über das Schloss erzählen, wenn wir schon
mittendrin sitzen?“, fragte er. Sie dachte an den Ruprechtsbau gerade gegenüber
und wollte schon anfangen, die Geschichte von den verunglückten Zwillingen des
Baumeisters zu erzählen, da biss sie sich noch rechtzeitig auf die Lippen.
Emily, bist du wahnsinnig? Schnell suchte sie in den Tiefen ihrer
Gehirnwindungen nach anderen Informationsbits. „Hast du gewusst, dass das
Schloss Anfang des 19. Jahrhunderts fast abgerissen worden wäre und sechzig Jahre
später plötzlich wieder vollständig aufgebaut werden sollte?“ 


Josue schüttelte ungläubig den Kopf.


„Nachdem die letzten Kurfürsten sich von Heidelberg
abgewendet hatten, wurde die Ruine von der Bevölkerung als Steinbruch benutzt
und im Schlossgarten Kartoffeln und Gemüse angebaut. Heidelberg war inzwischen
badisch geworden. Die Regierung in Karlsruhe beauftragte schließlich eine Firma
mit dem bezeichnenden Namen „schwarze Hand“, den kompletten Abriss vorzunehmen.
Das konnten Gott sei Dank Menschen wie Graf Graimberg, der die Trümmer
verteidigte, und die Romantiker verhindern, die vielen Menschen durch ihre
Zeichnungen und Gedichte die Schönheit des Schlosses vor Augen führten.“


„Und wer wollte das Schloss dann wieder aufbauen lassen?“,
fragte Josue interessiert.


„Auch dieser Impuls ging von einem Karlsruher aus. Er und
einige andere wollten durch einen Wiederaufbau des Schlosses die Schmach, die
die Franzosen den Pfälzern im Erbfolgekrieg zugefügt hatten, sozusagen
unsichtbar machen. Immerhin hat er die Restaurierung des Friedrichsbaus
durchgezogen, bekam dann aber Gegenwind von einem Kunsthistoriker, der schon
früh die moderne Denkmalpflege vertrat: eine akademische Abstraktion des
Schlosses wäre nichts Echtes und historisch Gewordenes mehr und würde damit letztendlich
ihren Reiz verlieren.“


Josue sah sie liebevoll an. „Du erzählst so kompetent, ich
denke, du wirst eine tolle Stadtführerin werden.“ 


„Ja, ich hoffe es, dass die ganze Investition von Zeit und
Herzblut nicht umsonst war und es mir wirklich Spaß macht.“ So wenig er mit
ihrem Soziologiestudium anfangen konnte, vor der Stadtführerin Emily hatte er
Respekt. 


Der erste Gang kam: „Tomatencarpaccio in weißer Balsamicomarinade
mit sommerlichen Blattsalaten, Blüten und gebratenen Riesengarnelen“, sagte der
Ober, als wäre er dem kurfürstlichen Gefolge entsprungen. „Bon appétit!“ Das
ließen sich die beiden nicht zweimal sagen und tafelten um die Wette. Emily
tunkte genießerisch die letzten Reste der köstlichen Sauce mit einem frischen
Stück Weißbrot auf. 


„Es macht Spaß, mit dir zu essen, weißt du das?“ Sie schaute
ihn liebevoll an. Seine schwarzen Haare fielen so luftig auf den frisch
gestärkten Hemdkragen. 


„Wer bügelt eigentlich deine Hemden?“ 


„Frau Schmitt“, sagte er verschämt. 


„Ich kann keine Hemden bügeln“, sagte sie beiläufig. 


Er stutzte. „Warum denn nicht?“ 


„Vermutlich weil ich mich weigere, zehn Minuten meiner
kostbaren Lebenszeit mit einem Kleidungsstück zu verbringen, das nachher nur
deutlich faltiger aussieht als vorher.“ Sein Mund ging auf, dann schloss er ihn
aber wieder. 


„Na, sag schon. Ich kann auch einstecken.“ 


Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Dafür hast du andere
Qualitäten.“ 


„Die da wären?“, fragte Emily kokett. 


Ein verlegenes Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. „Du bist
ein richtig liebevoller Mensch und geduldig. Du nimmst die Menschen so, wie sie
sind, ohne an ihnen herumzuerziehen. Ich mag es wirklich, wie du mit den
Kindern umgehst. Und ich bin gerne mit dir zusammen und fühl mich sehr wohl in
deiner Nähe.“ 


Emily bekam feuchte Augen, so viele positive Dinge hatte er
ihr noch nie auf einmal gesagt. Sie räusperte sich. „Jetzt bist du dran.“ Er
lächelte sie voller Erwartungsfreude an. Sie wusste nicht, wo sie anfangen
sollte. 


„Du musst aber lange überlegen“, neckte er sie. 


„Pst, jetzt bring mich nicht raus.“ Sie atmete tief durch.
„Ich liebe dich seit unserer ersten Begegnung im Frühling auf dem Friedhof. Ich
kann mein Glück nicht fassen, dass wir zusammengekommen sind. Durch dich ist
mein Leben so viel aufregender und interessanter geworden, nicht zuletzt durch
deine tollen Kinder. Ich bin gerne mit dir zusammen. Ich mag es, wenn du mich
in deinen starken Armen hältst. Du gibst mir das Gefühl, etwas Besonderes zu
sein.“ 


Mehr wollte ihr heute nicht einfallen, obwohl ihr bewusst
war, dass sie keine seiner inneren Eigenschaften angesprochen hatte. 


„Danke“, sagte er ebenfalls gerührt, also hatte er nichts
gemerkt. „Und danke für diesen wundervollen Auftakt, womit wir nämlich beim
Thema wären.“ 


Emily wurde plötzlich ganz flau im Magen. Josue griff über
den Tisch nach ihrer Hand. Er schaute sie intensiv an, wobei seine dunklen
Augen wie zwei Abgründe wirkten, in denen sie sich verlieren konnte. 


„Emily, ich habe mich gefragt, ob du meine Frau werden
möchtest?“ Sie erstarrte. Das war ein Heiratsantrag, definitiv. Und sie war
darauf nicht vorbereitet. Nun lief es ihr richtig heiß und kalt den Rücken
hinunter. Sie schaute zu ihm hinüber. Seine Gesichtszüge waren ganz weich
geworden und er schaute sie fast ein wenig flehend an. 


Sie stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich
ungeachtet aller Blicke auf seinen Schoß. Er hielt sie fest. Emily fühlte sich
bei dem ganzen Szenario erinnert an ihre sehnsuchtsvollen Träume, als sie noch
nicht zusammen waren. Sie hörte tatsächlich ein paar Glocken aus der Ferne
läuten. Sie schaute ihn an. 


„Willst du“, flüsterte er. 


Sie nickte und krächzte: „Ja, natürlich will ich.“ Wie hätte
sie sich gegen die Erfüllung ihres tiefsten Wunschs sträuben können? Josue hob
die Hand. Sogleich kam einer der weißbefrackten Herren mit einem silbernen
Tablett. Auf dem lag ein silbernes Kästchen. Josue nahm es und öffnete es. 


„Hier, das ist für dich. Zum Zeichen unserer neuen
Verbundenheit.“ 


Er steckte ihr eine gehämmerten Silber- oder Platinring mit
einem weißen, funkelnden Stein an den Ringfinger. Emily merkte, wie sie den
Ring und seine Hand und überhaupt alles mit ihren Tränen volltropfte. Dann
küssten sie sich lange und zärtlich. Im Hintergrund hörte sie wie die anderen
Personen an den Tischen applaudierten. Emily benötigte einen Moment, um zu
verstehen, dass der Applaus ihnen galt. Sie kletterte von Josues Knien. Gut,
dass sie heute Abend eine Hose angezogen hatte, dachte sie noch. Dann stand
Josue auch auf und verbeugte sich, wobei er sie mit sich zog. Emily kam das
sehr sonderbar vor. Vielleicht war das ein beruflicher Reflex bei ihm. Aber
dieser Antrag war doch alles andere als ein Bühnenstückchen. 


Schnell setzte sie sich
wieder auf ihren Platz und mochte gar nicht rechts und links schauen vor lauter
Verlegenheit. Deshalb sah sie auf den Ring. Er war wirklich schön und modern.
Gabriels hatte ihr aber deutlich besser gefallen. Tja, wenn der Mann
aber auch nicht zum Ring passte, dachte sie. Jetzt zierte er Ruths Hand und er
stand ihr wirklich gut. 


„Gefällt er dir?“, fragte Josue. 


„Er ist wunderschön, vielen lieben Dank. Ich kann es noch
gar nicht fassen. Nie im Leben hatte ich heute Abend mit einem Antrag
gerechnet!“ 


„Und nur, damit du es weißt. Er ist neu. Du bist die
Erstbesitzerin, wollte ich nur sagen“, setzte er ein wenig verschämt hinzu. 


Hilfe, daran habe ich ja gar nicht gedacht. Aber das hätte
er wirklich nicht machen können, ihr Kathleens Ring zu schenken. 


„Ja, danke“, stammelte sie. Er nahm ihre beringte Hand in
seine und gleich passten die Hände optisch viel besser zusammen. Emily war
froh, dass sie es vorhin zumindest noch geschafft hatte, ihre Fingernägel zu
lackieren. 


Josue sah sie erneut ganz liebevoll an. „Ich weiß, du hast
es nicht leicht gehabt mit uns in den letzten Monaten. Ich dachte, jetzt wird
alles leichter, wenn wir uns verbindlich aufeinander verlassen können.“ 


Emily nickte und musste an Camilla denken. Ob er ihr von
seinem Vorhaben erzählt hatte. „Nur du und ich und die Kinder“, sagte er, als
könnte er ihre Gedanken lesen. Ja, die Kinder. Gerade hatte sie der
Mutterschaft für zwei Kinder zugestimmt. Als Josues Frau würde er das wohl von
ihr erwarten. Was soll’s, dachte sie. Eben noch hatte sie sich gewünscht, dass
ihr Leben voranging. Nun hatte sie eben einige Jahre als Mutter übersprungen,
aber das hatte auch Vorteile. Wer riss sich schon um schreiende Kleinkinder und
stinkende Windeln? Wenn sie das haben wollte, konnte sie bei Anna und Ruth
assistieren. Und vielleicht war die Kinderfrage für Josue auch noch nicht
abgeschlossen. Wenn sie allerdings daran dachte, wie wenig sie über solche
Dinge geredet hatten, wurde ihr erneut ganz heiß und kalt. Sie blickte auf und
er sah sie erwartungsvoll an. 


„Wie, hast du gerade etwas gefragt?“ 


„Ja, ob du dabei sein möchtest, wenn ich es den Kindern
morgen erzähle?“ 


„Ja, natürlich, welche Frage“, sagte sie und dachte gleich
an Lizzys Reaktion, die auch keineswegs nur positiv sein konnte. „Hast du ein
wenig bei ihnen vorgefühlt, ob sie mit mir einverstanden wären, ohne natürlich
deine Entscheidung davon abhängig zu machen?“ fragte sie.


Er schmunzelte. „Du denkst an Lizzy, oder? Flo liebt dich
sowieso, das merkst du doch? Er weint jeden Abend, wenn du nicht da bist.“ Was?
Das wusste sie ja gar nicht, aber es gab ihr ein ganz warmes Gefühl in der
Brust. 


„Lizzy hat schon ein wenig getrauert, nachdem sie verstanden
hat, dass Camilla niemals ihre Mutter werden kann. Am letzten Sonntag, als du
arbeiten warst, hat sie mich beiseite genommen und gefragt, ob du vielleicht
ihre Mutter werden könntest, weil sie dich besser fände als andere, die sie
nicht kennen würde.“ 


Na, ob das ein Kompliment war … Aber sie konnte Lizzy
verstehen und nahm es ihr auch nicht übel. 


„Wenn ich ehrlich sein soll, hat sie mich erst auf die Idee
mit dem Heiratsantrag gebracht.“ Er lächelte. 


Emily gefror das Lächeln im Gesicht. Wusste er, was er da
gerade gesagt hatte? 


„Natürlich habe ich schon
vorher darüber nachgedacht“, schob er schnell hinterher, als er ihren
Gesichtsausdruck sah, „aber ich dachte, es ist vielleicht noch ein bisschen zu
früh, zu fragen. Du musst dich ja auch erst an uns gewöhnen.“ 


Emily nickte stumm. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen.
„Du bist dir aber schon sicher, dass du mich auch als Partnerin willst, nicht
nur als Mutter für deine Kinder?“ 


Er wurde rot und seine große Nase zuckte kurz. Aber er sah
ihr fest in die Augen. „Natürlich. So altruistisch bin ich dann doch nicht.
Emily, ich will dich mit Haut und Haar, mit deinen Tränen und deinem Lachen und
überhaupt, so wie du bist.“ 


Emily entspannte sich langsam. Eine Frage brannte ihr aber
noch auf der Seele. Sie druckste herum. 


„Schieß los, ich sehe doch, dass du noch was wissen
möchtest“, sagte er. 


„Meinst du, Kathleen würde ihren Segen dazu geben, zu uns
und zu mir mit den Kindern?“ 


Er war sichtlich
überrascht von der Frage und es fiel ihm auch schwer zu sprechen, als er nach
einer langen Pause antwortete: „Weißt du, ich unterhalte mich ab und zu mit
ihr. Keine Ahnung, ob sie mich hört oder nicht. Manchmal, zum Beispiel bei
einer besonders schönen Sopran-Arie, meine ich, dass sie anwesend ist. Ich habe
ihr auch schon von dir erzählt, dass du uns guttust, mir und den Kindern. Und
ich hatte das Gefühl, sie hat sich gefreut,“ sagte er ein wenig verlegen.
„Manchmal war sie ein strenger Mensch, aber das Wichtigste war für sie immer,
dass es uns gut geht.“ 


Emily dachte an den Hauch, den sie schon in der Wohnung
gespürt hatte. Sie hatte auch das Gefühl, Kathleen, wenn sie damit was zu tun
haben sollte, war ihr wohlgesonnen. „Also gut“, sie hob ihr Glas „ich glaube,
meine ersten Fragen wären geklärt, weiter folgen bestimmt! Jetzt lass uns
trinken, bis die Wände wackeln.“ 


Josue schien bei dieser
Aussage Angst zu bekommen. Er winkte dem Weißbefrackten. „Zeit für den
Hauptgang, oder? Dann haben wir eine Grundlage.“ 


Emily dachte, um mich muss er sich keine Sorgen zu machen.
Er hatte sicher zwei Drittel der Flasche geleert, aber bei ihm verteilte sich
das auch besser.


„Rotbarbenfilets auf Ragout von Borlotti-Bohnen und
Tintenfischen im aufgeschäumten Artischockensud“ wurde gereicht und Emily fand
alles himmlisch. Immer wieder musste sie Josue anschauen, wie er so dasaß und
so wahnsinnig gut aussah. Und dann dachte sie: Ich fasse es nicht, das soll
mein Mann sein? Vor lauter Aufregung schien ihr Magen viel enger als sonst und
sie musste die Hälfte liegen lassen. Josue tauschte großzügig mit ihr den
Teller und aß ihre Portion mit auf. „Schmeckt’s dir nicht?“ 


„Doch, es ist so lecker, aber ich bin viel zu aufgeregt, um
normal essen zu können. Stört’s dich, wenn ich kurz eine SMS an Anna und Ruth
schicke?“ 


Natürlich störte es ihn, aber er schüttelte den Kopf. „Deine
Freundinnen sind dir wichtig.“ 


Ja, sicher waren sie das und sie mussten umgehend in
Kenntnis der neuen Ereignisse gesetzt werden. Staunend schaute Josue zu, wie
Emilys Finger über die kleinen Tasten huschten. 


„Fertig.“ Sie strahlte. 


„Ich glaube, ich bin doch aus einer anderen Generation, wenn
ich das so sehe.“ 


„Das kann schon sein“, sagte Emily. „Mit wie viel Jahren
hast du denn dein erstes Handy gekauft?“ 


„Lass mich nachdenken. Ich glaube mit 27 oder so.“ 


„Na siehst du, ich habe schon eins mit zwölf bekommen. Damit
ich immer für meine Eltern erreichbar war.“ Emily zog eine Grimasse. „Das
prägt, das kannst du mir glauben. Ich fühle mich richtig nackt, wenn ich das
Ding nicht dabei habe.“ 


Sie plauderten ganz entspannt und verkosteten das „Delice
von Baileys und Mascarpone mit Erdnusscrumble und Brombeersorbet“. Dazu
leerten sie eine zweite Flasche Wein, bis Emily plötzlich nicht mehr aufhören
konnte zu gähnen. Josue verschwand, um diskret zu bezahlen und half Emily in
die Jacke. Unter den lächelnden Blicken der Anwesenden schwankte sie an seinem
Arm hinaus in die kühle Nachtluft. Das Nieseln hatte aufgehört. Es waren sogar
einige Sterne zu sehen. „Kennst du den Deneb im Schwan?“ Josue schaute sie
bewundernd von der Seite an, als sie mit den Fingern das Sternbild
nachzeichnete. Klaus hatte ihr einige Sternbilder gezeigt, aber das musste sie
ihm nicht verraten. Aber es war gar nicht so gut, in den Himmel zu schauen, da
schwankte der Boden nur noch mehr unter ihr.


Während sie den Schlossberg wieder hinunterliefen und sich
aneinander festhielten, überlegte Emily, ob sie mit zu Josue gehen sollte. Er
schien gerade an das Gleiche gedacht zu haben. 


„Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst nach so einem
besonderen Abend. Was meinst du?“ 


„Aber nur, wenn wir ein Taxi nehmen. Ich finde, du solltest
auch nicht mehr fahren, und auf den Nachtbus mag ich jetzt nicht warten.“ 


Er wand sich ein bisschen. „Ich kann schon noch fahren.“ 


„Aber das wäre fahrlässig, also einverstanden?“ Er nickte
widerstrebend. Emily winkte einem Taxi, das gerade am Kornmarkt vorbeifuhr und
sie sicher in die Weststadt brachte. Bei Josue angekommen, weckte er die
schlafende Babysitterin und bezahlte sie. Emily tat sie ein bisschen leid, denn
es war spät geworden und sie musste morgen sicher in die Schule. Josue und sie
putzten einvernehmlich wie ein altes Ehepaar die Zähne. Emily schaffte es
gerade noch, sich abzuschminken und in ein altes T-Shirt von Josue zu
schlüpfen, das ihr bis zu den Knien reichte. Dann kuschelten sie sich ins Bett.



„Vielen Dank, das war der schönste Abend meines Lebens,
weißt du das?“


„Das freut mich und auch, dass mir die Überraschung gelungen
ist.“ 


„Ich liebe dich“, konnte Emily gerade noch sagen. Im
Einschlafen hörte sie noch „Ich hab dich auch lieb, meine Emily“. 


Mitten in der Nacht setzte sie sich schweißgebadet auf. Wow,
sie hatte gerade so richtig leidenschaftlichen Sex gehabt. Sie merkte, wie es
sich noch ganz feucht zwischen ihren Beinen anfühlte. Beschämt und auch ein
wenig verwirrt ließ sie sich wieder in die kühlende Satinbettwäsche
zurückgleiten und lauschte Josues leisem Schnarchen. Leider hatte sie den Mann
nicht erkennen können, denn es war stockdunkel gewesen, aber sein Geruch war
ihr bekannt vorgekommen und es war nicht Josues milder Körpergeruch.


 


Emilys Hände klebten noch mehr als Flos Hände. Sie versuchte
verzweifelt, die getrockneten zarten Herbstblätter flächig auf das Papier zu
bringen, damit Flo ihnen Arme und Beine und was Blättern noch so alles aus dem
Leib wachsen kann, zeichnen konnte. Das tat er so schnell, dass sie kaum
nachkam. Aber es war sehr süß, ihn dabei zu beobachten, wie seine Zunge immer
genau der Richtung des dicken Buntstifts folgte, den er über das Papier führte.
Sie schaute sich verstohlen um. Andere Mütter waren ganz bei der Sache. Sie
gaben ihren Sprösslingen ständig Anweisungen, wie sie etwas besser machen
konnten. Manchmal, dachte Emily, ist es gar nicht so schlecht, wenn man neu im
Müttergeschäft ist, da macht man vielleicht weniger Mütterfehler. Sie schob Flo
von ihrem Schoß, um sich die Hände zu reinigen. Während der Kleber und das
Wasser sich an ihren Händen zu einer wachsartigen Pampe verbanden, wich er
nicht von ihrer Seite. Noch nie hatte sie sich so geliebt gefühlt. Er hatte sie
gedrückt wie verrückt, als sie und Josue den Kindern am Montag während des
Frühstücks die Entscheidung zu heiraten mitgeteilt hatten. Auch Lizzy hatte sie
kurz gedrückt und ein wenig geweint. Flo war so glücklich. Er war im Zimmer
herumgetanzt und hatte immer wieder gesungen: „Ich habe eine neue Mama, yeah.“
Zwischendrin hatte er innegehalten und schuldbewusst zu seinem Vater geschaut.
Als der ihm aber lächelnd zugenickt hatte, ging es noch eine Weile so weiter. Dann
kam er freiwillig zu Emily auf den Schoß und kuschelte sich an sie. Daraufhin
kamen natürlich Emily die Tränen. Seitdem fühlte sie sich den Dreien nochmals
viel enger verbunden. So langsam wurde ihr aber auch das Ausmaß an
Verantwortung bewusst, die sie gerade angenommen hatte.


Sie war seitdem nicht mehr viel bei sich zuhause gewesen. In
den nächsten Tagen fing das Semester an. Da war sie schon gespannt, wie das mit
ihrer neuen Rolle weitergehen würde. Flo hatte sich inzwischen in die Bauecke
verkrümelt, während sie mehrfach ihre Hände an dem schmuddeligen Handtuch
abstreifte. 


Eine rotbackige Erzieherin mit blonden Löckchen stürzte auf
sie zu: „Florian hat schon erzählt, dass sie seine neue Mama sind. Ich finde
das ja so toll, das kann ich gar nicht sagen, dass er so gut mit ihnen
klarkommt. Zwischendrin war es gar nicht so einfach mit ihm, aber das wissen
sie bestimmt.“ 


Emily nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, wovon das
Energiebündel vor ihr sprach. 


„Frau Gomez hatte sich damals bei Elisabeth hier sehr im
Kindergarten engagiert. Auch für uns war ihr Tod ein herber Verlust.“ 


Emily fragte sich, ob sie das alles hören wollte. „Frau?“ 


„Wiedemann.“ 


„Also, Frau Wiedemann, ich werde mich erst Stück für Stück
hier einarbeiten. Das ist alles noch neu für mich, haben Sie etwas Geduld mit
mir, wenn ich nicht gleich weiß, wie der Hase läuft.“ 


„Aber selbstverständlich, Frau Neumann. Wir stehen Ihnen
jederzeit gerne zu Gesprächen zur Verfügung.“ Vielleicht würde sie das sogar
benötigen, wer weiß, aber Frau Wiedemann war ihr doch eine Spur zu
oberfreundlich. Sie schaute sich suchend nach Flo um. 


„Wir gehen dann. Herzlichen Dank für die nette
Bastelstunde.“ 


„Und sagen Sie viele Grüße an Herrn Gomez und Frau Schmitt.“


Oh, Frau Schmitt. Josue hatte Anfang der Woche mit Frau
Schmitt geredet, um auch sie in Kenntnis von der neuen Verbindung zu setzen.
Frau Schmitt hatte daraufhin stante pede gekündigt. Emily hatte sich so
gefreut, diese verbitterte, missgünstige Person nicht mehr sehen zu müssen.
Josue war am Boden zerstört gewesen, denn Frau Schmitt war der Kitt seines
Betreuungssystems gewesen. Sie hatte die Kinder immer wieder sehr flexibel
abgeholt, gebracht, bekocht und bespielt und war eine Konstante in ihrem Leben
gewesen. Josue hatte sogar versucht, sie mit einer Gehaltserhöhung zu halten,
aber es lag wohl an Emilys Person, die Frau Schmitt nicht ausstehen konnte. Was
auf Gegenseitigkeit beruhte.


Nachdem Emily mit Flo heimgegangen war und den Kindern das
Abendessen zubereitet hatte, kam Josue und las ihnen noch etwas vor. Dann ließ
er sich erschöpft auf das weiße Sofa fallen. Emily rutschte näher zu ihm. Er
legte seinen Arm um sie und kam gleich zum Thema. 


„Emily, durch die Kündigung von Frau Schmitt haben wir ein
großes Problem.“ 


Emily hatte im Laufe des Tages bereits darüber nachgedacht
und war vorbereitet. „Ich habe überlegt, dass ich einiges davon abfangen
könnte, aber nicht alles. Wenn Lizzy und Flo jeweils einen Ganztagesplatz
hätten, könnte ich sie gegen vier beide abholen und die Zeit, bis du kommst,
überbrücken. Aber auch nicht jeden Tag.“ 


Josue lehnte seinen Kopf an ihren. „Das ist lieb von dir,
dass du so mit anpackst, aber ich will dich auch nicht gleich überfordern. Das
Problem ist außerdem, dass Lizzy und Flo nur an einem Tag einen Ganztagesplatz
haben. Frau Schmitt war insgesamt günstiger als zwei Ganztagesplätze zu
bezahlen, weißt du. Das lässt sich auch nicht von heute auf morgen ändern.“ 


„Aber wir könnten doch nachfragen, es gibt oft auch mitten
im Jahr Möglichkeiten. Ich könnte Frau Wiedemann ansprechen, sie war heute sehr
entgegenkommend, du könntest bei Lizzy in der Schule fragen.“ 


Josue nickte. „Mein Beruf ist zeitlich oft so wenig planbar,
da muss ich dich wirklich vorwarnen. Manchmal müssen wir einfach länger üben,
wenn es nicht so läuft, und da kann ich Zusagen dann schwer einhalten.“


Emily seufzte innerlich. Das hatte sie schon gemerkt. Da kam
dann ein knapper Handyanruf und Josue tauchte drei Stunden später auf.
Vermutlich war Kathleen deswegen Vollzeitmutter geworden, weil sich alles
andere kaum hätte koordinieren lassen. 


„Du weißt, dass ich einigermaßen flexibel bin als Studentin.
Aber ich habe auch feste Veranstaltungen, zu denen ich gehen muss. Außerdem
will ich mein Studium doch so zügig wie möglich durchziehen.“ 


Josue schaute sie ein wenig neckisch von der Seite an. „Die
neuen Umstände ändern nichts an deinen Studienplänen?“ 


Emily verschlug es fast die Sprache. „Natürlich nicht“,
entgegnete sie entgeistert. 


„Das dachte ich mir. Du könntest das gleiche Fach vielleicht
als Fernstudium angehen?“ 


Jetzt wurde Emily doch langsam sauer. „Wenn ich hier vor Ort
ausgezeichnete Dozenten habe und es viel leichter ist, etwas erklärt zu
bekommen oder sich in der Gruppe zu erarbeiten, warum sollte ich denn dann ein
Fernstudium belegen?“ 


„Vielleicht eben, weil du flexibler wärst?“ 


„Meine Güte, gerade eben habe ich dir doch schon gezeigt,
dass ich flexibel bin, ich finde das war gar nicht so schlecht für den Anfang.“
Emily war lauter geworden und hatte sich ein Stück weggesetzt.


Josue nickte ein wenig beschämt und zog sie wieder näher zu
sich heran. „Ich überlege ja nur laut.“ 


„Ich auch“, sagte sie trotzig. Beide schwiegen eine Weile.
Schließlich setzte Emily wieder an: „Ich denke, wir brauchen ein ganzes
Netzwerk an Leuten, bei denen die Kinder immer mal wieder sein können und deren
Kinder wir auch ab und zu nehmen können.“ 


„Ich finde das bringt zu viel Unruhe. Deswegen gab es Frau
Schmitt.“ „Dann musst du dir halt eine neue Frau Schmitt suchen.“ Emily stand
auf, zog ihre Jacke an. 


„Du willst jetzt noch gehen?“, fragte Josue erstaunt. 


„Ja, ich glaube, ich muss ein wenig für mich allein sein und
auch noch einige Dinge für den Semesteranfang vorbereiten. Ich hole die Kinder
morgen wieder ab, wenn’s dir recht ist.“ 


Josue stand ebenfalls auf. „Natürlich ist es mir recht. Wir
werden schon noch eine gute Lösung finden.“ Er nahm sie in den Arm und küsste
sie auf die Stirn. Aber Emily versteifte sich in seinen Armen und konnte ihm
nur einen flüchtigen Kuss auf die Lippen geben. Sie hatte das Gefühl, sofort
fluchtartig das Haus verlassen zu müssen, um wieder Luft zu bekommen.


 


Am nächsten Morgen rief sie direkt nach dem Aufstehen Clara
an. Emily jubelte, dass Clara Zeit hatte, zum Frühstück vorbeizukommen. Sie
hatte Clara so vieles zu erzählen. Die Semestervorbereitungen mussten in so
dringenden Fällen eben noch ein paar Stunden warten. Emily holte schnell ein
paar Brötchen, bereitete ein kleines Omelette, setzte Kaffee auf und schon
klingelte es. Emily hatte Clara einige Wochen nicht gesehen. Sie war mit Max
und seiner Tochter in Schweden gewesen und sah blendend aus. Ihr Zopf war fast
weiß gebleicht und ihr Teint tiefbraun. 


„Clara, toll siehst du aus. Komm doch rein.“ Clara betrat
Emilys Zimmer und der Raum wurde gleich ein wenig wärmer. Emily legte noch eine
ihrer neuen Lieblings-CDs, die sie bei Josue kennengelernt hatte, ein. Sie
konnte dahinschmelzen, besonders bei den Madrigalen. Dann wandte sie ihre volle
Aufmerksamkeit Clara zu. 


„Erzähl, wie ist es dir ergangen?“ 


Clara schilderte den
Urlaub mit Max in farbenfrohen Tönen. Es war wohl auch nicht immer leicht mit
seinem Töchterchen. Clara und sie verstanden sich gut, aber Paula war so
clever, Max und sie immer wieder gegeneinander auszuspielen. Max hatte eher so
einen Laissez-faire-Erziehungsstil, der Clara oft auf die Nerven ging. Aber es
war schwierig für sie, der Kleinen Grenzen zu setzen, da sie dann sofort zu Max
rannte und sich beklagte. Sie hatten abends am Lagerfeuer viel diskutiert.
Clara bewertete das positiv, dadurch seien sie sich auch auf eine neue Weise
nähergekommen. 


Nach dem kurzen Bericht sah sie Emily erwartungsvoll an. „So
wie du aussiehst, hast du aber mehr zu erzählen als ich, oder täusche ich
mich?“


Emily grinste und schüttelte den Kopf. „Du kennst mich schon
zu gut. Ich fang bei den guten Neuigkeiten an.“ Sie hielt Clara ihren Ring
unter die Nase. „Josue hat mir einen Antrag gemacht.“ Selten hatte Clara so
dämlich ausgesehen. Ihr Unterkiefer rutschte förmlich nach unten. 


„Ja, er will mich heiraten“, sagte Emily nochmal mit
Nachdruck und war schon fast ein wenig beleidigt, dass Clara das nicht auf
Anhieb glauben wollte. 


„Also dann, herzlichen Glückwunsch, du scheinst angenommen
zu haben.“ Sie umarmten sich. Clara schüttelte den Kopf. „Da hätte ich fast
eher noch gedacht, du machst ihm einen Antrag als er dir.“ Clara nun wieder mit
ihrer direkten Art. 


„Ich war selbst überrascht. Wir sind ja auch erst relativ
kurz zusammen.“ 


„Wenn es passt, dann ist das doch richtig so. Aber denkst
du, es passt so rundherum?“ 


Am liebsten hätte Emily jetzt voller Vorfreude genickt. Aber
gerade Clara gegenüber konnte sie das nicht. Sie seufzte. „Es gibt, glaube ich,
schon unterschiedliche Vorstellungen, wie das alles so laufen soll. Ich mag
seine Kinder wirklich und stell dir vor, jetzt bin ich gleich zweifache Mama
geworden“, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. 


Clara schaute sie fassungslos an. „Nur weil du Josue
heiraten wirst, bist du doch nicht gleich die neue Mutter der Kinder?“ 


„Doch, das ist wohl so bei einem Witwer in Josues Situation,
das ist nicht zu vergleichen mit eurer Beziehungskonstellation.“ 


Clara warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Bist du denn
bereit für so eine Veränderung?“ 


„Ich denke, manchmal muss man ins kalte Wasser springen,
sonst stagniert das Leben, oder?“ 


Clara schwieg. 


„Flo ist mir wirklich schon sehr ans Herz gewachsen, ich
denke, wir beide kommen prima miteinander aus. Lizzy hat in-zwischen auch
verstanden, dass ich sie ehrlich mag, aber ihre erste Wahl als Mutter war ich
wohl nie.“


„Emily, du bist schon ein ganz besonderer Mensch. Ich
glaube, das würden nicht viele in unserem Alter machen, sich auf einen Mann mit
zwei Kindern so voll und ganz einzulassen, wie du das gerade vorhast.“ Clara
pickte die Körner von ihrem Körnerbrötchen. Emily nahm einen großen Schluck
Kaffee, um all die aufwallenden Gefühle runterzuschlucken, aber es half nichts.
Sie merkte, wie sie plötzlich zu schluchzen anfing. 


„Clara, ich bin mir doch gar nicht so sicher, wie es
vielleicht aussieht. Das alles wächst mir, glaube ich, auch gerade über den
Kopf. Josue setzt so vieles als selbstverständlich voraus, wenn es um die
Kinder geht. Und ich will doch auch noch studieren und einfach nur Studentin
sein und meinen Kaffee mit dir in der Sonne trinken. Und außerdem will er, dass
ich am Wochenende nicht mehr so viel im Altenheim arbeite und dass ich zu ihm
ziehe, aber ich fühle mich doch hier so wohl, und dann habe ich immer das
Gefühl, dass ich ihn nicht genug liebe, wenn mir das alles so schwerfällt“,
brach es aus ihr heraus. 


Clara zog sie an ihre starke Schulter und wiegte sie ein
wenig, wie man ein Kind beruhigt. Emily dachte, wie gut das tat. Doch hatte sie
auch ein schlechtes Gewissen, dass immer wieder Clara für solche Momente
herhalten musste. 


Nachdenklich starrte Clara in die Kerzenflamme, die im
norddeutschen Stövchen brannte. „Ich glaube, da hätte ich ein Angebot für dich,
das zumindest eines deiner Probleme entspannen könnte.“ 


Emily suchte nach einem Taschentuch. Clara war so schön
pragmatisch. 


„Eine Freundin meiner
Großmutter sucht dringend jemanden mit Pflegeerfahrung, aber eher als
Gesellschafterin für einige Stunden pro Woche. Sie ist recht vermögend und
zahlt sicher besser als die im Seniorenheim. Meine Großmutter und ich haben
schon daran gedacht, dich zu fragen. Wir nennen sie Fräulein Taube, aber mit
richtigem Namen heißt sie Frieda Vogel. Sie ist eine ganz liebe Person und ich
denke, ihr könntet euch gut verstehen.“ 


Emily putzte sich lautstark die Nase. „Das wär klasse, wenn
ich es mit meinem Stundenplan auf die Reihe bekommen könnte. Was hat sie denn?“



„Erstens ist sie alt, ich denke Anfang achtzig, zweitens hat
sie Multiple Sklerose.“ 


„Oh.“ 


„Aber wenn du sie kennenlernst, wirst du sehen, dass sie mit
der Krankheit wirklich bewundernswert umgeht.“ Clara lächelte. 


„Darüber hinaus ist sie eine alte Heidelberg-Kennerin und
ihr werdet sicher viel Spaß auf gemeinsamen Streifzügen haben.“ 


Emily nickte dankbar. „Das hört sich toll an, wann kann ich
sie kennenlernen?“ 


„Wir können sie nachher zusammen anrufen, jetzt muss ich
aber erst mal frühstücken. So viele Gefühle machen mich immer furchtbar
hungrig.“


 


Emily reckte ihren bunten Regenschirm in die Höhe. „Bitte
folgen Sie mir“. Sie war so aufgeregt, dass sie ständig auf die Toilette
musste. Etwa zwanzig Personen aller Altersgruppen folgten ihr. Sie fühlte den
bemalten Stein in der Tasche, den Flo ihr heute Morgen als Glücksbringer
überreicht hatte. Ich, Emily Neumann, Wahlheidelbergerin, werde das schaffen.
Warum sollte sie nicht einen persönlichen Beginn für eine Stadtführung wählen?
Gesagt, getan. 


„Guten Morgen. Mein Name ist Emily Neumann. Herzlich
willkommen in Heidelberg, der Stadt Ihrer kühnsten Träume. Ich selbst stamme
aus Hamburg, wie sie unschwer hören (leises Gelächter), und habe mich bei meinem
ersten Besuch hier in die Stadt Heidelberg verliebt. Nun lebe ich hier, werde
bald einen Heidelberger heiraten und möchte nie mehr hier weg (zustimmendes
Geraune).“ 


 


Eine schweißgebadete Emily ließ sich schwer auf eine Bank in
der Peterskirche fallen und stütze ihren Kopf auf den Griff des bunten
Regenschirms. Da schob sich ein junger Mann neben sie. Sie schaute auf.
„Thorsten, ich habe dich gar nicht gesehen. Vermutlich war mein Blick heute
richtig getunnelt, damit ich das Ganze lebend überstehe.“ 


„Ich habe doch gesagt, dass ich bei deiner ersten Führung
dabei sein werde. Du warst prima!“ 


„Wirklich? Hast du auch diesen Arsch von Professor mit
seinen ganzen Detailfragen gehört?“ 


„Ach, ich finde, du hast cool pariert. Besonders gut haben
mir die Storys vom Räuber Hölzerlips und dem Binsebub gefallen. Vielleicht hast
du Lust auf eine Privatführung. Mein Vater wird sechzig, da könnten wir ihn mit
so was überraschen und du würdest einen fetten Stundenlohn kassieren.“


Er schien tatsächlich von ihrer wackeligen Darbietung
angetan zu sein. 


Sie lehnte sich kurz an ihn. „Danke.“ 


Er stand auf. „Wir sehen uns später.“ 


Mit schlechtem Gewissen schaute sie ihm nach. Sie hatte sich
immer noch nicht getraut, ihm von ihrer Verlobung mit Josue und dem baldigen
Auszug zu erzählen.
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Emily betrat zum zweiten Mal die Villa am
Michelsberg, in dem Clara und ihre Großmutter wohnten. Sie dachte an die
Schlossbeleuchtung zurück. Emily überreichte Claras Großmutter den kleinen
Blumenstrauß aus bunten Astern, den sie auf dem Markt gekauft hatte. Dann
wandte sie sich der kleinen, zusammengesunkenen Person im Rollstuhl zu. Sie
erschrak richtig beim ersten Anblick. Die Dame wirkte wie ein zartes,
verwundetes Vögelchen, das erschöpft Zwischenhalt im Rollstuhl suchte, auf dem
langen Weg nach Hause. Emily gab ihr die Hand, die sie allerdings nur schwer
und langsam bewegen konnte. 


„Guten Tag, Frau Vogel, ich bin Emily Neumann. Clara hat mir
von Ihnen erzählt, dass Sie jemanden suchen, der mit Ihnen die Stadt unsicher
macht.“ Ihr Ton klang selbst in ihren eigenen Ohren viel zu munter und
aufgesetzt. 


„Hallo, Frau Neumann.“ Die Dame sprach mit einer erstaunlich
klaren und volltönenden Stimme. „Ja, wie sie sehen, bin ich auf Hilfe
angewiesen. Aber auch in einem kranken Körper kann noch ein neugieriger Geist
stecken.“ 


Emily war hingerissen von der ausdrucksvollen Stimme und
Mimik der Dame, die sie trotz ihrer Gebrechen ganz lebensfroh und lebendig
wirken ließ. „Wo liegen denn Ihre Interessen, wenn ich fragen darf?“ 


„Sie dürfen nicht nur, sie sollen das sogar fragen, damit
wir sehen, ob wir auch zusammenpassen. Ich gehe gerne ins Theater, habe dort
auch schon jahrelang ein Wahlabonnement. Derzeit mit dem Opernzelt ist es sogar
etwas einfacher geworden für mich als Rollstuhlfahrerin. Ich lese gerne, kann aber
nur noch schlecht sehen und genieße es inzwischen auch, vorgelesen zu bekommen.
Dann und wann esse ich gerne ein gutes Stück Torte und unterhalte mich mit
lieben Menschen über Gott und die Welt.“ Dabei lächelte sie Claras Großmutter
zu, die sich mit großer Zuneigung zu ihr beugte und ihr den dünnen Arm
tätschelte. „Ansonsten bin ich für Schabernack aller Art zu haben und offen für
Ihre Ideen.“ 


Emily nickte glücklich. Sie verspürte eine tiefe Freude im
Bauch. Gerne wollte sie auf der Stelle viele Stunden mit dieser lebendigen Dame
verbringen und die Welt neu mit ihr entdecken. „Wissen Sie, das hört sich prima
für mich an. Ich glaube, mir machen die gleichen Dinge Spaß wie Ihnen, ich
nehme mir nur viel zu selten die Zeit dafür.“ 


„Nun, dann lassen Sie uns das gemeinsam angehen. An welchem
Tag haben Sie denn Zeit?“ 


„Mein studienfreier Tag im neuen Semester ist der Mittwoch.
Allerdings kann ich oft nicht länger als bis um sechzehn Uhr, da hole ich dann
meine zukünftigen Kinder ab.“ 


„Ihre zukünftigen Kinder, das hört sich interessant an, aber
davon können Sie mir dann in aller Ruhe berichten. Für mich würde das passen,
denn um die Zeit werde ich meistens müde, so dass Sie mich dann noch ins Bett
verfrachten könnten. Meiner Gesellschafterin könnte ich fünfundzwanzig Euro die
Stunde bezahlen, wäre das für Sie in Ordnung?“ 


Emily glaubte, sich verhört zu haben, das war mehr als das
Doppelte, das sie im Altenheim verdiente. Sie schaute sich fragend um. Clara
nickte ihr kaum merklich zu. Also sagte sie freudestrahlend: „Das kommt mir
zwar etwas viel vor, aber natürlich wäre das toll für mich.“ 


„Also, dann abgemacht, wir sehen uns übermorgen, sagen wir
um zehn Uhr bei mir in der Burgstraße.“ Frau Vogel reichte ihr mühsam die
kleine Hand, die angenehm weich und warm in Emilys größerer lag. 


Sie spürte den starken
Impuls, diese Frau zu beschützen. Ein wenig war es wie Liebe auf den ersten
Blick. Die Dame lächelte sie warmherzig aus einem Gesicht an, in das sich harte
Zeiten in tiefen Furchen eingegraben hatten, das aber auch sehr würdevoll
wirkte. Den feinen Gesichtsformen nach musste sie einmal sehr attraktiv gewesen
sein. Emily hippelte auf ihrem Stuhl und konnte die innere Erregung, die sie
ergriffen hatte, kaum im Zaum halten.


„Jetzt lasst uns diesen wunderbaren Kuchen verspeisen“,
sagte Claras Großmutter und bediente jeden mit einem großen Stück Zupfkuchen.
Da Emily neben Frieda Vogel saß, half sie ihr ab und zu dezent, den Bissen auf
die Gabel zu bekommen, und sie lächelten sich an, als wären sie schon jetzt ein
eingespieltes Team. Einmal fing sie einen neugierigen Blick von Clara auf, die
Emily ja auch noch nie in dieser Rolle erlebt hatte.


„Bitte erzählen Sie uns doch von Ihrer ersten Stadtführung“,
bat Claras Großmutter wenig später. 


Emily bekam rote Ohren und sah Clara an, die unschuldig mit
den Schultern zuckte. „Ich hatte eine Gruppe von etwa zwanzig Personen, einige
sind mir im Laufe der Zeit leider abhandengekommen. Insgesamt bin ich gar nicht
so unzufrieden mit mir gewesen. Wenn man sich ausmalt, was alles schief gehen
kann bei so einer Führung, hat es ganz gut geklappt.“ 


„Aber?“, fragte Frau Vogel. 


„Wenn da nicht dieser eine Professor gewesen wäre, der genau
wusste, wo meine Schwachstellen liegen. Ich kam mir vor wie eine Hochstaplerin.
Ich glaube, er hat mich nur geschont, weil ich ihm zwischendrin gesteckt habe,
dass das meine allererste Stadtführung ist. Er hätte mich sonst vermutlich in
der Luft zerrissen.“ 


„Herzlichen Glückwunsch“, sagte Claras Großmutter. „Dann
haben Sie nicht nur irgendeine Führung gemeistert, sondern gleich noch eine
unter verschärften Bedingungen.“ 


„Ich finde Menschen, die sich auf Kosten von anderen
profilieren müssen, wenig beeindruckend, um nicht zu sagen richtig kindisch“,
kommentierte Frau Vogel. Emily warf ihr einen dankbaren Blick zu. „Unter
Professoren findet man dieses Gehabe leider recht oft.“ 


Emily stach in ihren Kuchen und murmelte: „Danke. Schön,
dass hier alle auf meiner Seite sind.“ Sie fühlte sich in dieser Runde
aufgehoben.


Später ging sie mit Clara in ihr Zimmer. Clara fragte sie
noch auf dem Weg dorthin: „Wie findest du sie?“ 


„Toll“, antwortete Emily. „Sie gibt mir das Gefühl, dass ich
ganz viel Zeit mir ihr verbringen möchte. Und ich kann es gar nicht glauben,
dass ich darüber hinaus auch noch dafür bezahlt werde.“ 


„Sie ist wirklich ein Goldschätzchen. Ich verneige mich vor
ihr, wie sie mit ihrer Krankheit und den Prognosen umgeht.“ 


Emily sah Clara fragend an. „Sie
wird wohl nicht mehr allzu lange zu leben haben“, sagte Clara leise. Emily
merkte, wie ihre Augen feucht wurden.


„Wirklich? Das ist ja so traurig. Ich hätte sie gerne früher
kennengelernt.“ 


Clara drückte sie. „Schau, sie hat ihr Leben so gelebt, wie
sie es wollte. Ich glaube, sie wird auch in Würde gehen, wenn es so weit ist.“ 


Emily dachte darüber nach, ob sie es schaffen würde, erneut
einen lieben Menschen durch eine Krankheit zu verlieren. Aber dann fühlte sie
Frieda Vogels Blick auf sich ruhen, so wie vorhin, als sie sich angelächelt
hatten. Und sie wusste, dass sie sich um nichts in der Welt die Chance entgehen
lassen würde, noch einige Zeit mit dieser Dame zu verbringen.


 


Am Mittwoch stieg sie zappelig vor Erwartungsfreude von
ihrem Fahrrad und suchte das Haus in der Burgstraße. Handschuhsheim erinnerte
sie an ihre Begegnung mit David. Sie wollte ihm auch so gerne von ihrer ersten
Stadtführung erzählen. Wenn sie sich trafen, fühlte es sich schon fast vertraut
an. Aber bisher waren sie noch nicht so weit, dass sie sich regelmäßig
verabredeten. Irgendwie gab es eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen. Emily
vermutete, dass das mit Davids Geheimniskrämerei zusammenhing. Aber sie nahm
sich vor, ihn ganz einfach diese Woche anzurufen. Sie könnten etwas zusammen
trinken gehen, sie hatte richtig Sehnsucht danach, ihn wiederzusehen. Emily
schloss ihr Fahrrad vor einem weißen Mehrfamilienhaus mit liebevoll angelegtem
Staudengarten ab und klingelte bei Vogel. Der Türöffner surrte und sie trat
ein. Der Aufzug war sicher nachträglich eingebaut, wodurch das ehemals
großzügig angelegte Treppenhaus sehr eng geworden war. Sie nahm jeweils zwei
Treppenstufen auf einmal, die Wohnung von Frau Vogel lag unter dem Dach. Sie
klopfte und ein junger Mann öffnete. Sie begrüßten sich mit Handschlag. „Hi.
Ich bin Tobi, Tobi der Zivi. Pardon, alte Angewohnheit, Tobi, der FSJler. Ciao,
Frieda, ich geh dann mal“, sagte er und polterte die Treppe hinunter. Frieda
Vogel rollte mit ihrem elektrischen Rollstuhl heran und gab Emily die Hand. 


„Kommen Sie herein. Ein Vorteil meiner Situation ist, dass
ich ständig wechselnden Männerbesuch habe.“ 


Emily stellte ein Päckchen ostfriesischen Tee und ein kleines
Fläschchen Rum auf den Tisch. „Falls wir nachher auf unsere neue Bekanntschaft
mit einem Tässchen Tee anstoßen wollen.“ 


Frieda Vogel lächelte. „Woher wussten Sie, dass ich immer
für eine gute Tasse Tee zu haben bin?“ 


„Das sieht man doch sofort“, behauptete Emily und musterte
die Wohnungseinrichtung. Schon beim Eintreten hatte sie sich am Geruch erfreut,
ein Geruch nach alter Dame, mit einem Hauch Kölnisch Wasser, aber es war auch
noch eine feinere Zitrusnote dabei. Ihr Blick fiel auf einen schwarzen Flügel.
Wie der wohl hier ins Dachgeschoss gebracht worden war? 


„Sie spielen Klavier?“ Welch dämliche Frage, rügte sie sich
gleich.


„Tja, ich war viele Jahrzehnte Klavierlehrerin. Dieses
Instrument hat schon so einiges mitgemacht. Schauen Sie hier, die Galerie
meiner Schülerinnen und Schüler.“ 


Die ganze Wand neben dem Flügel war gepflastert mit kleinen
Bilderrähmchen und Postkarten. „Manche besuchen mich immer noch und spielen mir
gelegentlich etwas vor, das genieße ich dann so richtig. Ich selbst kann seit
zwei Jahren gar nicht mehr spielen. Spielen Sie?“ 


Emily trat von einem Bein auf das andere. „Ich hatte drei
Jahre Unterricht, wurde aber als nicht besonders talentiert erachtet, worauf
der Unterricht wieder eingestellt wurde. Mein Vater spielt nicht schlecht.“ 


„Ach, würden Sie mir die Freude machen, mir etwas
vorzuspielen?“ 


„Das einzige Stück, an das ich mich erinnere, ist der
Flohwalzer.“ 


„Also dann, der Flohwalzer, ich habe ihn lange nicht mehr gehört.“ Emily begann: Tütelütü-tü, tütelü-tü-tü
… . Frieda Vogel wippte mit und Emily musste sich plötzlich
ausschütten vor Lachen, so grotesk kam ihr die Situation vor. Frau Vogel lachte
mit, bis ihr ebenfalls die Tränen die runzeligen Wangen hinunterliefen. Als sie
beide sich wieder beruhigt hatten, sagte sie: „Also, wenn Sie noch etwas
anderes lernen möchten als den Flohwalzer, können wir das gerne angehen. Auch
wenn ich offiziell keine Schüler mehr habe, macht es mir ab und zu noch Spaß zu
unterrichten.“ 


„Herzlichen Dank für das Angebot. Vielleicht werde ich drauf
zurückkommen.“ Emily dachte daran, dass sie Josue vielleicht eines Tages mit
einem Stückchen beeindrucken konnte. Ihm hatte sie nie erzählt, dass sie vor
langer Zeit ein wenig Klavier gespielt hatte. Dann erinnerte sie sich aber,
dass sie hier war, um Frieda Vogel in der Verwirklichung ihrer Wünsche zu
unterstützen. Sie drehte sich beherzt auf dem Klavierhocker zu ihr um. 


„Auf was hätten Sie denn heute Lust? Das Wetter ist nicht
ganz so toll, aber auch nicht zu schlecht, um hinauszugehen.“ 


„Ich hätte da schon eine Idee. Mit meinen Zivis bin ich ja
oft in dem kleinen Graham-Park, aber ich würde so gerne mal wieder den
Marktplatz in Neuenheim sehen. Vielleicht könnten wir dort einen Kaffee trinken
gehen. Als junges Mädchen habe ich in Neuenheim gewohnt, wir spielten immer
Seilspringen auf dem Marktplatz. Ich habe ein Auto, das ich leider selbst nicht
mehr fahren kann, aber Sie vermutlich. Oder würden wir den Weg auch zu Fuß
schaffen?“ 


Emily antwortete: „Kein Problem, das schaffen wir zu Fuß.
Sie sagen mir einfach, welchen Weg Sie nehmen möchten. Wir haben Zeit und
können gerne noch ein paar Umwege einbauen.“ 


„Oh, ja.“ Frau Vogel rieb sich die Hände, es hörte sich so
an, als würde trockenes Pergament aufeinanderschleifen. „Würden Sie mich vorher
noch zur Toilette begleiten, sie ist vorne rechts neben der Eingangstür.“ Emily
folgte ihr, als sie vorausfuhr. Die Toilette war rollstuhlgerecht ausgebaut,
dennoch war Frau Vogel zu schwach, um sich selbst auf den Sitz zu heben. Emily
half ihr und schloss dann die Tür. Als sie die Spülung hörte, fragte sie: „Kann
ich wieder reinkommen?“ 


„Ja“, tönte es. Nachdem sie Frau Vogel auf deren Wunsch noch
eine Ausgehwindel angezogen und die Siebensachen zusammengesucht hatte, waren
sie startklar. Emily legte ihr eine Decke über die Beine, denn es wurde auch
nachmittags nun schon deutlich kühler, und dann fuhren sie los. Emily wäre
gerne ein wenig in der gemütlichen Wohnung geblieben und hätte sich näher
umgeschaut, aber das würde ihr nicht davonlaufen.


Während sie durch die Handschuhsheimer Straßen rollten,
blieben immer wieder Leute stehen, um Frau Vogel zu begrüßen. Emily konnte
gleichzeitig große Sympathie, aber auch viel Mitleid in den Gesichtern
erkennen. Niemand hätte vermutlich der alten Dame einen solchen Leidensweg
gewünscht. Sie fuhren durch die Platanenallee hinter der Tiefburg und Frau
Vogel schnupperte die herbstliche Luft. 


„Nun erzählen Sie doch von sich, Frau Neumann.“ 


„Ich glaube, es wäre mir lieber, wenn sie mich Emily
nennen.“ 


„Also gut, Emily, dann bin ich aber auch Frieda für Sie.“ 


„Gerne.“ 


Sie beschloss, dennoch beim Sie zu bleiben. „Nun, ich
studiere jetzt im zweiten Semester Soziologie und bin eine Wahlheidelbergerin.“
Frieda wedelte ungeduldig mit der Hand. „Das weiß ich doch schon alles, auch
dass sie im Altenheim arbeiten, Claras Freundin sind usw. Aber was hat es mit
diesen Kindern auf sich?“ 


„Nun, ich habe mich ziemlich bald nach meiner Ankunft hier
in einen Mann verliebt. Der ist Witwer mit zwei Kindern, wie sich später
herausgestellt hat.“ 


„Und sie sind dann tatsächlich zusammengekommen?“ 


„Ja“, lachte Emily. „Ich musste ein wenig nachhelfen, aber
dann wollte er mich auch. Wir haben uns vor ungefähr zwei Wochen verlobt,
stellen Sie sich das vor.“ 


Frieda hob die zittrige Hand an ihr Herz. „Das ist ja
unglaublich romantisch.“ Dann wandte sie ihren Hals nach hinten, um einen Blick
auf Emily zu erhaschen. „Aber die Realität ist es vermutlich nicht, oder?“


Frieda Vogel schien nicht lange zu fackeln, aber warum auch?
Emily schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, die Probleme fangen jetzt gerade
richtig an.“


 


Flo klebte mit der Nase
am Fenster und konnte sich an der vorbeirauschenden Welt nicht sattsehen. Lizzy war in ein Buch
vertieft. Liebevoll schaute Emily auf Josue und ihre neue Familie. Josue sah
abgespannt aus, er bekam dann immer so dunkle Ringe unter den Augen und seine
ersten Falten traten markanter hervor. Er hatte zwei Uraufführungen hinter
sich, das schienen jedes Mal anstrengende Zeiten zu sein. Emily hatte einige
Gesprächsfetzen eines Telefonats mit Camilla mitgehört, bei dem er sich beklagt
hatte, dass er wirklich die Nase gestrichen voll habe von dem anstrengenden
Job. Was Camilla erwidert hatte, konnte sie nicht verstehen, aber er hatte sich
ein wenig entspannt. Emily versuchte, ihm das Leben, wo und wann immer sie
konnte, leichter zu machen.


Heute waren sie unterwegs nach Hamburg, um ihre Eltern zu
besuchen. Schließlich wollte sie es ihren Eltern gerne von Angesicht zu
Angesicht sagen, dass sie heiraten würden. Inzwischen hatten sie schon einen
Termin ins Auge gefasst und gestern hatte Emily im Standesamt angefragt, ob
noch etwas frei wäre. Der Termin lag in der ersten Januarwoche, also nur drei
Wochen nach Gabriels und Ruths Hochzeit. Das war schon unglaublich, wie sich
die Ereignisse im letzten Jahr entwickelt hatten. Nie hätten die drei
Freundinnen geglaubt, dass sie alle drei fast im gleichen Jahr heiraten und
dass zwei von ihnen im gleichen Jahr schwanger sein würden. Kurz hatte sie über
eine Doppelhochzeit nachgedacht. Das wäre sicher eine praktische Angelegenheit.
Aber da sie wusste, dass sich Josue niemals auf so etwas einlassen würde, hatte
sie den Gedanken gleich verworfen. Vielleicht würden sie an diesem Wochenende
ein paar ruhige und entspannte Minuten finden, um darüber zu sprechen, wie sie
beide sich so eine Hochzeit vorstellen konnten. Emily hoffte sehr, dass ihre
Eltern sie finanziell unterstützen würden, damit die Hochzeit nicht gar zu
studentisch ausfallen musste.


Als sie ihren Blick hob, schaute Josue sie aus seinen
unergründlichen Augen an. Sie lächelte ihn liebevoll an. 


„Ich hoffe, wir finden
ein wenig Zeit füreinander dieses Wochenende“, sagte er, als hätte er ihre
Gedanken gelesen. „Meinst du, deine Eltern können auf die Kinder
aufpassen, während du mich in Hamburg ausführst?“ 


„Wenn sie sich verstehen, wäre das prima. Aber ich glaube,
meine Eltern sind gute Großeltern und die Stimmung zwischen ihnen ist auch
wieder besser.“ Josue hatte nie mehr nachgefragt, wie es den beiden ging nach
ihrem ersten Treffen in Heidelberg. „Die wenigen Tage in Heidelberg haben ihre
Beziehung wie durch ein Wunder gerettet. Ist das nicht toll?“ 


Josue streckte seine Hand aus, damit Emily ihre hineinlegen
konnte. „Vermutlich hat diese kleine Fee hier auch ihren Anteil daran, oder
nicht?“ Sie zuckte die Schultern. Flo hatte sich inzwischen darauf verlegt, die
Scheibe anzuhauchen und die feuchte Fläche zu bemalen. „Florian, bitte lass
das“, rügte ihn Josue. Flo verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Emily sah Josue
an. „Ist doch nicht so schlimm, oder?“ artikulierte sie mit den Lippen. Aber
Josue schüttelte nur ungehalten den Kopf. 


„Magst du deinen Malblock haben?“, fragte Emily? Flo nickte.



„Du verwöhnst ihn“, sagte Josue. Lizzy hatte aufmerksam der
kleinen Szene zugeschaut.


 


Mit zwei völlig übermüdeten und quengeligen Kindern hielt
das Taxi endlich vor dem Reihenhaus von Emilys Eltern. Emilys Mutter öffnete.
Sie sah richtig gut aus im Vergleich zu ihrer letzten Begegnung. 


„Herzlich willkommen, ihr Lieben. Ich freue mich, dass ihr
die Kinder mitgebracht habt.“ Sie beugte sich zu den beiden, die sich an Josues
Hosenbeine klammerten. „Hallo, ich bin Helga. Emilys Mama, ihr habt sicher
Hunger, kommt doch rein.“ 


Die Kinder hatten sich zwar die ganze Zugfahrt mit allem
möglichen Essbaren vollgestopft, nickten jetzt aber gehorsam und betraten die
Wohnung. Emily traute ihren Augen nicht. Alles war so anders in der Diele,
richtig bunt und modern. Da hatte ihre Mutter
tatsächlich ihre Vorsätze in die Tat umgesetzt. Emilys Vater betrat die Diele,
er brachte einen Schwall Küchenduft mit sich. Roch Emily da etwa Fritierfett,
nicht den üblichen Grünkohl mit Pinkel? Ihr Vater umarmte sie vorsichtig und
gab Josue herzhaft die Hand. Emilys Mutter schob inzwischen die Kinder ins Wohnzimmer.
Auch hier hatte sich einiges verändert. Emily erkannte gleich die alte Kiste
mit Matchbox-Autos von Fred und eine andere Kiste mit Lego, die mitten auf dem
Teppich platziert waren. Lizzy setzte sich sittsam auf die blassgrüne
Veloursledercouch, die leider erhalten geblieben war. Josue nahm neben ihr
Platz. Flo schüttete mit einem Rutsch die Autokiste aus und machte sich daran,
die besten Autos herauszuwühlen. 


„Möchte jemand einen Sherry?“, fragte ihr Vater. Erleichtert
nickte Josue und entspannte sich sichtlich nach dem ersten Glas, das er in
einem Zug leerte. 


„Wie war eure Fahrt?“ 


„Prima“, antwortete Emily. „Die Kinder haben sich richtig
gut gehalten, findest du nicht Josue?“ 


Josue nickte müde. 


„Stellt euch vor, es war ihre erste lange Zugfahrt. Lizzy,
wie hat dir’s gefallen?“ 


„Schön, aber ein bisschen schmutzig war der Zug schon.“ 


Aus dem Esszimmer rief ihre Mutter: „Bitte kommt zu Tisch,
wir können essen.“ Emily hatte noch keinen Hunger, aber das gehörte hier wohl
noch immer dazu, dass man direkt nach der Ankunft essen musste. Emily nahm
Josue an der Hand, die Kinder folgten ihnen ins Esszimmer. 


Emily traute ihren Augen nicht. Eine riesige Schüssel Pommes
und ein Topf Würstchen standen auf dem Tisch, dazu eine brandneue Flasche
Ketchup. Emily war gerührt, dass sich ihre Eltern so auf die Kinder
eingerichtet hatten, auch wenn das nicht gerade Josues Lieblingsessen war. Doch
ihr Vater entkorkte bereits einen Rotwein, damit würde Josue die Fritten schon
hinunterspülen können. Alle nahmen Platz, und während die Kinder zugriffen,
trat Schweigen ein unter den Erwachsenen. 


Emily wurde das doch zu unbehaglich. „Ich bin ganz erstaunt,
was sich hier alles verändert hat.“ 


„Gefällt es dir?“, fragte ihre Mutter. 


„Ja, ihr lebt jetzt moderner als ich, wisst ihr das?“ 


Ihr Vater grinste. „Deine Mutter hat wochenlang Prospekte
gewälzt und wir waren jede Woche bei drei anderen Möbelhäusern, aber letzte
Woche, gerade rechtzeitig, sind wir dann fertig geworden, nicht war Liebchen?“ 


Ihre Mutter lehnte kurz ihren Kopf an seine Schulter. Emily
bekam einen Kloß im Hals bei dem ungewohnt zärtlichen Umgang ihrer Eltern
miteinander.


„Ich mag die Grafiken“, ließ sich jetzt auch Josue
vernehmen. 


„Die habe ich ausgesucht, da sieht man doch gleich den
männlichen Blick“, erwiderte ihr Vater. Emily dachte, dieser Moment des
harmonischen Einvernehmens müsse genutzt werden. Sie warf Josue einen fragenden
Blick zu. Er nickte und wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, da nuschelte
Flo mit vollem Mund: „Emily ist jetzt meine neue Mama.“


Emily spürte die überraschten Blicke ihrer Eltern auf sich
und räusperte sich. „Mama, Papa, Josue und ich werden heiraten.“ Es gab einen
Moment der absoluten Stille. Emily hörte die Wanduhr im Wohnzimmer ticken und
ein Flugzeug in der Ferne. 


Ihre Mutter hatte sich zuerst gefangen. „Emily, das ist
toll.“ Sie stand vorsichtig auf und umarmte Emily. Da stand auch ihr Vater auf
und hob sein Glas. 


„Liebe neue Familie meiner Tochter, herzlich willkommen in
der Familie Neumann und herzlichen Glückwunsch!“ Emily stand nun auch auf und
drückte ihn dankbar. Wenn sie daran dachte, wie sie aus Hamburg weggegangen
war, dann war dies hier mehr, als sie sich erhofft hatte. Der Einzige, der noch
saß, war Josue. Langsam schien er wie aus einem langen Traum aufzuwachen. Er
stieß gegen den Tisch, so dass die Gläser erzitterten, dann hob auch er sein
Glas. „Vielen Dank, dass ihr uns hier so freundlich aufnehmt. Auf meine liebe
Emily.“ Er küsste sie langsam und zärtlich und Flo und Lizzy schnitten
Grimassen und es war ein gemeinsames „Wääääh“ zu hören.


Emily kam sich vor wie an Weihnachten. Ihr Vater saß mit Flo
auf dem Boden und bildete eine lange Autoschlange mit Auffahrunfall nach. Ihre
Mutter las Lizzy, der die Augen schon zufielen, aus „Hänschen im Blaubeerwald“ vor. Josue und Emily saßen
aneinander gekuschelt und schauten in das Kaminfeuer, das ihr Vater schon vor
ihrer Ankunft geschürt haben musste. 


„Ich habe gar keine Lust mehr, heute wegzugehen“, sagte
Emily. 


„Dann bleiben wir doch einfach hier.“ 


„Ich rufe schnell Anna an, ob wir uns auch morgen bei ihr
treffen können.“ Das war zum Glück keine große Sache mit der flexiblen Anna. Im
Hintergrund krähte es kräftig. 


„Wie geht es Klein Fred?“ 


„Er hat fürchterliche Blähungen und lässt uns nicht
schlafen, aber sonst ist er ein liebes Kind.“ 


„Ich freu mich so, euch zu sehen und Fred kennenzulernen.
Bis morgen.“ Emily wandte sich an Josue. „Kein Problem, wir sind zum Brunch
eingeladen.“ 


„Mama, Papa, hätte ihr vielleicht Lust, morgen etwas mit den
Kindern zu unternehmen, solange wir Anna besuchen. Wir könnten ja dann
nachkommen?“


„Könntet ihr euch vorstellen, dass Emilys Mutter und Vater
morgen auf euch aufpassen?“, schob Josue seine Frage hinterher. 


„Entschuldige“, sagte Emily, „vielleicht hätten wir die
Kinder vorher fragen sollen.“ Aber schon sah sie, dass beide eifrig nickten,
also schien ja alles in Ordnung zu sein. 


„Wie wär’s mit Zoo? Schaffst du das Helga?“, fragte ihr
Vater. 


„Ich kann mich ja ins Warme setzen, wenn es mir zu viel
wird. Lust hätte ich schon.“ 


Flo sprang gleich auf und ab wie ein Gummiball. „Wir gehn in
Zoooo“, jubelte er und torkelte vor lauter Müdigkeit. 


„Wo schlafen denn die Kinder?“ 


„Im Gästezimmer, dachte ich“, sagte Emilys Mutter. „Und für
euch haben wir unser Schlafzimmer geräumt“, lächelte sie. 


„Oh Mama, das wäre nun wirklich nicht nötig gewesen.“ Emily
wusste nicht, wie sie das finden sollte, mit Josue im Bett ihrer Eltern zu
nächtigen. 


„Doch, Kurt und ich schlafen in der Praxis, dort gibt es ja
die große Ausziehcouch.“ Josue schnappte sich den zappeligen Flo, Emily nahm
Lizzy an die Hand. 


„Wir bringen die Kinder ins Bett und kommen dann nochmal
kurz runter, ja?“


 


Eine Stunde später lagen Emily und Josue ebenfalls im Bett,
so müde waren sie. Emily kuschelte sich in Josues Armbeuge. Es fühlte sich
wirklich komisch an, mit ihrem Verlobten im Ehebett ihrer Eltern zu liegen.
Josue schien das nicht zu finden. Manchmal wirkt eine fremde Umgebung ja
erotisierend. Seine Hand strich langsam ihren Bauch hinauf und schloss sich
warm um ihre rechte Brust. Emily spürte eine wohlige Gänsehaut die Wirbelsäule
hochkriechen. Ihre Brustwarzen reckten sich sehnsüchtig Josues Hand entgegen.
Sie begann ihrerseits seinen wohlgeformten Hintern zu streicheln. 


„Liebster, ich glaube, wir haben keine Verhüterlis dabei.“
Bei ihrem bisher karg ausgeprägten Liebesleben war meist kein Kondom von Nöten
gewesen, also hatte Emily einfach nicht daran gedacht, eines einzupacken. „Dann
passen wir halt auf“, grunzte Josue und stöberte mit seiner Nase in ihrer
Achselhöhle. Emily kicherte. Da schwang er sich schon über sie und drang in sie
ein. Es tat ein wenig weh, weil sie noch nicht bereit war. Josues Atem roch
nach Alkohol, er hatte heute Abend so einiges gebechert. Er bewegte sich sanft
in ihr. Emily ließ sich fallen und öffnete sich immer weiter. Sie fühlte sich
wie auf einer schaukelnden Sänfte hoch auf einem Elefanten. Zwischen Wachen und
Träumen glitt sie dahin und streichelte sanft Josues warmen Rücken. Da fühlte
sie, dass etwas nicht stimmte. Josue zog sich zurück. Emily konnte den Seufzer
nicht unterdrücken, der sich tief aus ihrem Inneren einen Weg bahnte. 


„Es tut mir leid“, sagte er, „ich wünsch dir trotzdem eine
gute Nacht“. Er gab ihr einen kurzen Gutenachtkuss und drehte sich dann von ihr
weg. Emily spürte seine Verzweiflung und fühlte sich gleichzeitig ohnmächtig,
aber auch erregt. Das war doch zum Schiffeversenken! Bald hörte sie seine
leisen Schnarchgeräusche. Da tastete sie sich behutsam vorwärts zu ihrer heißen
Mitte. Während sie sich mit sanften, kreisenden Bewegungen streichelte, träumte
sie sich weit weg in ein freundlich wogendes Kornfeld. Dort erregte ein Mann
ohne Gesicht sie mit einem Büschel weicher Halme, die er über ihre Haut und ihr
Geschlecht strich, bis sie es nicht mehr aushielt und ihn in sich zog. Sie kam
mit einem erstickten Stöhnen. Danach fand sie lange keinen Schlaf, obwohl sie
todmüde war.


 


Anna packte die bunte Holz-Schnullerkette aus, die Emily für
Fred mitgebracht hatte, und den luxuriösen Badeschaum für Anna packte Flo aus,
der sich immer gerne beim Geschenkeaufreißen beteiligte. Emily wollte die
beiden kurz vorstellen, bevor sie mit Emilys Eltern in den Zoo gingen.


Anna und Harry wohnten inzwischen in einer hellen
Penthouse-Wohnung, die sicher ein Vermögen wert war. Emily wusste nicht, ob sie
ihnen gehörte oder nur gemietet war, aber letztlich machte das auch keinen Unterschied.
Die Wohnung hatte kaum Wände, nur ein kleines Kinder- und Schlafzimmer, der
Rest bestand aus Wohn- und Küchenbereich. Flo und Lizzy nahmen gerade erneut
Anlauf, um mit ihren Socken die langen Strecken auf den polierten Marmorfliesen
zu schlittern. Klein Fred schrie aus vollem Hals, während ihn Anna zu beruhigen
versuchte. Er verschmähte ihre wunderschöne Brust, die Anna ihm mehrfach
angeboten hatte. Harry stand seelenruhig in der Küche und kochte Kaffee. Hier
waren auch einige Leckereien auf einer Art Tresen angerichtet. Emily und Josue
standen am Fenster und schauten auf das diesige Hamburg hinunter. Emily gab
Josue gerade eine grobe Orientierung, welche Sights hier von oben zu sehen
waren, als es klingelte. Josue brachte – sichtlich erleichtert, dem Geschrei zu
entkommen – die Kinder nach unten zu Emilys Eltern und Emily konnte einige
Worte mit Anna alleine wechseln.


„Er ist ein Traum von einem Mann“, sagte Anna, „gut, dass
ich in festen Händen bin.“ Sie musste kaum leiser sprechen. Fred übertönte
sowieso alles. 


Emily lächelte stolz. „Ich bin so froh, dass du ihn
kennenlernen kannst. Das nächste Mal, dass wir uns sehen, wird voraussichtlich
auf Ruths oder unserer Hochzeit sein.“ 


Anna nickte. „Sind wir nicht alle ganz schön bieder mit
unseren braven Lebensläufen?“ Sie sah Emily nachdenklich an. „Na ja, du
vielleicht nicht, ich denke, das ist nicht einfach, gleich zwei Kinder
dazuzubekommen. Aber sie scheinen nett zu sein, oder?“ 


Wie immer, wenn das Thema zur Sprache kam, spürte Emily
einen Kloß im Hals und erschrak vor ihrem eigenen Mut. „Es geht wirklich gut
mit ihnen, zumindest zurzeit. Aber sag mal, was hat Fred denn, er hört gar
nicht mehr auf.“ Es war anstrengend und nervenaufreibend sich nebenbei zu
unterhalten, während er krähte und krähte. Anna zuckte verzweifelt mit den
Schultern. „Wir wissen es nicht. Aber so geht es seit seiner Geburt. Er schreit
einfach einige Stunden tagsüber und auch nachts.“ 


Harry war herangekommen und legte ihr den Arm um die
Schulter. „Komm, gib den kleinen Mann her. Ich werde ihn mal wickeln und
föhnen, vielleicht gefällt ihm das.“ Das Weinen wurde leiser und leiser, als
Harry sich entfernte. Anna und Emily ließen sich auf eine schwarze Sitzgarnitur
sinken. Anna wirkte erschöpft. 


„Ich liebe ihn buchstäblich aus voller Brust, auch wenn er
so schreit. Er tut mir so leid, weil ich denke, dass er irgendwie leidet oder
es ihm hier auf der Welt nicht gefällt. Aber es geht wirklich an meine
Grenzen.“ 


Emily nahm ihre Hand. „Das kann ich mir gut vorstellen.“ 


„Ich bin so froh, dass Harry so gelassen und gutmütig ist,
sonst hätte ich vielleicht schon aufgegeben“, gestand sie. „Nichts ist mehr wie
vorher. Wir können mit ihm nicht ausgehen, die Besuche werden schon spärlicher,
weil man sich kaum unterhalten kann. Und schau nur, wie ich aussehe!“ Obwohl
sie sich vermutlich in Schale geworfen hatte, war sie ungeschminkt und die
Müdigkeit hatte ihr ersten Falten in Augen- und Mundwinkel gegraben.


Es klingelte kurz. Emily erhob sich, um Josue zu öffnen.
Plötzlich war es still in der Wohnung, so als hätte jemand den Feuermelder
endlich zum Verstummen gebracht. Anna fragte: „War es bei euch damals auch so
anstrengend in den ersten Wochen?“ 


Josues Gesicht verschloss sich. „Ich kann mich nicht
erinnern. Lizzy war ein liebes Kind, schon immer gewesen. Flo hat ab und zu
geweint, ich konnte ihn auch nicht immer beruhigen, aber bei Kathleen auf dem
Arm war er dann recht schnell wieder ruhig.“ Als er Annas Gesicht sah, schob er
schnell hinterher: „Sicher hatten wir einfach nur Glück.“ Aber es war schon zu
spät. 


Anna hatte zu weinen angefangen und schluchzte: „Ich denke
manchmal, es liegt einfach an mir. Er spürt vielleicht, dass ich keine gute
Mutter bin, weil ich auch selbst noch meinen Spaß haben will.“


Emily schaltete sich ein. „So ein Quatsch. Ich denke, es tut
Kindern gut, wenn sie nicht zu jeder Zeit komplett im Mittelpunkt stehen. Und
glückliche Mütter haben doch auch glückliche Kinder, oder nicht?“ 


Josue sah sie von der Seite an und schwieg. 


„Also gut, ich habe noch kein Kind selbst großgezogen, aber
ein Gespür, wie man mit Kindern umgeht, habe ich, glaube ich, schon“, fauchte
sie in Josues Richtung. 


Anna winkte müde ab. „Lass gut sein, Emily, es wird sich
schon legen. Nächsten Dienstag haben wir einen Termin bei einer Osteopathin.
Die spüren schon die kleinsten Unstimmigkeiten in so einem winzigen Körper.
Vielleicht bringt uns das ja weiter.“ 


Harry kam mit einem lammfrommen Fred auf der Schulter
zurück, der rot verquollen, aber neugierig die Welt aus seinen hellen
Knopfaugen musterte. Emily sah, wie liebevoll und natürlich Harry mit Fred
umging, und sie konnte sich vorstellen, dass er eine große Entlastung für Anna
darstellte – wenn er denn anwesend war. Sie vermutete, dass sein Job auch sehr
viel Zeit in Anspruch nahm. Irgendwoher musste das Geld für die Wohnung ja
kommen. 


„Ich hoffe, ihr habe auch so einen Bärenhunger wie wir.
Schreien macht hungrig, also lasst uns zugreifen, solange es so schön ruhig
hier ist.“ Er trottete voran an den Tresen. „Diese Leckereien stammen von unserer
Hafencity in Hamburg, von mir selbst im Weckglas transportiert, den Kaffee habe
ich selbst gemacht und die Brötchen sind auch selbst aufgebacken, denn man
tau.“ 


„Da haben Sie sich aber Mühe gemacht“, sagte Josue. 


Aber Harry entgegnete nur: „Wir können uns doch duzen,
oder?“ Josue kam nicht drumherum zu nicken. Seine ganze Körperhaltung strahlte
jedoch aus, was er von Harry hielt. Emily schämte sich in Grund und Boden.
Harry wirkte vielleicht auf den ersten Blick so vierschrötig wie ein
Hinterhofdetektiv, aber er war ein herzensguter Kerl, wie sie schon mehrfach
hatte feststellen können. Sie hasste es, wenn Josue so verspannt auftrat. 


„Mensch, wisst ihr, wie lange ich nichts mehr von der
Hafencity gegessen habe? Sind sie immer noch so gut?“ Sie häufte die Häppchen auf einen Teller und ließ sich so auf den
großen Teppich sinken, dass sie aus den bis zum Boden reichenden
Fenstern sehen konnte. „Ich könnte den ganzen Tag nur hier sitzen und
hinunterschauen.“ Sie würde sich dieses Treffen nicht verderben lassen. 


„Ja, der Blick beruhigt, das finde ich auch. Hier schwebt
man so über den Dingen, bis einen der Kleinste von allen schnell wieder in die
Realität zurückholt“, sagte Harry. Fred war auf seiner Schulter eingeschlafen.


„Willst du ihn nicht hinlegen,“ fragte Josue. 


„Sobald ich ihn ablege, schreit er voraussichtlich wieder,
also bleibt er bei uns.“ 


„Man kann Kinder auch schon in dem Alter verziehen“,
erwiderte Josue spitz. 


„Dann ist ja gut, dass du bei deinen alles richtig gemacht
hast.“ Anna schien doch der Kragen zu platzen. 


„Ich vermutlich weniger als ihre Mutter.“ Jetzt fing das
schon wieder an. Emily konnte die Beste-Mutter-aller-Zeiten-Leier nicht mehr
hören.


„Woran ist sie denn gestorben?“, fragte die direkte Anna. 


Emily stockte der Atem. Josue hatte kaum je mit ihr über
dieses Thema gesprochen. 


„Wir hatten einen Autounfall. Sie ist gefahren und konnte
nicht mehr bremsen. Es war wohl Aquaplaning.“ 


Anna nickte. „Das ist ja entsetzlich. Und die Kinder?“ 


„Die waren glücklicherweise zuhause beim Babysitter.“ Gar
nicht schlecht, wenn man die Kinder zuhause lässt und nicht rund um die Uhr
bemuttert, dachte Emily sarkastisch. 


Harry sah nachdenklich aus. „Was hattet ihr denn für einen
Wagen?“ „Damals fuhren wir einen E-Klasse-Mercedes, der allerdings danach einen
Totalschaden hatte, warum?“ 


„Ach nur so, ich interessiere mich für Autos.“ Emily sah
Harry verwundert an, der sich aber schon mit Fred auf dem Arm erneut dem Buffet
zugewendet hatte. 


Doch Josue ließ nicht locker. „Was willst du mit dieser
Frage sagen, Harry?“ Josue stand auf und richtete sich zu voller Größe auf. Er
war ganz blass geworden und schnaubte vor Wut. „Du warst nicht dabei und willst
wissen, dass ein Mercedes nicht ins Rutschen kommt und alles kein Problem war
und dass meine Frau aus anderen Gründen gestorben ist? Das lass ich mir hier
nicht bieten. Kümmert euch um eure eigenen Probleme.“ Er stürzte zur
Wohnungstür, besann sich dann aber nochmal kurz. „Emily, ich gehe zu den
Kindern in den Zoo. Du kannst ja dann nachkommen, wenn du mit deinen Freunden
hier fertig bist.“ 


Dann fiel die schwere Haustür ins Schloss und eine Weile
sagte niemand etwas. Fred schnaufte ein wenig im Schlaf. Ein Sonnenstrahl
schlich sich durch die graue Wolkendecke. 


Emily schüttelte sich wie ein nasser Hund. „Oh je, da hast
du wohl einen wunden Punkt getroffen.“ 


„Entschuldige, Emily, das wollte ich nicht. Aber ich werde
sauer, wenn ich so einen Quatsch höre. Aquaplaning kann als Unfallursache in
Frage kommen, allerdings wirklich nur bei überhöhter Geschwindigkeit.
Vermutlich waren sie darüber hinaus noch betrunken. Seine heftige Reaktion kam
mir jedenfalls komisch vor.“ 


„Ich weiß es nicht. An seinen Erinnerungen lässt er mich
kaum teilhaben. Aber Kathleen war wohl die Frau seines Lebens.“


„Mit so einer Überfrau im Nacken hast du es nicht leicht.“
Anna sprach genau das aus, was Emily schon oft gedacht hatte. 


„Er hat so klare Vorstellungen, wie alles zu sein hat mit
den Kindern. Und die hat sicher die aufopfernde Kathleen geprägt, die ihren Job
aufgegeben und nur für die Familie gelebt hat. Zudem kommt sie noch aus
irgendeiner englischen Adelsfamilie. Wer kann da schon mithalten?“ Emily
lächelte verzweifelt.


„Er kann froh sein, dass er dich hat. Sieht doch jeder, dass
du besser mit den Kindern umgehen kannst als er“, brummte Harry. 


„Danke“, sagte Emily leise. „Jetzt lasst uns endlich essen.
So viele Spannungen im Raum machen mich ganz hungrig. Aber vielleicht kann ich
Fred nehmen, damit du auch was essen kannst?“ 


„Nein, jetzt kann ich ihn, glaube ich, hinlegen. Schau,
jetzt ist er ganz entspannt.“ Harry hob den kleinen Arm, der wie ein Gummiarm
ohne Knochen wieder hinunterfiel, und grinste. „Aber ich konnte deinem
Verlobten vorhin natürlich nicht recht geben.“


„Männer.“ Anna schüttelte den Kopf. Die drei saßen im
Schneidersitz auf dem dicken Teppich beim Fenster und aßen mit Genuss. 


„Liebst du ihn?“, fragte Anna plötzlich. 


Emily seufzte. „Ja, ich liebe ihn so, dass es wehtut. Auch
wenn er manchmal ein Arschloch ist und auch wenn ich mit ihm nicht richtig schlafen
kann, weil er vermutlich immer noch an seine Frau denkt.“ Puh, jetzt war es
raus. 


„Hm.“ Anna und Harry sahen sich an. 


„He, ich will kein Mitleid. Ich wollte nur sagen, dass ich
ihn liebe.“ 


„Dann hoffen wir für dich, dass er sich deiner Liebe als würdig
erweist“, sagte Harry nachdenklich und trug den kleinen Fred in sein Bettchen.
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„Hier spricht Gomez. Bitte hinterlassen Sie Ihre
Nachrichten nach dem zweigestrichenen c.“ 


„Hallo Josue. So kann das nicht weitergehen. Ich möchte
dringend mit dir reden, bitte ruf mich zurück.“ Emily legte das Handy aus der
Hand. Seit drei Tagen ging nur der Anrufbeantworter dran. Die Rückfahrt aus
Hamburg war sehr wortkarg verlaufen. Josue hatte sich in sein Schneckenhaus
zurückgezogen. Emily spielte mit den Kindern und versuchte, sie so wenig wie
möglich unter der Stimmung leiden zu lassen. Lizzy war auf Josues Schoß
geklettert. Er hatte ihr abwesend den Rücken gestreichelt. Nach einer Weile
hatte sie es aufgegeben und sich auch wieder am gemeinsamen Angelspiel
beteiligt, das ihnen Emilys Mutter zum Abschied geschenkt hatte. In Heidelberg
angekommen, hatte sich Josue mit einem flüchtigen Kuss von Emily verabschiedet
und war mit den Kindern mit der Straßenbahn nach Hause gefahren. Seitdem hatte
Emily ihn nicht erreicht. Sie hatte keine Ahnung, wie er das mit den Kindern
arrangiert hatte, aber als sie am Montag zum Kindergarten kam, war Flo schon
abgeholt gewesen und sie war sich selten dämlich vorgekommen. Daraufhin hatte
sie sich trotzig zwei Tage nicht gemeldet. Jetzt war Freitag. Irgendetwas
stimmte hier ganz und gar nicht. Sie beschloss, heute Abend zur Wohnung zu
fahren, wenn die Kinder schon im Bett waren, um mit Josue zu reden.


 


Auch nach mehrfachem Klingeln hatte sich nichts gerührt in
der Wohnung, obwohl das Licht brannte. Mit zitternden Händen schloss sie die
Haustür auf und stieg langsam das Treppenhaus hoch. Hinter der Tür hörte sie
ein leises Weinen, das musste Lizzy sein. Nun bebten ihre Hände so sehr, dass
sie kaum den Schlüssel in das Loch brachte. Doch da ging schon die Tür auf.
Dahinter stand Lizzy ganz undamenhaft mit verfilzten Haaren. Es roch nach ungewaschenem Geschirr und kaltem
Zigarettenrauch. Lizzy stürzte auf Emily zu und klammerte sich fest.
Emily nahm sie auf den Arm und drückte sie. 


„Lizzy, meine Kleine, was ist denn los?“ 


„Komm schnell, Papa geht es gar nicht gut.“ Sie zog Emily
ins Wohnzimmer. Zwischendurch musste sie über verstreut herumliegendes
Spielzeug und Fastfood-Packungen steigen. Wie konnte denn in wenigen Tagen ein
solches Chaos entstehen, fragte sich Emily und befürchtete das Schlimmste. 


„Wo ist Flo?“ 


„Er schläft, ich habe ihn ins Bett gebracht und ihm noch was
vorgelesen. Da hat er aufgehört zu weinen.“ 


„Och Lizzy, du bist echt eine liebe Maus.“ Lizzy nickte. Das
konnte wirklich nicht sein, dass sie schon so erwachsen sein musste. 


Da lag Josue. Ein Arm und ein Bein hingen über den Rand der
Ledercouch. Sein Kopf war über die Armlehne hinausgerutscht und zurückgefallen.
Er schnarchte. Um ihn verteilt lagen viele, viele Weinflaschen und auch einige
Flaschen mit härteren Sachen. Ihr blieb fast das Herz stehen. Wenn das
Jugendamt das hier sehen würde – um Himmels willen. Sie setzte sich zu ihm und
legte ihre Hand auf seine schlaffe Hand. Er stank aus allen Poren, nach Alkohol
und Schweiß und Tabak. Dann sah Emily auch den überquellenden Aschenbecher. Er
hatte alle Prinzipien über Bord geworfen und in der Wohnung geraucht. Es musste
ihm wirklich schlecht gehen. 


„Du hättest mich anrufen sollen, du blöder Kerl“, sagte sie
unter Tränen. „Wir hätten das gemeinsam hingekriegt, weißt du das?“ Am liebsten
hätte sie ihn geohrfeigt oder ihm auf die Brust getrommelt, aber sie sah
selbst, dass das wenig Sinn gemacht hätte in seinem Zustand.


Lizzy zupfte Emily am Pulli. „Wirst
du ihn jetzt verlassen?“, fragte sie ängstlich. Emily stand auf und umarmte sie
nochmals. „Nein, mach dir keine Sorgen. Ich glaube, er ist einfach nur traurig
wegen deiner Mutter.“ 


„Ich weiß.“ Lizzy nickte. „Das hat er manchmal und danach
geht es wieder eine Weile gut und er kauft uns immer ein großes Geschenk, wenn
es vorbei ist.“ Tja, schade, dass Josue nie von seinen Zuständen erzählt hatte,
dann wäre sie jetzt besser vorbereitet gewesen. 


„Komm Lizzy, ich bring dich ins Bett. Du darfst dich jetzt
auch mal ausruhen.“ Lizzy folgte ihr dankbar ins Bad. Emily nahm sie auf den
Schoß und putzte ihr die Zähne, obwohl sie das natürlich längst selbst konnte.
Sie setzte sich an das Bett des tadellos aufgeräumten Zimmers und las ihr noch
das Märchen von Frau Holle vor, aber Lizzy war nach wenigen Seiten
eingeschlafen, den Daumen im Mund, was Emily noch nie bei ihr gesehen hatte.
Emily drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und schloss leise die Tür. Da Josue
sowieso seinen Rausch ausschlief, beziehungsweise es ihr auch egal war, wenn er
aufwachte, da sie sowieso mit ihm reden wollte, machte sie sich erst einmal
Musik. Dann begann sie, die Wohnung in Ordnung zu bringen. Sie nahm einen
großen Müllsack und stopfte die Flaschen und Essenskartons schwungvoll zu den
Klängen der carmina Burana hinein und mit dem Abfall all ihre Wut, ihre
Ohnmacht und Verzweiflung. Josue tat ihr wirklich leid und sie hatte inzwischen
eine Ahnung davon, wie sehr man lieben konnte. Aber er musste darüber
hinwegkommen oder zumindest damit umgehen lernen, sonst hatten sie wirklich
keine Zukunft. In der Küche zog sie Frau Schmitts grüne Gummihandschuhe an und
begann zu schrubben. Sie schrubbte die Arbeitsflächen und die Spüle, sie
schrubbte die Vorderseiten der Küchenschränke, über die achtlos Milch und
Marmelade oder Ketchup getropft war. Sie schrubbte den Fußboden, bis sie sich
selbst nicht mehr so wund anfühlte. Sie ließ sich wie damals bei Josues
Geburtstagsfeier mit dem Rücken zur Wand auf den Boden gleiten, zog die
Gummihandschuhe aus und betrachtete ihre weißgeschrumpelten Hände. Sie fand
noch eine Flasche Wein in der Speisekammer, wollte sie gerade öffnen, stellte
sie jedoch im letzten Moment angeekelt wieder zurück, als sie an Josues
verquollenes Gesicht dachte. Dann kochte sie sich einen starken Kaffee. Schlaf
würde sie heute sowieso nicht finden, dann war es auch egal, dass sie Kaffee um
diese Uhrzeit nicht mehr vertrug.


Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer und beschloss, hier nur
zu fegen, damit Josue nicht ausgerechnet vom Geräusch des Staubsaugers wach
wurde. Sie wechselte die CD und machte sich diesmal mit Dvoráks Cellokonzert in
h-Moll an die Arbeit. Immer wenn sie zu Josue hinübersah, stiegen ihr die
Tränen in die Augen. Selbst wenn er so entstellt dalag, war er noch schön, das
war unglaublich. Sie wischte die verschmierten Flächen sauber und machte sich
noch daran, das verdreckte Bad zu putzen. Dann sah sie auf die Uhr. Es war
inzwischen fast Mitternacht. Sie holte eine leichte Decke aus dem Schlafzimmer
und deckte Josue zu, der sich bequemer hingelegt hatte. Ein weißer
Speichelfaden floss ihm seitlich aus dem Mund. Das würde einen Fleck geben,
aber so ein Fleck war vielleicht gar nicht so schlecht, dachte sie, während sie
das Licht und die Stereoanlage ausmachte. Sie schaute nach den Kindern. Beide
schlummerten friedlich. Flo hatte alle Kuscheltiere in seinem Bett aufgebaut.
Es rührte sie zutiefst, wie die Kinder ihre eigenen Schutzmechanismen
entwickelten. 


Zögernd stand sie an der Haustür. Würden die deutlich
sichtbaren Veränderungen genügen, Josue zur Vernunft zu bringen? Wie lange
dauerten normalerweise seine Exzesse, war nach fünf Tagen Schluss? Konnte sie
ihn hier mit den Kindern allein lassen oder würde dann Lizzy wieder die ganze Arbeit
übernehmen müssen? 


Als sie sich vorstellte, wie Lizzy morgen für sich und ihren
Bruder das Frühstück machte, beschloss sie, dass sie dableiben musste. Außerdem
gab es kaum noch etwas zu essen im Haus. Sie würde morgen einkaufen müssen.
Also machte sie kehrt und ging ins Schlafzimmer. Das war unberührt. Josue hatte
also die ganze Woche auf der Couch verbracht. Sie nahm sich eins von Josues
T-Shirts aus dem Schrank, zog sich aus und schlurfte ins Bad. Sie war zu
erschöpft, um sich die Zähne zu putzen. Sie nahm in der Hoffnung auf ein paar
Stunden Schlaf noch eine von Josues Schlaftabletten aus dem Spiegelschrank und
spülte sie hinunter.


Nachdem sie sich in die glatte Bettwäsche gekuschelt und
ihre kalten Füße auf Schlaftemperatur gebracht hatte, glitt sie in einen
unruhigen Schlaf. Sie träumte, wie Josue torkelnd durch die Straßen einer
Großstadt lief und mit verzweifelter Stimme immer wieder rief: „Kathleen, meine
Kathy, komm zurück.“ Emily hatte beide Kinder an der Hand und suchte ebenfalls
verzweifelt nach Josues Wohnung, die war nicht mehr da und sie wusste nicht,
wohin sie mit den Kindern in der fremden Stadt gehen sollte. Im Traum spürte
sie, wie eine helle Gestalt mit rotblond-gelockten Haaren sich an ihr Bett
setzte und ihr die Decke glatt strich. „Er ist ein guter Mann. Er meint es
nicht so“, sagte sie traurig. 


„Dann lass ihn los, damit er ganz bei uns sein kann.“ 


„Ich habe ihn
losgelassen und ihm verziehen. Aber er kann es noch nicht, hilf ihm.“ Und schon
wurde die Gestalt ganz durchsichtig. Emily schrak hoch und setzte sich auf.
Verziehen, warum denn verziehen? Es war doch ein Unfall? Als sie an Josues
heftige Reaktion gegenüber Harry dachte, wurde ihr klar, dass sie das Thema mit
Josue noch einmal anschneiden musste, ob er wollte oder nicht. Sie hatte als
seine zukünftige Frau ein Recht darauf, die Wahrheit zu kennen, oder nicht? Sie
bohrte ihre Nase in das Kissen und roch Josues sauberen Geruch. Emily, du
siehst Gespenster. Sie war so überdreht, dass sie kichern musste, bis sie
einen Schluckauf bekam, als sie sich vorstellte, wie sie Gabriel bitten würde,
einen Exorzismus hier in Josues Schlafzimmer auszuführen. Gab es das überhaupt
in der evangelischen Kirche? Ach papperlapapp, dann musste er sich halt bei
seinen Kollegen schlaumachen, wozu hatte man denn einen Pfarrer in der
Bekanntschaft?


 


Als sie aufwachte, war es sechs Uhr. Sie sprang aus dem
Bett. Mist, sie musste im Altenheim anrufen, dass sie später kommen würde. Die
werden begeistert sein, dachte sie. Sie schaute ins Wohnzimmer, Josue lag immer
noch regungslos, so wie sie ihn in der Nacht zugedeckt hatte. 


Sie suchte ihr Handy in der Handtasche. „Hallo, Bohni, bist
du’s? Gottseidank. Es tut mir leid, ich habe hier leider wieder einen Notfall
in der Familie und kann frühestens in drei Stunden bei euch sein. Schafft ihr
das?“ 


„Werden wir wohl. Mach dir keine Sorgen, deine Strafe denke
ich mir inzwischen aus. Zum Beispiel müssten bei Herrn Hicks mal wieder die
Unterhosen gewechselt werden.“ 


Emily seufzte. „Alles klar. Ich komme dann bald.“


Obwohl sie leise gesprochen hatte, stand Lizzy in der Tür,
immer noch ihren Daumen im Mund. Emily nahm sie mit ins Schlafzimmer und
versuchte noch ein wenig die Augen zuzumachen, um sich noch nicht der Realität
mit dem depressiven Josue im Wohnzimmer stellen zu müssen. Lizzy hatte sich an
sie gekuschelt und atmete regelmäßig. Emily bewegte sich nicht, um den kleinen
Frieden nicht zu zerstören. Dann ging die Schlafzimmertür auf. 


„Mama?“ Flo nannte sie manchmal so, wenn Josue nicht dabei
war. Sie wollte lieber Emi genannt werden, aber diesmal verbesserte sie ihn
nicht. „Komm her, kleiner Mann. Hast du gut geschlafen?“ Flo nickte und sah so
süß aus, mit seinen roten Schlafstreifen im Gesicht. Er drückte sich von der
anderen Seite an Emily. Sie hoffte nur, dass Josue nicht gerade in dem Moment
zur Tür reinkommen würde, denn sie hatte das Gefühl, sich hier etwas angeeignet
zu haben, was nicht ihr gehörte. Hör auf mit dem Quatsch, tadelte sie sich
selbst. Das sind jetzt auch deine beiden Kinder, die du gerne ab und zu
genießen darfst. Schließlich hast du auch die Arbeit mit ihnen, oder nicht?
Trotzdem kam sie sich wie ein Störenfried vor und konnte nichts dagegen tun.
Sie drückte auf den Knopf, damit der Wecker endlich seiner Pflicht nachgehen
und die Uhrzeit an die Wand werfen konnte. 


Schon fast acht Uhr. Sie musste dringend ins Bad, Josue
wachkriegen und ein Frühstück machen. „Ihr bleibt hier noch kurz liegen. Ich
geh schnell Brötchen holen. Was hättet ihr den gerne für eins?“ 


„Schokokrossi“, sagte Flo „aber ich will mit.“ 


„Bitte ein Milchbrötchen“, sagte Lizzy, „und ich will auch
nicht hier alleine bei Papa bleiben.“ 


Hilfe, was tun? Sie hatte jetzt wirklich keine Zeit, die
beiden anzuziehen und mitzunehmen. „Passt mal auf. Wenn euch langweilig ist im
Bett, deckt ihr leise den Frühstückstisch, und ich bringe euch dafür noch eine
kleine Überraschung mit. Außerdem bin ich in ein paar Minuten wieder da. Falls
euer Papa aufwacht, wird er sich freuen, euch zu sehen, versprochen!“ Sie
huschte schnell ins Bad, rannte zum Bäcker an der Ecke, nahm noch ein paar
Eier, Mehl, Apfelmus und ein Päckchen Käse mit und war schon wieder da.


Flo balancierte gerade vier Teller ins Wohnzimmer, der eine
hatte schon gefährliche Schieflage und Emily nahm ihm schnell zwei ab. Lizzy
faltete feierlich Servietten. Emily setzte Wasser für einen Kaffee auf, warf
zwei Alka-Seltzer in ein großes Glas, das sie an Josues Platz positionierte.
Dann machte sie sich an die schwierige Aufgabe, ihn zu wecken. Küssen wollte
sie ihn so nicht, also strich sie ihm die fettig gewordenen Locken aus der
Stirn und säuselte: „Aufwachen, Josue, es gibt Frühstück.“ Die Kinder standen
erwartungsvoll daneben, als er sich reckte und ein paar unverständliche Laute
von sich gab, bevor er wieder zusammensackte. Dann streichelte Lizzy seinen
Bauch, der durch das hochgerutschte T-Shirt freigelegt war, Flo zog an seinem
rechten Fuß und Emily kraulte sein Ohrläppchen. Bei so vielen Sinnesreizen
musste er wohl oder übel seinen Komazustand verlassen und öffnete langsam ein
Auge. 


„Emily, was machst du hier?“, krächzte er. 


„Keine Ahnung. Vielleicht nach den Kindern sehen, während du
deinen Rausch ausschläfst?“ Sie versuchte ruhig zu bleiben, denn sie musste
bald los und wollte gerne selbst noch ein Brötchen essen. „Willst du vor oder
nach dem Frühstück duschen?“ 


Glücklicherweise rappelte er sich auf und schlich wortlos im
Schneckentempo ins Bad. 


„Kommt, wir fangen schon
an. Euer Papa kommt gleich.“ Sie riss die Fenster auf, um den restliche Mief
aus dem Wohnzimmer zu vertreiben, klappte die Couch in Ausgangsposition zurück
und brachte die Decke ins Schlafzimmer. Dann gab sie den Kindern ihre jeweilige
Bestellung und strich sich selbst ein Marmeladebrötchen, das sie schnell mit
einer Tasse Kaffee verschlang. Um zehn vor neun kam Josue im Bademantel ins
Wohnzimmer und schaute sich desorientiert um. Sie trat zu ihm und gab ihm einen
Kuss auf die Wange. Er roch wieder wie immer und hatte sich sogar rasiert. 


„Kommst du klar? Ich muss los, die Alten warten.“ Er nickte
stumm und setzte sich an seinen Platz. Bevor die Wohnungstür ins Schloss fiel,
hörte sie noch ein leises „Danke, Emi“. Sie lächelte und trat in die Pedale.
Inzwischen regnete es. Na prima, welch ein Tag, dachte sie.


 


Nach der Arbeit im Altenheim konnte sie es nicht über sich
bringen, direkt zu Josue zu fahren. Sie war zwar nicht konfliktscheu, wusste
aber, dass sie für die anstehende Auseinandersetzung viel Kraft benötigen
würde. Die hatte sie gerade nicht nach dem anstrengenden Arbeitstag. Nach Hause
wollte sie auch nicht. Da wartete nur ein leeres Zimmer und ihre
Studienunterlagen auf sie. Thorsten war vermutlich bei Nadine, wie so oft am
Wochenende. Sie überlegte. Dann trat sie in die Pedale und schon war sie
unterwegs nach Handschuhsheim. Vor dem weißen Haus machte sie Halt und
klingelte bei Frieda Vogel. Sie hatten einige Mittwoche zusammen verbracht und
zu einem Einvernehmen gefunden, als wenn sie sich schon seit Jahren kennen
würden. 


„Ja, wer ist da?“, meldete sich Friedas klare Stimme. 


„Ich bin’s Emily. Kann ich raufkommen?“ 


„Das ist ja eine schöne Überraschung. Bitte kommen Sie
rein.“


Es tat Emily so gut, dass sie sich willkommen fühlte.
Langsam stieg sie die Treppe hoch. Oben öffnete ein junger Betreuer, den sie
noch nicht kannte. Sie streckte ihm die Hand entgegen. 


„Hallo, ich bin Emily. Ich treffe mich regelmäßig mit Frau
Vogel und wollte einfach mal vorbeischauen.“ Frieda kam schon angesurrt mit
ihrem Rollstuhl. Emily beugte sich hinunter, roch ihren feinen Duft und umarmte
sie vorsichtig. 


„Ich freue mich, dass Sie mich besuchen. Gerade dachte ich,
ich könnte ein wenig Gesellschaft vertragen. Kevin ist heute wenig gesprächig.“
Besagter Kevin zog seinen Nintendo-DS aus der Tasche und setzte sich sichtlich
erleichtert mit seinen Ohrstöpseln in die Ecke. 


„Emily, möchten Sie uns vielleicht eine Tasse Tee machen?
Tobi hat gestern Shortbread gebacken, das ihm richtig gelungen ist, das können
wir dazu verspeisen.“ 


„Das wäre genau das, was ich gerade brauchen könnte“,
seufzte Emily. Frieda Vogel sah sie prüfend an. „Ich decke so lange den Tisch“.
Emily ging in die rollstuhlgerecht umgebaute Küche und setzte Teewasser auf.
Sie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und sah aus dem Fenster, bis das Wasser
kochte. Noch hingen einige Blätter und Äpfel im Baum hinter dem Haus. In der
Ferne sah sie die braungefärbten Bergstraßenhügel. Der trübe Oktobertag passte
so richtig zu ihrer Stimmung. Sie legte einige Shortbreads aus der Dose auf ein
Tellerchen mit blauem Zwiebelmuster, das sie plötzlich so sehr an Norddeutschland
erinnerte, dass sie ein Ziehen in der Brust verspürte. War das Heimweh? Dann
war es das erste Mal, dass sie es in Heidelberg verspürte.


Sie trug die zierliche Teekanne und den Teller ins
Wohnzimmer an den runden Tisch neben dem Flügel. Frieda saß schon erwartungsvoll
da und hatte sogar eine Kerze angezündet. 


„Sie haben heute gearbeitet, nicht wahr?“ eröffnete sie das
Gespräch. Emily lächelte schief. 


„Drei Stunden kürzer als sonst, aber ja, es gab auch da noch
genug zu tun. Von Herrn Dimpfelmoser habe ich Ihnen ja schon erzählt. Wir
hatten wieder einen Kampf, bis er seine Unterwäsche gewechselt hat. Aber einmal
in der Woche muss das einfach sein. Er denkt immer, wir würden sie postwendend
an den FBI schicken und unbemerkt neue kaufen.“ 


Frieda Vogel lächelte. 


„Wie geht es Ihnen?“, fragte Emily. 


„Ja, es geht. Das nasskalte Wetter ist nicht so gut für
mich, aber ich habe es ja hier gemütlich. Kevin ist manchmal eine Nervensäge.
Ich glaube, er macht diesen sozialen Dienst nicht gerade freiwillig, und das
merkt man ab und zu. Aber sonst ist er ein feiner Kerl. Er hat meinen
Lattenrost repariert, der wieder herausgesprungen war. Aber wollen Sie nicht
erzählen, was Ihnen auf dem Herzen liegt, meine Liebe?“ 


Emily nickte und merkte, wie es in ihren Augen zu brennen
begann. Dann erzählte sie von ihrem Kummer mit Josue. Dass sie Angst davor
hatte, dass er richtig depressiv oder vielleicht sogar alkoholabhängig war und
sie es bisher nicht gemerkt hatte. Sie erzählte von den Kindern, die so dankbar
waren, als Emily wieder ein bisschen Ordnung in die Familie gebracht hatte, und
wie lieb sie sie hatte. Und sie wunderte sich auch darüber, dass sie Josue
selbst in seinem heruntergekommenen Zustand, wie er da auf der Couch lag, immer
noch so geliebt hatte. Frieda Vogel hörte zu und gab nur ab und zu kleine
ermunternde Laute von sich, bis Emily schwieg und sich ganz leer vorkam. 


Dann legte sie ihre zarte Hand auf Emilys Wange, was eine
Weile dauerte, weil es nur so langsam ging. „Kind, da haben Sie sich ein Leben
ausgesucht, um das ich Sie nicht beneide.“ Emily nickte und konnte nun nicht
mehr verhindern, dass heiße Tränen auf Friedas Hand tropften. „Kevin“, sagte
Frieda laut, um die Spielgeräusche des Nintendo zu übertönen. „Bring uns doch
bitte ein Päckchen Taschentücher.“ Etwas unwillig brachte Kevin das Gewünschte
und trollte sich dann wieder. Emily packte dankbar ein Taschentuch aus. Warum
hatte sie aber auch nie Taschentücher dabei, wenn sie welche brauchte?


„Ich glaube, Sie sollten bald los, denn Sie haben heute noch
einiges zu bereden. Aber ich habe mich sehr gefreut, dass Sie zum Tee
vorbeigekommen sind.“


„Unser Tee ist ganz kalt geworden. Jetzt trinken wir
wenigstens noch ein frisches Tässchen, bevor ich gehe.“ Emily leerte die beiden
Tassen in der Küche aus und goss ihnen beiden noch einmal ein. Emily nahm sich
gedankenverloren ein Shortbread, dessen leicht salzigen Geschmack sie so
mochte. 


„Wissen Sie was, mein Fahrrad hat ganz von allein den Weg zu
Ihnen eingeschlagen, ist das nicht sonderbar?“ 


Frieda lächelte geheimnisvoll. „Vermutlich hat es gehört,
dass ich nach ein wenig Gesellschaft gerufen habe heute Nachmittag.“ 


„Ich hoffe, ich belaste Sie nicht zu sehr mit meinen
Geschichten. Sie haben ja schon genug eigene Sorgen.“ 


„Im Gegenteil. Sie schenken mir das Gefühl, noch ein wenig
gebraucht zu werden. Das macht mich lebendig, wissen Sie.“ 


Emily nickte dankbar. Dann stand sie auf, verabschiedete
sich und rollte schweren Herzens Richtung Weststadt. Am Ende der Burgstraße
rief es plötzlich „Emily!“. Sie schaute auf und sah David mit einer
Einkaufstüte aus einer Seitenstraße kommen. Wild quietschend bremste sie. Sie
umarmten sich und musterten sich beide verstohlen. 


„Mit Verlaub, du siehst ein wenig mitgenommen aus“, sagte
David. 


„Danke, sehr charmant.“ 


Er sah sie besorgt an. 


„Gut, dass ich dich treffe“, lenkte Emily ab. „Ich wollte
dich schon die ganze Zeit anrufen, ob wir nicht zusammen was trinken gehen
wollen? Hast du Lust?“ 


David schenkte ihr einen seiner unergründlichen Blicke.


„Ich, Lust? Aber immer. Ich dachte, du bist zu beschäftigt,
um dich an den alten David zu erinnern.“ 


„Na ja, du hättest dich gerne einfach mal melden können,
wenn du Sehnsucht hattest.“ 


„Also, wann und wohin gehen wir aus?“, fragte David. 


„Wie wär’s mit Mittwochabend. Da bin ich sowieso in
Handschuhsheim und wir können uns gleich hier treffen. Hier gibt’s doch so
viele urige Gasthöfe.“ 


„Gut. Wir beginnen im Löwen, machen weiter im Ochsen und
enden im Lamm, ok?“ 


„Und du bist eingeladen, denn wir müssen meine erste
Stadtführung feiern.“ Emily ahnte, dass David knapp bei Kasse war. „Also bis
dann, ich muss los“ und das Gespräch hinter mich bringen, dachte sie. Sie gaben
sich noch ein Küsschen auf die Wange. Emily atmete dabei heimlich etwas tiefer
ein. Ja, da war er wieder, dieser unnachahmliche David-Geruch. Sie schwang sich
in den Sattel und fuhr nun endgültig in die Weststadt.


 


Sie klingelte und Josue öffnete ihr mit einem unsicheren
Lächeln. Emily küsste ihn auf die Wange. 


„Komm rein. Die Kinder sind schon im Bett.“ Er schien sie
erwartet zu haben. Auf dem Tisch beim Sofa standen zwei Gläser, Wasser und Saft
und ein paar Salzstangen zum Knabbern. 


„Hast du schon was gegessen?“, fragte er. 


Emily schüttelte den Kopf. „Ich kann mir später ein Brot
machen. Jetzt lass uns erst reden, ja?“ Sie sah an der Art, wie er seinen Hals
am Hemdkragen schabte, dass er darauf gar keine Lust hatte, aber wat mut, dat
mut, hatte ihre Großmutter immer gesagt. Sie setzte sich und zog ihn neben sich.
Dann legte sie ein Bein über sein Bein. Brav nahm er ihren Fuß in die Hand und
knetete ihn ein wenig, so wie sie es mochte. Dabei starrte er die Salzstängchen
so intensiv an, als wollte er sie zum Leben erwecken. Männer waren echt feige
in solchen Dingen, dachte Emily und preschte vor: „Also, wie geht’s dir
inzwischen?“ 


Er zuckte die Achseln. „Besser.“ Er hatte immer noch dunkle
Ringe unter den Augen. 


„Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass du mich anrufst,
wenn es dir so schlecht geht. Wozu sind wir denn zusammen?“ 


„Ich wollte dich nicht mit reinziehen, weißt du“, sagte er
mit abgewandtem Blick. Sie nahm seinen Kopf und drehte ihn zu sich, dass er ihr
in die Augen sehen musste. 


„Ich bin schon reingezogen, du Scherzkeks. Hallo, wir werden
heiraten, oder? Tiefer reinziehen gibt es doch gar nicht.“ 


„Aber das hatte nichts mit dir zu tun, da solltest du auch
nicht drunter leiden.“ 


„Aber die Kinder, oder wie? Ich dachte, mich trifft der
Schlag, als ich Lizzy in dem Chaos stehen sah.“ Emily war nun doch lauter
geworden. 


Er winkte müde ab. „Das geht schon irgendwie. Schließlich
kommt das nicht oft vor.“ 


„Ich finde nicht, dass sie das miterleben sollten. Sie waren
beide ziemlich fertig, wenn du das gemerkt hast.“ 


„Ja, habe ich, stell dir vor. Ich habe mich bei ihnen
entschuldigt.“


„… und ihnen ein Geschenk gekauft und damit war dann
wieder alles in Butter?“ Emily mochte es nicht, wenn sich ihre Stimme so
überschlug.


„Woher weißt du“, setzte er an und brach dann ab. „Ist ja
auch egal. Du musst verstehen, dass es manchmal einfach zu viel ist.“ 


„Wenn du mir das nächste Mal Bescheid sagst, dann könnte ich
dir ja die Kinder abnehmen, dass du mal allein sein kannst“, bot Emily schon
versöhnlicher an. 


„Du warst ja mit deinen lieben Hamburger Freunden beschäftigt
und hast nicht gemerkt, wie es mir ging.“ 


„War es das, was Harry gesagt hat?“, bohrte Emily. 


„Lass gut sein, ich will da nicht drüber reden.“ 


„Josue.“ Sie nahm seine Hand zwischen ihre Hände. „Ich muss
aber wissen, was damals los war und was dich so umtreibt.“ 


„Nein, das musst du nicht.“ 


„Mensch, Vertrauen ist wichtig in einer Beziehung, oder? Und
ich will schon über die wichtigsten Dinge aus deiner Vergangenheit Bescheid
wissen.“ 


„Du bist informiert. Meine Frau Kathleen hatte vor drei
Jahren einen Autounfall und ist tot. Mehr gibt es nicht zu wissen“, sagte er
mit völlig ausdrucksloser Stimme. Emily zog ihr Bein weg, wandte sich ihm zu
und packte ihn an den Schultern. 


„Du willst mit mir zusammen sein, oder? Näher als Mann und
Frau kann man doch gar nicht zusammen sein. Und in so einem wichtigen Punkt
machst du dicht, dass ich gar nicht an dich rankomme. Sag’s mir, was dich
quält.“ Sie schüttelte ihn ein bisschen. Aber er blieb in sich zusammengesunken
sitzen und reagierte nicht. „Ich weiß gerade gar nicht, was ich will“, sagte er
leise.


„Und was ist mit uns?“, entgegnete Emily noch leiser. 


Endlich schaute er sie an. „Emily, du bist so lieb zu mir
und den Kindern. Ich weiß wirklich nicht, ob ich dich verdient habe.“
Sonderbar, hatte Harry nicht genau die gleichen Worte gewählt? „Ach, red’ doch
keinen Unsinn. Liebe muss man sich nicht verdienen.“ Er reagierte gar nicht. So
saßen sie noch eine Weile nebeneinander. Jeder gefangen in seiner Einsamkeit.
Schließlich stand Emily auf, was ihr kaum gelang, da ihre Gliedmaßen schwer wie
Blei waren. Sie drückte Josue einen Kuss auf die Stirn. Er nickte unmerklich.
Auf dem Weg zur Tür hoffte sie noch auf eine Reaktion. Leise zog sie die Tür
ins Schloss und fuhr nach Hause.


 


 


 


 


 








[bookmark: _Toc352148582]18


 



[bookmark: _Toc352148583]Eine unvergessliche Nacht in der
Schrebergartenhütte, 

zerrissene Jeans und keine offene Ehe 


 


Die nächsten Tage vergingen. Emily vermisste die
Kinder und natürlich Josue schmerzlich. Aber sie dachte nicht daran, sich
zuerst zu melden. Jetzt war er am Zug, wenn ihm noch etwas an ihr lag. So
gingen die Tage dahin. Emily besuchte ihre Veranstaltungen. Dieses Semester
interessierte sie besonders der Lektürekurs zu Jürgen Habermas, dessen Texte
hatte sie nämlich noch nie verstanden, und „Change Management in Theorie und
Praxis“, obwohl Letzteres vermutlich nicht für Anfängerinnen gedacht war. Im
Habermas-Kurs traf sie Franka wieder, die doch kein Urlaubssemester machte.
Zwei Veranstaltungen hatte sie gemeinsam mit Clara belegt. Beide freuten sich
jedes Mal, sich zu sehen, und tuschelten wie die Schulmädchen, was ihnen
mehrere schiefe Blicke der Banknachbarn einbrachte. 


Nach der Veranstaltung gingen sie noch einen Kaffee trinken
und schütteten sich gegenseitig ihr Herz aus. Clara erzählte, dass sie Gabriel
getroffen hatte und der mitten in den Umzugsvorbereitungen nach Hamburg
steckte. Emily hatte ein richtig schlechtes Gewissen, dass sie sich so wenig
Zeit für Ruth und Gabriel genommen hatte in den letzten Wochen. Aber ihr ging
deren offen zur Schau gestelltes Glück derart auf die Nerven, dass sie nicht so
viel Lust auf ihre Gesellschaft gehabt hatte. Vielleicht konnte sie sich mal
alleine mit Gabriel treffen und mit Ruth unter der Woche telefonieren. Am
Wochenende waren sie jetzt nur noch im Doppelpack zu haben. 


Clara hatte die Exfreundin von Max kennengelernt und fand
sie ganz nett. Paula war abwechselnd bei ihr und bei ihrer Mutter auf dem Schoß
gesessen und sie hatten alle den Eindruck, dass sie darauf achtete, ihre Liebe
nur ja gerecht zu verteilen. „Ist das nicht alles ganz schön schräg“, fragte
Clara. 


„Vermutlich ist das fast schon normal“, antwortete Emily.
Beide prusteten in ihren XXL-Kaffee. 


Dann kam der Mittwoch. Emily war ein wenig aufgeregt. Die
Treffen mit David waren immer wieder neu für sie, so selten, wie sie
stattfanden, und man wusste nie so genau, was einen erwartete. Sie machte sich
ein bisschen zurecht, aber auch nicht zu sehr, dann fuhr sie los. Diesmal mit
dem Bus. Schließlich hatte sie vor, heute richtig mit David zu bechern, das
musste trotz der schlechten Vorlage von Josue jetzt sein. David erwartete sie
vor dem Löwen. Sie traten in die dämmrige Gaststube ein mit den alten, x-mal
gebeizten Tischen, an denen schon so manche Generation getafelt hatte. Emily
bestellte einen Weißwein, David einen Rotwein und Emily noch eine große Portion
Pommes, damit sie eine Grundlage hatten. Das Gespräch floss dahin und Emily
entspannte sich zusehends. Immer wieder zwischendrin musterte sie David, seine
inzwischen nachgewachsenen dunkelblonden Haare mit der Naturwelle, die er nun
nicht mehr in Rasta-Manier trug; seine beweglichen Lippen, die sich ganz klein
zusammenziehen, aber auch fast bis zu den Ohren ausdehnen konnten, wenn er
grinste. Den Leberfleck unter dem rechten Auge hatte sie noch nie bewusst wahrgenommen.
Sein großer Adamsapfel hüpfte, wenn er schluckte oder lachte. Sie musste sich
zusammenreißen, dass sie ihn nicht immer wieder anstarrte. Zwischendrin fing
sie kurze Blicke Davids auf, die ihr sagten, dass auch er sie intensiv
betrachtete. Einmal verweilte sein Blick auf ihrem linken Ohrläppchen. Sie
hatte die goldenen, großen Kreolen an und sie wusste, dass die Löcher in ihren
Ohren immer sehr weit gezogen wurden von den schweren Schmuckstücken. Aber sie
fand es erregend, wenn sie ihre Ohrläppchen durch das Wackeln der Kreolen
spürte, sobald sie ihren Kopf bewegte, und kam sich damit gleich ganz sexy vor.
Dann sah er sie verträumt an und sie merkte, dass er zumindest für eine kurze
Zeit ihre Worte gar nicht mehr wahrgenommen hatte, so weit weg schien er zu
sein. Sie erzählte gerade von ihrer Stadtführung. Er regte sich auch über den
blöden Teilnehmer auf. Aber solche gäbe es immer. 


Emily bestellte eine
zweite Runde Wein und Knoblauchbaguette dazu. Sie hatte noch nicht viel
gegessen heute und merkte schon, wie der Wein seine Wirkung tat. Die
Pommes waren ziemlich schnell in Davids konkavem Bauch verschwunden. Beim
Baguette würde sie besser auf sich aufpassen und weniger erzählen.


Schon lange hatte sie sich nicht mehr so geborgen gefühlt,
wie in der dunklen Ecke im Löwen, während das Gespräch der anderen Gäste wie
Meeresrauschen an ihre Ohren brandete. 


„Heute habe ich dir ein besonderes Geschenk mitgebracht“,
sagte Emily, bevor sie keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen konnte.
„Eine Geschichte über zwei Heidelberger, die du bestimmt noch nicht kennst.“ 


„Ich bin ganz Ohr.“ Er lehnte sich genießerisch zurück und
lauschte. „Weißt du, dass Helgoland von zwei Heidelberger Studenten gerettet
wurde?“ 


David schüttelte sichtlich amüsiert den Kopf. 


Nachdem Emily die skurrile Geschichte der Besetzung
Helgolands nach dem Zweiten Weltkrieg beendet hatte, klatschte David.
„Beeindruckend, diese Geschichte kannte ich wirklich noch nicht.“


Emily schaute ihn mit glühenden Ohren an. „Da siehst du mal,
auch wir Nordlichter haben’s drauf.“ Sie lehnte sich entspannt zurück und stieß
einen kleinen wohligen Seufzer aus, der David nicht entgangen war. 


„Geht’s dir gut, holde Maid?“ Sie nickte und biss in ein
Baguette, dass ihr die Butter den Mundwinkel hinunterlief. David wischte sie mit seinem Daumen weg, ehe sie
zu einer Serviette greifen konnte, und leckte dann aufreizend seinen
Finger ab. Emily wurde es ganz warm. Puh, sie musste aufpassen, dass es ihr
hier nicht zu wohl wurde. David hatte bereits eine neue Runde Wein bestellt. Er
zeigte ihr einen Bierdeckeltrick, den Emily nun übte. Dabei zeigte ihre Zunge
zwischen den Lippen die Richtung wie bei Flo, wenn er sich konzentrierte, und
David amüsierte sich königlich darüber. 


„Jetzt könntest du mir ja langsam verraten, wo du wohnst, du
alter Streuner?“, fragte sie schon mit ein wenig schwerer Zunge. 


„Nun, hier in Handschuhsheim. Hast du das nicht gewusst?“ 


„Ich habe es vermutet, aber du hast immer so ein Geheimnis
darum gemacht, deswegen wusste ich es nicht genau.“ 


„Wenn du brav bist, zeige ich es dir vielleicht nachher.“ 


Sie stieß ihn in die Rippen. „Ich bin immer brav. Vermutlich
ist das das Problem.“ Sie schaute ihn herausfordernd an. „Du bist kein Braver,
oder?“ 


David nickte leicht bedauernd, aber auch ein wenig amüsiert.
„Aber glaube mir, es ist auch nicht immer leicht, nicht als brav zu gelten.
Wenn du einmal den Ruf weghast, kommst du schwer wieder rein.“ 


„Worein denn?“ 


„Ich weiß auch nicht. Ins normale Leben, in die
Gesellschaft, in die Anerkennung der anderen. Quoi qu’il en soit.“ Er zuckte
mit den Schultern. 


„Was war das?“ 


„Oh, eine französische Redewendung.“ 


„Kannst du gut Französisch?“ 


„Ich denke schon.“ Er lächelte. „Und du?“ 


„Weiß nicht, habe es lang nicht mehr geübt. Wollen wir noch
weiterziehen, bevor ich nicht mehr laufen kann, oder möchtest du hierbleiben?“ 


„Mir gefällt’s gerade hier mit dir“. 


„Also bleiben wir.“ 


Emily bestellte noch eine Runde. Plötzlich musste sie ohne
Grund so lachen, dass sie nicht mehr aufhören konnte, und sie merkte, wie die
Spannung der letzten Wochen nach und nach von ihr abfiel. David schaute sie
erst verwundert an, dann lachte er mit – und er hatte so ein herzerfrischendes
Lachen, dass alle Gäste sich nach ihnen beiden umdrehten, teils verärgert,
teils schon angesteckt von der Lacherei.


„Komm, ich glaub, ich muss raus und mich abkühlen“, prustete
Emily. Immer noch lachend bezahlte sie und David führte sie am Arm auf die
Straße, wo sie schwer atmend ihre Hände in die Seiten stütze, denn sie hatte
Seitenstechen bekommen.


Der Oktober war erstaunlich schön dieses Jahr. In der kühlen,
aber nicht zu kühlen Nachtluft beruhigte sie sich langsam. 


„Und nu?“ fragte sie dann. 


„Wenn du magst, zeige ich dir, wo ich wohne. Aber du musst
versprechen, es wirklich nicht weiterzuerzählen.“ Emily nickte. In ihrem
Zustand würde ihr vermutlich morgen sowieso alles wie ein Traum vorkommen. 


„Na dann, komm.“ Emily hakte sich bei David unter und
gemeinsam gingen sie an der Tiefburg vorbei Richtung Burgstraße. Emily fühlte
ein kühles Lüftchen auf ihren erhitzten Wangen und dachte kurz an Josue, was er
wohl sagen würde, wenn er sie hier so sähe. Sie zuckte die Schultern, fühlte
die Wärme von Davids Arm und bemühte sich, die Füße auf eine imaginäre Linie zu
setzen, um sich zu beweisen, dass sie nicht betrunken war. Sie gingen am Haus
vorbei, in dem Frieda Vogel wohnte. Emily erzählte von ihr. David hörte
aufmerksam zu. Er glaubte, Frieda zu kennen. Bis vor ein paar Monaten war sie
noch mit einem Rollator durch Handschuhsheim gefahren. Sie war ihm dadurch
aufgefallen, dass sie so freundlich und unbekümmert mit den Leuten geplaudert
hatte. Emily überlegte, ob es möglich wäre, dass David sie mal kennenlernen
könnte. Bei Josue war ihr der Gedanke nie gekommen.


Inzwischen waren sie in den Hilzweg eingebogen. Die
Grabsteine des Herrn Mathes warfen lange Schatten. Bald ließen sie den Zipfel
des Friedhofs rechts liegen. 


David sagte: „Ich sollte
dir jetzt die Augen verbinden, wie in den schlechten Filmen. Aber das lassen
wir heute ausnahmsweise.“ Er führte sie einen größeren Weg rechts herum, sie
bogen links in eine Art Hohlweg ein, dann ging es noch um ein paar Ecken.
Überall gab es kleine Gärten. Schrebergarten war vielleicht nicht der richtige
Ausdruck dafür. Es waren eher Obstgärten. Teilweise gepflegt, teilweise
schienen sie schon ewig brachzuliegen, soweit Emily in der Dunkelheit etwas
erkennen konnte. Sie stolperte durch aufgeweichte Erde. Einen Weg konnte man
hier nur noch erahnen. Es roch modrig und langsam wurde ihr mulmig zumute. So
gut kannte sie David auch wieder nicht. War es eine gute Entscheidung gewesen,
ihm hier in die Einöde zu folgen? Sie schaute ihn von der Seite an. Er blieb
stehen und holte eine große Taschenlampe aus seinem Rucksack. „Damit geht es
für dich vielleicht besser.“ 


Sie nickte befangen. Er trat durch ein verrostetes
Gartentor, das mit einem kleinen Vorhängeschloss gesichert war. Sie gingen
einen kurzen Weg durch meterhohes Gestrüpp. Das wirkte so, als hätte man hier
jahrzehntelang den Garten verwildern lassen. Dahinter eröffnete sich allerdings
eine kleine Wiese, die gemäht war. Auch Sträucher schien es zu geben und Emily
konnte einige größere Bäume entdecken, einen Apfel- und einen Kirschbaum
identifizierte sie. Das Ganze machte einen gepflegten Eindruck.


David blieb stehen. „Ja, hier ist mein Reich“, sagte er
etwas verlegen. 


„Hier wohnst du?“ Die offensichtliche Tatsache wollte Emily
nicht in den Kopf. Sie schaute sich nach einer Art Behausung um und stellte
sich schon ein Zelt aus alten Plastikplanen vor. David war also so eine Art
Obdachloser. Das war sein Geheimnis! 


„Komm, hinein in die gute
Stube. Es wird frisch hier draußen.“ Er zog sie weiter und in der hinteren
linken Ecke des Grundstücks befand sich eine größere Gartenhütte. Sie war so
dunkel gestrichen, dass sie ihr in der Dunkelheit nicht aufgefallen war.
Erleichterung machte sich in ihr breit, dass es nicht ganz so schlimm war, wie
sie es sich vorgestellt hatte. David schloss die Tür mit einem altmodischen
Schlüssel auf. Sie traten in einen großzügig wirkenden Raum, der allerdings
höchstens zehn Quadratmeter haben konnte. David zündete zwei Gaslampen an.
Sofort erschien der Raum in warmem Licht. Es gab einen kleinen Tisch mit zwei
windschiefen Gartenstühlen und rechter Hand ein Bett. Von der hinteren Wand
ging eine kleinere Tür ab, die David jetzt öffnete. Da sah sie sogar ein
Plumpsklo. Ein kleines Regal enthielt ein paar Lebensmittel und
Haushaltsgegenstände. 


Lächelnd sagte er: „Schau dich nur um. Du bist seit langem
die Erste, der ich das zeige. Möchtest du einen Tee nach der beschwerlichen
Wanderung?“ Emily nickte. Noch hatte sie ihre Sprache nicht wiedergefunden.
David nahm einen verbeulten Teekessel, warf eine Handvoll getrocknete
Pfefferminzblätter hinein und beugte sich über einen kleinen offenen Kamin, in
dem er ein Feuer anzündete. Oben drauf stellte er den Teekessel. Emily ließ
sich auf die Bettstatt nieder, um gleich wieder aufzuspringen. „Was ist denn
das?“ 


„Meinst du vielleicht meine Matratze?“ David lächelte. Emily
fühlte den knisternden Inhalt unter dem groben Leintuch. 


„Selbstgestopft“, erzählte David stolz, „aus eigener Ernte.“
Emily fiel es wie Schuppen von den Augen. Das war der Grund, wieso David immer
so nach Heu duftete. Sie ließ sich rückwärts auf das Bett plumpsen. Sie lag gut
dort. Als sie lag, merkte sie erst, wie betrunken sie war. Sie kam sich vor,
wie auf hoher See und schloss die Augen.


Sie wachte auf, als David ihr behutsam die Haare aus der
Stirn strich. „Emily, dein Tee ist fertig.“ 


„Ich muss wohl kurz gedöst haben.“ Das Feuer brannte nun
richtig hoch. David hatte zwei Tassen und ein Glas mit braunem Zucker auf den
Tisch gestellt. 


Aber sie nuschelte: „Komm, setz dich zu mir. Hier ist es
viel gemütlicher“. David rutschte mit auf das Bett. Gemeinsam starrten sie
gedankenverloren ins Feuer. 


„Du bist schon ein außergewöhnlicher Mensch“, sagte Emily.
Und streichelte die blonden Haare auf seinem Unterarm gegen den Strich. Das
Feuer warf lebendige Schatten, so dass es aussah, als wäre seine Haut lebendig
und die Leberflecke tanzten. 


„Emily, du auch. Das habe ich gleich bei unserer ersten
Begegnung gespürt.“ Sie wandten sich einander zu und sahen sich lange in die
Augen. Emily liebte das Sternengefunkel in seinen Pupillen. Er bettete ihren
Kopf in seine Hände. Strich erneut ihre inzwischen vermutlich ganz zerzausten
Haare nach hinten und beugte sich zu ihr hinunter. Seine Lippen berührten ihre.
Sie waren trocken und weich zugleich. Emily dachte kurz darüber nach, was sie
hier tat. Aber es fühlte sich aufregend und gleichzeitig doch selbstverständlich
an. So zog sie einen großen Vorhang vor, hinter dem sie alle kritischen
Gedanken verbarg. Dann öffnete sie ihre Lippen und gab sich dem Kuss hin. Emily
fühlte nicht mehr, ob ihre Lippen ihn küssten oder seine Lippen sie. Alles war
eins und sie merkte, dass sie schwebte. Ganz langsam sanken sie zur Seite. Das
Heu gab nach und sie kuschelten sich aneinander, denn das Bett war nicht sehr
breit. David zog die grobe Decke über sie beide. Emily schaute ins Feuer und
ließ sich einfach von David halten. Doch nach einer Weile merkte sie, wie eine
unaufhaltsame Welle brennender Glut in ihr aufstieg. Sie drehte sich zu David
um und bedeckte jede freie Stelle seines Körpers, die sie erreichen konnte, mit
Küssen. Sie zerrte an seinem alten Wollpulli und dem darunterliegenden T-Shirt,
bis seine braune Brust mit einem kleinen, lustig gewellten Brustfell zu Tage
trat. Sie streichelte ihn sanft und fordernd zugleich. Er sah sie liebevoll an.
„Emily, hast du dir das gut überlegt?“ 


Emily schüttelte den Kopf und merkte, wie die Gedankenaffen
hinter dem Vorhang wie verrückt zappelten, aber sie ließ sie nicht raus. „Aber
ich will es. Bitte.“ 


Da gab es auch für David kein Halten mehr. Sie küssten sich
immer wilder. Emily saugte und biss sich an seinen Lippen fest, während sie sich
in Windeseile gegenseitig auszogen. Es war wohlig warm inzwischen, so dass sie
die Decke kaum benötigten. David streichelte ihren Bauch. „Du bist so schön wie
eine Sonnenblume, weißt du das?“ 


Dann wandte er sich ganz langsam ihren Brüsten zu. Sie lagen
gut in seiner Hand und Emily erschauerte, als seine rauen Finger sie immer
wieder umrundeten. Schließlich nahm er ihre dunklen Brustwarzen in den Mund und
streichelte sie mit seiner Zunge weiter. Emily stöhnte auf. Sie krallte sich an
seinem sehnigen Körper fest. Dann nahm sie sein warmes, erstaunlich großes
Glied und die festen Hoden in die Hand. Nun ließ sich David genussvoll
zurücksinken. Sie massierte die dünne samtweiche Haut, bis er es kaum mehr
aushielt. Dann schwang sie sich auf ihn. Ein letzter Rest Vernunft ließ sie
wieder hinuntergleiten. 


„Hast du was da?“, fragte sie mit rauer Stimme. 


David überlegte. „Warte kurz, lauf nicht weg.“ Sie hörte ihn
im Nebenraum kramen. Dann kam er wieder. „Verfallsdatum erst ein halbes Jahr
abgelaufen, ich denke, das geht noch.“ 


„Gib her, schnell“, keuchte Emily. Geschickt rollte sie das
Plastikhäutchen über dieses Prachtexemplar von Penis und führte ihn in sich
ein. Zur gleichen Zeit seufzten sie auf. Alles hat endlich seinen gottgegebenen
Platz gefunden, dachte Emily und wunderte sich im Stillen über diesen Gedanken.


Sie bewegten sich langsam. Emily vergrub ihr Gesicht in
seiner Halsbeuge und schnupperte immer wieder, zu erregend fand sie seinen
Geruch. David streichelte mit seinen warmen Händen ihren Po. Woher wusste er,
dass sie das liebte? Emily musste sich sehr zurückhalten, damit sie nicht
gleich zum Höhepunkt kam. Sie verlagerte ein wenig ihr Gewicht, so dass er sie
von innen streicheln konnte, immer und immer wieder. 


„Warte kurz“, bat er, als ihre Bewegungen immer schneller
wurden. Sie hielten mitten in der Bewegung inne. Sie lagen einfach nur da und
fühlten, wie ihre Unterleiber im Gleichklang pochten. Dann hielt Emily es nicht
mehr aus. Sie bewegte sich schnell und immer schneller und dabei schrie sie, wie
sie noch nie geschrien hatte. All den Frust, all die aufgestaute Energie der
letzten Monate schrie sie in einem ewig währenden Orgasmus hinaus. Auch David
kam und sie mochte die Laute, die er dabei von sich gab. Schweißgebadet ließ
sich Emily auf seine Brust sinken. Sie hörte seinem Herzen zu und lächelte. Er
zog ihren Kopf noch einmal zu sich und küsste sie lange und intensiv und sah
ihr dabei zärtlich in die Augen. Emily spürte die Murmeltiere in ihrem Bauch
einen Freudentanz aufführen und schlief erschöpft ein.


Mitten in der Nacht wachte sie auf. Sie musste dringend auf
die Toilette. Vorsichtig nahm sie Davids Arm von ihrem Bauch, doch er war wach
und lächelte sie an.


„Wirf ein wenig Torf drauf und neben der Toilette steht ein
Kanister, dort findest du Wasser zum Waschen.“ Sie nickte schlaftrunken. Das
Feuer war runtergebrannt, sie sah nur noch die letzte rote Glut und gleich war
es wieder kälter geworden. Sie stapfte auf die Toilette und eilte dann schnell
wieder in die Bettwärme zurück, um sich an David zu kuscheln. Sofort schlief
sie wieder ein, tief und traumlos.


 


Als sie morgens die Augen aufschlug, kroch ein Sonnenstrahl
durch die Ritze der Holzfensterläden und zeichnete einen Strich auf den
abgetretenen Dielenboden. David neben ihr war weg. Sie öffnete die alten
Fensterläden und sah den trunkenen Nebel der Oktobersonne aus der Wiese
aufsteigen. Sie fühlte sich so erholt wie schon lange nicht mehr, trotz der
kleinen Stiche in ihrer Schläfe, die wohl dem Wein zuzuschreiben waren.
Neugierig schaute sie sich um. Im Tageslicht wirkte alles, was das Kaminfeuer
in gnädiges Licht getaucht hatte, schäbig und ärmlich. Aber es war sauber und
sie vergrub ihre Nase noch einmal ganz tief in die Heumatratze. Dann kamen so
langsam die Bruchstücke des Abends zurück. Der Vorhang war zurückgeschoben und
der Ansturm begann: Was hast du dir dabei nur gedacht? Wie konntest du nur – in
deiner Situation? Du siehst doch, dass er ein Herumtreiber ist. Und jetzt? Wie
soll das alles weitergehen? Du hältst wirklich gar nichts aus. Schon beim
ersten Streit wirfst du dich einem anderen Mann an den Hals. Und so ging es
weiter, bis Emily wild den Kopf schüttelte, um das Gedankenkarussell zum
Stillstand zu bringen.


Da öffnete sich die Tür mit einem Quietschen und Davids
Silhouette wurde im Gegenlicht sichtbar. Er füllte den Türrahmen ganz aus und
Emily fand, es hatte etwas Bedrohliches, wie er so dastand. Dann trat er ein
und kniete vor der Bettstatt nieder. Er nahm sie in den Arm und küsste sie
zärtlich. Emily versuchte den Kopf zur Seite zu drehen, sie schmeckte sicher
wie ein Triceratops, nach so viel Alkohol und ohne am Abend Zähne geputzt zu
haben. „Guten Morgen. Darf ich mal deine Zahnbürste benutzen?“, fragte sie
kläglich. Sie suchte ihren Pulli und die alte Unterhose, um nicht nackt an
David vorbeilaufen zu müssen. Plötzlich fühlte sie sich ganz befangen. 


„Da gibt es sogar noch eine Besuchszahnbürste, die grüne,
rechts im Regal.“ Besuchszahnbürste? Die Zahnbürste mit fremden Menschen
teilen? Dann doch lieber mit David. Aber im Bad entdeckte sie eine frisch
verpackte, grüne Zahnbürste und riss mit einem Gefühl der Dankbarkeit die
Verpackung auf. Sie goss etwas Wasser in die Waschschüssel, putzte sich die
Zähne und wusch sich behelfsmäßig, wobei sie das ganze Bad vertropfte. Dann fuhr
sie sich mit Davids Bürste durch die Haare und musterte ihre verquollenen Augen
im Spiegel, der einige blinde Flecken hatte. Ganz wie ich, dachte sie und
folgte dem Kaffeeduft, der aus dem kleinen Zimmer nebenan aufstieg. David
lächelte sie an, seine Augen blitzten ein wenig unsicher. „Hast du Hunger?“ 


Emily nickte. 


„Es gibt nicht viel, aber ich habe Brötchen geholt.“ 


Ein uralter Espressotopf stand auf dem Ofen, in dem erneut
ein munteres Feuer prasselte. David schüttete den kalten Pfefferminztee vor die
Hütte und goss ihnen beiden das dunkle Gebräu ein. Sogar an Milch hatte er
gedacht. Emily hatte nirgendwo einen Kühlschrank gesehen, aber bei den
Außentemperaturen brauchte man den auch nicht. Sie zog ihre Jeans und die
Socken über und setzte sich vorsichtig an den kleinen Tisch. „Danke, du
verwöhnst mich richtig.“ 


Er nahm ihre Hand mit der einen Hand, mit der anderen Hand
streichelte er ihre Wange. Dabei sah er sie wieder mit diesem besonderen Blick
an. „Ich danke dir für diesen wundervollen Abend und die unbeschreibliche
Nacht.“ 


Emily wurde verlegen. „Ja, es war traumhaft“, stammelte sie.
Gleichzeitig musste sie aber mit der Fliegenklatsche schon wieder die ersten
lästigen Gedanken im Zaum halten. „Allerdings weiß ich nicht, was in mich
gefahren ist.“ 


Er sah sie fragend an. Sie biss in ein Brötchen, eine
scharfe Kruste bohrte sich in ihr Zahnfleisch. „Ich …, wir …, also, ich
glaube, wir hätten das nicht tun sollen.“ 


„Das finde ich nicht, es hat sich genau richtig angefühlt.
Ich denke, das hast du auch gemerkt, oder?“ 


Emily nickte widerwillig. „Das ist ja das Komische. Aber du
weißt, ich bin verlobt. Da gibt es drei, die auf mich warten.“ Davids Schultern
sackten ein Stück nach unten. „Du weißt, dass sich auch große Entscheidungen
widerrufen lassen.“ 


Emily sah sich unbewusst um. David folgte ihrem Blick.
„Reichtum und Berühmtheit kann ich dir nicht gerade anbieten“, sagte er leise, 
„aber ich bin mir auch nicht sicher, ob dein Josue das kann.“ 


Emily spürte einen Stich,
vielleicht bei den Worten „dein Josue“ oder weil sie wusste, dass David
recht hatte. Und überhaupt, das war es ja wohl nicht, worum es hier ging.


Sie straffte sich. „Ich bin eine Verpflichtung eingegangen.“
Und fast unhörbar fuhr sie fort: „Ich liebe ihn.“ Sie hatte in dem Moment keine
Ahnung, ob das stimmte. 


Nun nahm David ihre beiden Hände in seine. „Und ich liebe
dich, Emily.“ Emily erstarrte. War das sein Ernst? 


Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Nun konnte
sie einige Blicke und Bemerkungen ihrer letzten Begegnungen viel besser
einordnen. Zum Beispiel seinen abweisenden Gesichtsausdruck, wenn sie von ihrem
Glück mit Josue erzählte. Oder die Situation, als seine große Zehe ihren Fuß
gestreichelt hatte, das war so unendlich zärtlich gewesen. Hatte er sich auch schon
bei ihrem Ausflug zur Thingstätte verliebt? Nein, sicher nicht, da hätte er ja
wenigstens noch was sagen können. Aber vermutlich hätte das nichts genützt. Sie
hatte ihn als Mann bis jetzt nie sonderlich ernst genommen. Er war mehr wie ein
großer Bruder oder guter Freund gewesen. 


„Oh“, sagte sie nur ,„das wusste ich nicht.“ 


„Jetzt weißt du es. Und ich werde es dir immer und immer
wieder sagen, so lange, bis du mir ganz klar sagst, du liebst mich nicht“,
sagte er eindringlich und ein wenig trotzig. Dann griff auch er zu einem
Brötchen, strich sich ein wenig Honig drauf, ließ es aber doch auf dem Teller
liegen. 


„So ein Schlamassel“, sagte Emily kopfschüttelnd. Sie
schüttelte die Krümel von ihrem Wollpulli und wünschte sich, damit wäre wieder
alles in Ordnung. „Ich muss gehen.“ Es war alles so verwirrend, sie hielt es
jetzt keine Sekunde länger hier aus. 


David drängte sie Gott sei Dank nicht dazubleiben. „Ich
bring dich noch raus.“ 


Emily zog hastig ihre Jacke und die dreckverkrusteten Schuhe
an, die neben der Tür standen. David schlüpfte in ein paar Gummistiefel und so
stiefelten sie über die Wiese. Der Nebel hatte sich schon fast aufgelöst und
Emily dachte darüber nach, wie spät es wohl sein mochte. Am Gartentor streckte
David vorsichtig die Nase nach rechts und nach links. 


„Die Luft ist rein, du kannst gehen. Oder soll ich dich bis
zum Friedhof begleiten?“ 


Emily schüttelte heftig den Kopf. „Ich denke, ich finde den
Weg.“ Da war sie sich überhaupt nicht sicher. Aber sie war sich sicher, dass
sie jetzt auf der Stelle alleine sein musste. 


„David, danke für alles.“ 


Er schaute sie wehmütig an. „Ich danke dir, meine liebe
Emily.“ Dann drückte er sie mit so viel Gefühl, dass Emily wieder einmal fast
die Tränen kamen. Schnell drückte sie ihm einen Kuss auf die warme, stoppelige
Wange und wandte sich nach rechts. 


„Links geht’s lang und – auf Wiedersehen“, sagte er noch. 


Sie wechselte die Richtung ohne ihn eines weiteren Blickes
zu würdigen. Sie rannte fast. So schnell wollte sie hier weg. Dabei stolperte
sie über verrottende Grasbüschel und riesige Maulwurfshügel und wusste schon nach
der zweiten Biegung nicht mehr, wo sie war. Sie hielt sich hangabwärts,
allerdings gab es keinen Weg mehr. Da schlug sie sich über die zugewucherten
Grundstücke. Ihre Hosenbeine blieben in Brombeerdornen hängen. Sie fluchte und
riss sich die Hände auf, als sie über einen kleinen Zaun kletterte. Der Boden
war von Wildschweinen zerwühlt. Das würde ihr jetzt gerade noch fehlen, so ein
braunes Waldmonster, aber sie verließ sich darauf, dass Wildschweine
nachtaktive Tiere waren, wie sie mit Flo und Lizzy neulich im Spiel „Können
Schweine fliegen?“ gelernt hatte.


Flo und Lizzy. Wie sollte sie ihnen jemals wieder unter die
Augen treten? Kinder spüren doch alles. Sie beschloss, sie nicht mehr heute zu
sehen, sondern erst einmal ihre Gedanken zu ordnen. 


Nun befand sie sich in einer Sackgasse, an allen drei Seiten
ragten hohe Zäune gepflegter Gärten auf. Also, wieder zurück und einen neuen
Weg suchen. Ihre Jeans war zerrissen, die Originalfarbe ihrer Stiefel ließ sich
nicht mehr erkennen, als sie schließlich eine kleine Teerstraße fand, der sie
nach links folgte. Du bist so eine Idiotin, zeterte sie mit sich. Aus einer
Laune heraus gehst du mit David ins Bett. Doch es war wirklich wunderschön
gewesen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, schon jemals so guten Sex gehabt
zu haben. Und er liebte sie. Also hatte sie ihn mit dieser Aktion vermutlich
auch noch verletzt. 


Clara ging ihr durch den
Kopf. Sie musste dringend mit Clara reden. Nein, diesmal nicht. Nicht immer die
arme Clara. Frieda Vogel, könnte sie sich bei ihr ausweinen? Nein, nicht schon
wieder. Sie hatte sie ja gerade schon überfallen und sie mit ihren Sorgen
belästigt. Also gut, Emily Neumann. Diesmal wirst du selbst mit der Sache
klarkommen. Heute Abend gehst du zu Josue und sprichst dich aus, basta. Sie seufzte.
Na, dann war ja alles klar. Aber was würde sie mit dem Tag anfangen? An
Studieren war nicht zu denken. Schon wieder ein Fehltag. Sie würde Herrn
Hirzel, ihren alten Nachhilfelehrer, spazieren
fahren. Das hatte sie ihm schon so lange versprochen. Und ein bisschen
Gesellschaft würde ihnen beiden guttun. Bei ihm kam sie voraussichtlich nicht
in Versuchung, von ihrem Liebeskummer zu erzählen. Aber jetzt musste sie
dringend nach Hause unter die Dusche und ihre Klamotten wechseln, damit sie
sich wieder wie ein normaler Mensch vorkam.


 


Emily machte sich sehr sorgfältig vor dem Spiegel zurecht.
Das kleine Bad starrte vor Dreck. Emily war sauer auf Thorsten, der es meistens
ihr überließ, hier Ordnung zu schaffen. Wer machte überhaupt bei Josue sauber?
Sie hatte ihn noch nie putzen sehen. Bad und Gästetoilette und Küche blitzten
aber immer, na ja, immer bis auf neulich. Sie hatte sich gefreut, als sie einen
Anruf auf ihrer Sprachbox vorgefunden hatte. Josue wollte sie gerne heute Abend
sehen und ihnen eine Kleinigkeit kochen. Das hatte er bisher sehr selten getan.
Gleichzeitig hämmerte ihr schlechtes Gewissen gegen ihre Schläfen. Tatsächlich
hatte sie inzwischen mörderische Kopfschmerzen. Noch war sie völlig ratlos, wie
sie das Gespräch führen sollte.


Um Punkt acht Uhr stand sie vor der Haustür in der Weststadt
und klingelte. Ihre Beine wurden schwer, als sie die Treppe hochstapfte. Kaum
hatte ihr Josue die Wohnungstür geöffnet, stürmte auch schon ein kleines
Lockenbündel auf sie zu und drückte sie fest. „Emily, wo warst du so lange?“ 


Auch Lizzy kam etwas langsamer heran, aber sie drückte Emily
ebenfalls, worüber sie sich besonders freute. 


„Ich dachte, ihr seid schon im Bett?“ 


„Wir wollten noch auf dich warten“, sagte Lizzy. Jetzt erst
sah Emily Josue an. Sie berührten sich nicht. Er zuckte verständnisheischend
mit den Schultern und lächelte sein schiefes Lächeln. 


„Soll ich die Kindern noch eben ins Bett bringen?“, fragte
sie. Er nickte und Emily trottete mit beiden an der Hand zuerst in Lizzys
Zimmer, um noch das Märchen von der Gold- und der Pechmarie vorzulesen, das sie
neulich angefangen hatte. Dann strich sie Lizzy die Locken zurück und trug den
schlafenden Flo in sein Zimmer.


Die Dielenböden knarrten leise, als Emily ins Wohnzimmer
trat. Josue saß auf seinem Stammplatz. 


„Die Kinder haben dich vermisst“, sagte er. 


„Ich sie auch“, flüsterte Emily. 


„Und ich, ich habe dich auch vermisst“, flüsterte er zurück.
Und er sah sie mit einem so treuen Hundeblick von unten an. „Es tut mir leid,
wie ich mich in Hamburg benommen habe. Ich weiß auch nicht, was in mich
gefahren ist. Und ich war ein verantwortungsloser Trottel, mich so zu
besaufen.“ Er zog sie zu sich runter, hielt ihre beiden Hände fest und sah ihr
in die Augen. Emily bemerkte erneut das gleichmäßige Pochen unter seinem linken
Augenlid. 


„Emily, ich will dich. Bitte vergiss, was ich bei unserem
letzten Gespräch für einen Schwachsinn erzählt habe.“ Er nahm ihr Gesicht in
seine großen, schlanken Hände und wollte sie küssen. Emily versteifte sich und
berührte seine Lippen nur flüchtig. Sie machte sich los, seufzte und nahm all
ihren Mut zusammen. 


„Josue, ich muss dir was sagen.“ 


Ein kleiner Schatten huschte über sein Gesicht, als er
erschrak. „Schieß los, es scheint ja was Ernstes zu sein, so wie du guckst.“ 


„Ich bin gestern mit einem anderen Mann abgestürzt und habe
mit ihm geschlafen.“ Emily versuchte, ihm tapfer in die Augen zu schauen. Jetzt
war es heraus. Jetzt würde sich entscheiden, ob ihre kleine neue Welt
zusammenbrechen würde. Es sah sie einen Moment ausdruckslos an, dann erschien
ein leicht verächtlicher Zug um seine Mundwinkel. „War es schön?“ 


Emily nickte widerstrebend. 


„Dann ist ja gut.“ 


Beide schwiegen. Was war denn das für eine Reaktion? Sollte
er jetzt nicht wütend, eifersüchtig oder sonstwie aufgebracht sein? Sie schaute
ihn verwundert an. Sie schluckte, bevor sie die Frage aussprechen konnte:
„Findest du das nicht schlimm?“ 


Er legte seine warme Hand auf ihre Knie. Sie wurde ganz
erregt, so unpassend das jetzt war. Den ganzen Tag schon hatte sie alle
Sinneseindrücke viel stärker aufgenommen als sonst, als hätte sich bei ihr
einige zusätzliche Kanäle geöffnet. Sie sah, dass er nach Worten suchte.


„Natürlich finde ich es nicht toll. Aber sagen wir, ich kann
es verstehen. Wir hatten Streit, und im Bett konnte ich dir auch nicht gerade
viel bieten in letzter Zeit. Vermutlich hast du normal reagiert.“ Nach einer
Weile schob er hinterher: „Natürlich hatte ich gehofft, dass das nicht
passiert“. Also hatte sie ihn doch enttäuscht. 


„Josue, es tut mir aufrichtig leid.“ Ihre Stimme erstarb.
„Ich verspreche dir, dass das nie wieder vorkommen wird.“ 


Er zuckte die Schultern. „Stell dir einfach vor, wir sind
jetzt quitt.“ Spielte er auf sein Verhalten mit Camilla an, oder war da noch
etwas? Emily traute sich nicht zu fragen. 


„Und vielleicht sollten wir doch über die Möglichkeit einer
offenen Ehe nachdenken, was meinst du?“


Emily schrie innerlich: Nein, nein, nein!, und antwortete:
„So blöd das in dieser Situation klingt. Das kommt für mich wirklich nicht in
Frage, Josue.“ 


„Warum nicht? Hast du moralische Bedenken? So etwas
geschieht doch meistens sehr diskret.“ Sie dachte kurz darüber nach, ob das wirklich
Skrupel waren wegen ihrer konservativen Erziehung. Wie wäre es denn, den
unorthodoxen David als Liebhaber, gleichsam als Muse zu haben und den
repräsentativen Josue als Ehemann? Vielleicht gar nicht so schlecht, kicherte
sie bei sich. Doch ihr Bauch wehrte sich vehement. „Nein, das ist es nicht. Ich
mag dich mit niemandem teilen. Ich will dich ganz mit Haut und Haar. Und in
guten und in schlechten Tagen.“ 


„Gut, dann belassen wir es dabei, nur wir beide – und die
Kinder.“ Er sah sie an. „Darf ich dich jetzt endlich küssen?“ 


Sie setzte sich auf seinen Schoß. Er liebkoste ihr Gesicht,
ihren Hals, ihre Brüste durch den dünnen Strickpulli hindurch. Dann küsste er
sie in einem langen Kuss. Sie gab sich ganz der Wärme seines Mundes hin und
ihre Zungen tanzten zusammen wie beim ersten Mal. Schon wieder merkte sie, wie
ein Begehren in ihr aufstieg. Auch Josue schien der Kuss erwärmt zu haben. Er
hob sie spielend auf und trug sie ins Schlafzimmer. Auf dem Weg dorthin dachte
Emily noch kurz: Das kann nicht sein. Das ist hier viel zu glimpflich
abgelaufen. Doch inzwischen beherrschte sie ja schon die Strategie, den
geistigen Vorhang zuzuziehen und sich auf die Empfindungen ihres Körpers zu
konzentrieren.


Schon hatte Josue sie ausgezogen. Er spreizte ihre Beine. Gut,
dass ich vorhin geduscht habe, dachte Emily noch, bevor sie sich den
wunderbaren Empfindungen hingab, die seine Zunge bei ihr auslösten.
Zwischendrin schaute er hoch und fragte leise. „Hat er das auch mit dir
gemacht?“ 


Emily schüttelte den Kopf. Befriedigt tauchte er wieder ab.
Emily dachte lächelnd an Anna, die so ausdrucksvoll „Männer“ sagen konnte, dass
alles gesagt war. Als sie Josue zu sich zog und ihn ihrerseits von oben bis
unten zu küssen begann, fragte sie sich verwundert: Bin ich das, die mit zwei
verschiedenen Männern hintereinander schlafen kann?


Josue war nun ebenfalls so erregt, dass er in sie eindringen
wollte. Emily griff noch schnell in den Nachttisch, um ihm ein Kondom
überzuziehen. Nur falls es doch klappen sollte … Dann krallte sie sich an
seinem Rücken fest und gemeinsam bewegten sie sich rhythmisch. Emily genoss die
Wellen, die aus ihrem Unterleib aufstiegen, und dachte: Alles wird gut mit so
einem großen, starken Mann in mir und an meiner Seite. Josue kam mit einem
unterdrückten Schluchzen. Emily kam nicht, denn in dem Moment ging die Tür auf
und Flo kam. 


„Papa, kann ich bei dir schlafen?“ Josue rollte sich schnell
von Emily herunter und versuchte sich hektisch ein T-Shirt überzuziehen. 


Emily sagte schläfrig: „Komm her, kleiner Mann.“ 


Er legte sich neben sie. „Du bist ja ganz nackig. Das fühlt
sich gut an.“


Sie deckte ihn zu und drehte sich zu Josue. Kichernd
flüsterte sie. „Ganz der Papa“. 


Josue legte einen Arm um sie. „Es war schön, nicht wahr?“
Sie hörte den Stolz in seiner Stimme. 


„Ja, das war es“, seufzte sie. Wenn ich nicht gestern etwas
viel Schöneres erlebt hätte, wäre ich heute im siebten Himmel. Wie blöd kann
man eigentlich sein, war ihr letzter Gedanke. Dann schlief sie von zwei Männern
eingerahmt ein.
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keine große Hochzeit


 


Sie parkte das Auto von Frieda Vogel in der
Tiefgarage an der Bergbahn. Heute hatten sie einen großen Ausflug geplant. Frau
Vogel ging es nicht so gut. Sie hatte aber darauf bestanden, dass sie gerne in
die Stadt fahren wollte, um zu bummeln und die aktuelle Ausstellung in der
Kunsthalle zu sehen. Emily fand es beeindruckend, dass sie noch Interesse an
der ausgestellten Subkultur, Graffiti und dem ganzen Umfeld hatte. Emily hievte
den Rollstuhl aus dem Kofferraum, klappte ihn auf und schob ihn neben die
geöffnete Beifahrertür. Die stadtfein gemachte Frieda Vogel saß bald darauf in
eine warme Decke gepackt darin. 


„Geht es Ihnen auch wirklich gut genug?“, fragte Emily zum
dritten Mal. 


„Lass gut sein Kindchen, ich weiß schon noch, was ich mir
zumuten kann und was nicht“, sagte sie. Emily schloss das Auto ab und gab ihr
den Schlüssel, den sie langsam in ihrer Handtasche verstaute. Emily schob den
Rollstuhl zum Aufzug. Frieda Vogel schien aufzuatmen, als sie am Palais
Graimberg vorbei auf die Fußgängerzone zurollten. Sie wies Emily links und
rechts auf Geschäfte hin, die es immer noch gab, und war ganz entzückt bei
einem für sie unbekannten Deko-Geschäft, das ebenerdig lag, so dass Emily sie
einfach hineinschieben konnte. Sofort kam sie mit dem Verkäufer ins Gespräch,
der hierhin und dorthin sprang, um ihr hier einen Lampenschirm und dort ein
paar witzige Salzstreuer zu präsentieren. Frieda machte Großeinkauf. Sie
erstand eine Haarbürste, deren Griff einen nackten Frauenkörper darstellte,
einen bunten Lampenschirm aus handgeschöpftem Papier, ein Fragespiel: Die
hundert intimsten Fragen Ihres Lebens – „das spiele ich dann mal mit meinen
Zivis“ – und einen Papphocker mit einem Dekor aus buntem Gemüse. Emily
versuchte alles an den Griffen des Rollstuhls aufzuhängen und dachte dabei, es
wäre geschickter gewesen, die Dinge später einzukaufen. 


„Können wir die Einkäufe hier deponieren und später
abholen?“, fragte da schon die clevere Frieda Vogel. Mit einem charmanten
Winken verabschiedete sie sich von dem Verkäufer. „Das hat Spaß gemacht“, sagte
sie beim Verlassen des Geschäfts. Emily unterdrückte die Frage, wo sie diese
Dinge in ihrer klassisch eingerichteten Wohnung unterbringen wollte. 


Dann rollten sie weiter Richtung Kurfürst-Friedrich-Museum.
Rechterhand musste Frau Vogel noch bei einem Schmuckgeschäft anhalten, dessen
Ketten und Tücher es ihr besonders angetan hatten. Sie pellte sich mühsam aus
ihrer dicken Jacke, um die Wirkung einiger Ketten zu begutachten. Emily beriet
sie nach besten Kräften, hätte sich aber Annas Treffsicherheit gewünscht.
Schließlich erstand sie eine Kette mit silbernen, gehämmerten Kettengliedern
und taubenblauen Steinchen, die ihre Augen gut zur Geltung brachten, und eine
mit dicken roten Kugeln gepaart mit braunen Ornamenten, die ein wenig
afrikanisch wirkte und angeblich gut zu Friedas Pelzmantel passen würde. Wann
sie den wohl noch ausführen würde, fragte sich Emily wehmütig. Frieda bezahlte.
Sie schien eine Menge Bargeld dabeizuhaben.


Wenig später deutet sie mit ihrem krummen Zeigefinger auf
das Café Schafheutle: „Da möchte ich nachher noch hin, liebe Emily. Aber jetzt
widmen wir uns erst einmal der Kunst.“ Emily fand, sie sah schon richtig
erschöpft aus, sagte aber nichts. Sie schob sie in den Innenhof des
kurpfälzischen Museums und bei der Kunsthalle die Rollstuhlplanke hoch. Sie
zahlten den Eintrittspreis für eine Person – Emily war als Begleitperson frei –
und betraten die großzügigen Räume mit den vereinzelten Exponaten. Frieda
steuerte selbst, wo sie hinwollte, und Emily folgte ihr. Vieles schien
interessant zu sein, ohne Erklärung des Künstlers hatte sie aber nur einen
vagen Eindruck, um was es ging. Aber vermutlich ging es bei moderner Kunst
nicht immer um etwas, anders als im Leben, dachte sie. 


„Emily, kommen Sie bitte her. Können Sie mir vorlesen, was
da steht?“


Emily las den kurzen Erläuterungstext. Frieda strahlte. „Das
ist er, das muss er sein. Stellen Sie sich vor, das war einmal mein Schüler.
Nicht sonderlich begabt, aber er scheint ja andere Talente zu haben. Ist das
nicht ein Zufall?“ 


Nun musste jedes Exponat dieses Künstlers genauestens unter
die Lupe genommen werden. Emily wurde immer wieder gefragt: „Was halten Sie von
der Textur?“, „Wie finden Sie die Raumwirkung?“ Sie fühlte sich leicht
überfordert und vermutete, dass Frieda Vogel auch nicht die große Kennerin war,
als die sie sich gerade ausgab. Aber es war ihr Spiel und Emily freute sich,
mitspielen zu dürfen.


Sie fuhren noch in das Untergeschoss und sahen sich einige
Videoinstallationen an. Das war aber wenig aufregend für Frieda, die die Dinger
sicher noch verwaschener sah, als sie ohnehin schon waren. Endlich sagte sie:
„Jetzt habe ich Hunger. Emily, lassen Sie uns Torte essen.“ Das ließ sich Emily
nicht zweimal sagen. Sie grüßten die junge Dame hinter dem Infotresen und
fuhren zügig ins Café Schafheutle. Alle Tische waren besetzt. 


Frieda Vogel entschied: „Wir warten“. 


Da winkte es aus der Ecke hinten rechts. „Frieda Schätzchen,
setz dich doch zu uns.“ Frau Vogel sah sich neugierig um. „Oh Gott, meine alten
Singdrosseln.“ 


„Sollen wir?“, fragte Emily. 


„Na gut, auf in den Kampf.“ 


Emily steuerte vorsichtig den Rollstuhl durch das volle
Café. Überall wurden pflichtschuldig Stühle gerückt und Taschen weggeschoben.
An besagtem Tisch saßen drei ältere Damen mit Hüten. Emily war noch nie
dahintergekommen, wieso der Hut nicht abgelegt wurde, selbst wenn man sich
sonst in Innenräumen doch der äußeren Hüllen entkleidete. Sie begrüßten Frieda
überschwänglich, aber auch ein wenig verkrampft, wie es Emily schien. Frieda
versuchte, locker zu plaudern, aber es gelang ihr auch nicht so wie sonst. 


„Singst du noch gelegentlich?“, wurde sie gefragt. 


„Natürlich“, antwortete Frieda. „Darf ich euch meine
ausgezeichnete Begleiterin vorstellen, Frau Neumann aus Hamburg.“ 


„Sie sind Pianistin?“, wurde sie gefragt. 


Frieda antwortete für sie: „Sie spielt hervorragend.“ 


Emily schluckte. Welch eine Komödie. Zwei Tische neben den
Damen wurde ein Tisch frei. 


„Wollen wir an den anderen Tisch?“, raunte sie. 


Frieda Vogel nickte kaum merklich. „Wir müssen weiter, meine
Lieben. Es war reizend, euch einmal wiedergesehen zu haben.“ Emily entging
nicht der leicht bittere Unterton. Sie schob Frieda an den freien Tisch. Die
seufzte erleichtert. „Viel länger hätte ich das auch nicht ausgehalten.“ 


„Oh, Sie haben sich doch ganz entzückend geschlagen“,
flachste Emily. 


„Sehen Sie, wir haben
jahrelang zusammen im Bachchor gesungen und viel gemeinsam unternommen. Als ich
krank wurde, kannten sie mich aber nicht mehr, als wäre ich ansteckend“, sagte
sie traurig. 


„Vielleicht ist das so im Alter, wenn man noch einigermaßen
fit ist, dass man sich dann nicht mit richtig Alten und Kranken abgeben
möchte“, sinnierte Emily. „Ich weiß es nicht, denn in der Situation war ich
nie.“ 


Emily dachte an die fitteren älteren Menschen im
Seniorenheim. Es gab ihrer Beobachtung nach diesbezüglich zwei Kategorien von
Menschen. „Im Seniorenheim habe ich das auch schon beobachtet. Es gibt die, die
über allem stehen und so tun, als hätten sie mit dem Elend der anderen nichts
zu tun. Dann gibt es aber auch die, die sich ganz selbstverständlich mit den
Schwächeren abgeben, ihnen helfen und überall ihre Liebe verteilen. Aber ich
denke, das sind nicht so viele“, sagte sie traurig. Zum Glück wurden sie durch
die Kellnerin aus ihren tiefen Gedanken gerissen, die endlich ihre Bestellung
aufnahm. Frieda Vogel bestellte ein Kännchen Kaffee und eine Sachertorte. Emily
wusste, dass sie wieder nur zwei Gabeln davon essen würde. Sie bestellte eine
Bananentorte und einen Cappuccino. Gedankenverloren betrachtete Emily die
anderen Gäste. 


„Was ist los mit Ihnen, Emily?“, fragte Frieda. Emily
erschrak. 


„Sie stehen heute ganz neben sich, auch wenn Sie gut
schauspielern können.“ 


„Das Kompliment gebe ich doch glatt zurück.“ Emily grinste.
„Ja, mein bewegtes Leben macht mir zu schaffen.“ 


Frieda setzte sich aufmerksam in ihrem Rollstuhl zurecht.
„Ich bin ganz Ohr.“ 


„Na gut.“ Emily räusperte sich. „Ich bin letzte Woche mit
einem anderen Mann ins Bett gegangen.“ Sie wartete ab, aber Frieda schaute
einfach weiter aufmerksam und schien nicht sonderlich erschüttert. „Ich muss
die ganze Zeit an diese Nacht denken. Und ich habe mich mit Josue versöhnt und
er hat mir verziehen.“ 


„Und wo liegt das Problem?“ 


„Ich war mir so sicher mit Josue und ich glaube, ich liebe
ihn, und die Kinder liebe ich auch.“ 


„Und?“ 


„Aber David geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Er ist so ganz
anders, aber ich kenne ihn kaum.“ Frieda wiegte bedächtig den Kopf. Die Torten
und Getränke wurden gebracht. 


„Was sagt Ihr Verstand?“ 


„Dass ich spinne und mir David möglichst schnell aus dem
Kopf schlagen sollte, so kurz vor der Hochzeit.“ 


„Und was sagt Ihr Bauch?“ 


„Dass ich neugierig auf ihn bin und ihn und seine Geschichte
gerne näher kennenlernen möchte.“ 


„Erfahrungsgemäß gibt der Bauch keine Ruhe, bevor er seinen
Willen bekommen hat.“ 


„Sie meinen, ich sollte mich zumindest nochmal mit ihm
treffen?“ 


„Das meint Ihr Bauch und nicht ich.“ 


„Aber er liebt mich.“ 


„Ist das denn schlimm?“ 


„Nein, eigentlich finde ich es bewegend, von so einem
ungewöhnlichen Menschen geliebt zu werden.“ 


„Erzählen Sie mir von ihm.“ 


„Sagen wir, er erinnert mich ein wenig an Till Eulenspiegel.
Wir hatten da so ein Kinderbuch. Wenn er seine traditionellen Klamotten anhat –
er ist auch Stadtführer, und ein sehr guter, müssen Sie wissen – wirkt er viel
realer als im 21. Jahrhundert.“ 


„Das hört sich vielversprechend an.“ 


„Er wohnt in recht ungewöhnlichen Verhältnissen und scheint
ständig hungrig zu sein.“ 


Frieda nickte. 


„Und er ist so zärtlich, wie ich das noch nie erlebt habe.“ 


„So wenig wissen Sie doch gar nicht über ihn.“ 


„Er ist mal da, dann wieder weg wie ein Windhauch. Aber
erstaunlicherweise ist er immer da, wenn man ihn braucht.“ 


„Was man von Ihrem Josue nicht gerade sagen kann“, brummte
Frieda. Emily wusste, dass sie die Wahrheit sagte, auch wenn es schmerzte. Sie
half Frieda, ein weiteres Stückchen der dunklen Torte auf die Gabel zu
bekommen. 


„Bitte probieren Sie auch von meiner, sie ist ganz
köstlich.“ Während sie langsam ihr Stückchen Kuchen kaute, sah sie Emily lange
an. „Wenn ich jung wäre, würde ich mir ihn noch ein wenig näher anschauen“.
„Wie viele Wochen haben Sie noch bis zur Hochzeit?“ 


„Neun ungefähr.“ 


Mit ihrer unnachahmlichen Handbewegung, als würde sie
Fliegen wegscheuchen, sagte sie: „Also, Sie haben noch genug Zeit.“ 


„Aber ist das nicht völlig unfair, so zweigleisig zu
fahren?“ 


„Meine Mutter hat immer gesagt: ,Drum prüfe, wer sich ewig
bindet, ob sich nicht noch was Bessres findet.‘ Ich habe wohl zu viel geprüft,
aber das ist eine andere Geschichte.“ 


„… die Sie mir hoffentlich eines Tages erzählen werden“, bat
Emily.


So wie Frieda das darstellte, schien alles ganz einfach zu
sein. Emily wusste, das war es nicht. Aber sie überlegte bereits, wie sie David
noch einmal sprechen konnte.


 


Emily ging in ihrem Zimmer auf und ab. Sie hatte die
erschöpfte, aber glückliche Frieda Vogel gegen siebzehn Uhr ins Bett gebracht
und Tobi hatte die Nachtwache übernommen. Beim Abschied hatte Frieda ihre Hand
gehalten und gesagt: „Ich weiß, dass Sie das schon alles richtig machen werden,
meine Liebe.“ 


Und Emily hatte ihr spontan einen Kuss auf die Stirn
gegeben. 


„Und ich bin so froh, dass es Sie gibt.“ Dann war sie
leichteren Herzens auf die Burgstraße getreten. Sie hatte kurz überlegt, ob sie
David besuchen sollte. Aber erstens würde sie den Weg nicht finden und sie konnte
sich nicht noch eine zerrissene Jeans leisten. Zweitens schien ihr das ein
Eindringen in seine sorgsam gehütete Privatsphäre zu sein. So fuhr sie nach
Hause und beschloss, ihn anzurufen. Die Geheimnummer hing immer noch über ihrem
Bett. Sie wählte mehrfach, dann legte sie wieder auf. Sie wusste auch nicht so
recht, was sie sagen sollte. Da klingelte das Handy. 


„Hallo?“


„Hallo Emily, hier ist David.“ 


„Mensch, ich wollte dich auch gerade anrufen.“ 


„Das passt ja. Wie geht es dir?“ 


„Gut. Ich bin ein bisschen durch den Wind, aber gut, denke
ich.“ Sie schwiegen. „Und wie geht’s dir?“ 


„Nicht so gut. Du fehlst mir. Ich muss Tag und Nacht an dich
denken und habe schon fünf Kilo abgenommen.“ 


Sie lachte. „Du übertreibst.“ 


„Nein, das geht ganz schnell bei mir. Und du willst doch
nicht dafür verantwortlich sein, dass ich demnächst die Stadtführungen als
Skelett anführen muss?“ 


„Wär mal was anderes.“ Wieder trat ein Schweigen ein. 


Emily fasste sich ein Herz. „Ich habe mit Josue geredet und
ihm von uns erzählt.“ Sie hörte nur sein Atmen auf der anderen Seite. „Er hat
mir verziehen.“ 


„Das ist großmütig von ihm.“ Sie konnte nicht
interpretieren, wie er das meinte, dazu hätte sie sein Gesicht sehen müssen. 


„Wir werden einen Neuanfang machen, ohne Wenn und Aber.“ 


„Also bleibt es bei deinen Hochzeitsplänen?“ 


„Ja. Ich denke schon.“ 


„Du denkst schon?“ 


„David, ich müsste sonst einen langgehegten Traum über Bord
werfen, und das will und kann ich nicht.“ 


„Auch Träume können platzen, weißt du?“ Emily nickte. Sie
wusste, was er meinte. „Ich muss trotzdem viel an unsere Nacht denken“, sagte
sie leise. 


„Emily Neumann, ich versteh dich nicht.“ 


„Ja, manchmal verstehe ich mich auch nicht.“ 


Er lachte verzweifelt. „Immerhin darin sind wir uns einig.“ 


„David, ich wollte dir danken.“ 


„Wofür, ich habe nichts getan.“ 


„Doch, du hast mir eine andere Welt gezeigt. Eine
Parallelwelt sozusagen.“ 


„Tja. Ich werde warten in meiner Parallelwelt. Und falls du
mich brauchen solltest, komme ich auch gerne rüber in deine Welt. Nur dass du
das weißt. Aber jetzt mach’s gut, meine liebe Emily, ich lege auf, bevor ich
weinen muss.“ Und dann hatte er bereits aufgelegt.


Emily warf sich auf ihr Bett und schluchzte so laut, dass
Thorsten klopfte und freundlich fragte, ob alles in Ordnung sei. Sie richtete
sich auf. 


„Alles klar, Thorsten, mach dir keine Sorgen.“ Er schloss
kopfschüttelnd die Tür. 


 


Emily saß mit Ruth im Café Burghardt, in ihrem Lieblingscafé
in der unteren Straße. Sie hatte es geschafft, Ruth für ein, zwei Stündchen von
Gabriel loszueisen. „Du siehst gut aus“, sagte Emily. Ruth trug jetzt auch mal
hellere Farben. 


„Danke.“ Ruth lächelte. „Mir geht’s auch gut. Gabriel ist
wirklich ein Goldschatz. Er verwöhnt mich, wo er kann. Gleichzeitig lässt er
sich aber auch nicht von mir um den Finger wickeln. Ich brauche schon ein
starkes Gegenüber, verstehst du das?“ 


Emily nickte langsam. „Ich freu mich, dass ihr trotz der
großen Entfernung alles so gut hinkriegt. Und ich freue mich auch schon auf die
Hochzeit. Lizzy hat schon gesagt, sie würde gerne Blumen streuen.“ 


Ruth wurde verlegen. „So viel Aufwand wollten wir zwar gar
nicht haben, aber wenn es der Kleinen Spaß macht, kann sie das gerne tun.“ 


„Ist dir immer noch schlecht morgens?“, fragte Emily
neugierig. Ruth schüttelte den Kopf und lachte. „Ich hoffe, das ist Schnee von
gestern. Ich fühl mich zumindest zurzeit richtig wohl in meinem Körper.“ Die
beiden Freundinnen schauten vor sich hin und rührten in ihren Tassen. Leider wollte
sich die alte Vertrautheit heute nicht einstellen. Emily merkte richtig, wie
sich Ruth aufraffte, um zu fragen: „Und wie geht es bei dir und Josue? Es tut
mir leid, ich war in der letzten Zeit so mit mir und den
Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt, dass ich mir nicht so um andere Gedanken
machen konnte.“ 


Emily wusste nicht, ob sie Ruth von den Schwierigkeiten
erzählen sollte, aber da sagte sie schon: „Es geht ganz gut. Allerdings habe
ich vor zwei Wochen Mist gebaut.“ Ruth hob eine Augenbraue. Emily knibbelte an
der Haut ihres Daumens. „Bei uns im Bett läuft es nicht so besonders.
Vermutlich denkt Josue immer noch so viel an seine Frau.“ 


„Oh“, sagte Ruth. 


„Ich hatte einen One-Night-Stand mit David, dem jungen
Stadtführer. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.“ 


Ruth richtete sich zu voller Sitzgröße auf und da war sie
eine Riesin.  „Emily, bist du verrückt? Du riskierst, alles kaputtzumachen aus
einer Laune heraus?“ 


„Psst, nicht so laut.“ Emily sackte immer mehr in sich
zusammen. „Ich habe es gebeichtet und er hat mir verziehen.“ 


„Uff“, seufzte Ruth, „da hast du aber Schwein gehabt.“ 


Emily nickte. „Es war richtig sonderbar. Er schien gar nicht
wütend oder eifersüchtig zu sein. Eher ein bisschen resigniert.“ 


„Vermutlich ist er völlig überfordert, sich damit jetzt auch
noch auseinanderzusetzen.“ 


Emily war ärgerlich, dass Ruth sich so schön in Josue
hineinversetzte. „Kannst du nicht auch versuchen, mich zu verstehen? Wenn so
vieles kompliziert ist und nicht so flutscht, sehnt man sich doch auch einfach
nach etwas Unkompliziertem und nach einer schönen Erfahrung?“ 


„Liebe ist halt auch Arbeit, oder?“ 


„Ja, vielleicht weißt du gar nicht, wie viel Arbeit ich
hatte die letzten Wochen.“ 


„Du hast es mir ja auch nicht erzählt.“ 


„Ruth, du warst so im Glück, da wollte ich dich und euch
nicht mit meinen Problemen belagern.“ 


Ruth schaute Emily traurig an und legte ihr die Hand auf den
Unterarm. „Emi, das sollst du aber, hörst du? Wir sind doch Freundinnen.
Entschuldige, wenn ich dich ein wenig vernachlässigt habe.“ 


Emily nickte stumm. Traurig sah sie auf die sorglos vorbei
schlendernden Passanten. „Manchmal scheint es mir so, dass um mich rum alles so
einfach läuft, nur bei mir muss immer alles kompliziert sein.“ 


„Du suchst eben die Herausforderung.“ Ruth lächelte. Emily
wusste, dass sie damit wohl recht hatte. 


„Wollen wir noch so einen leckeren Kirschstreusel
bestellen?“ War für Ruth das Thema schon abgeschlossen? Emily hatte nicht das
Gefühl, dass sie überhaupt schon angefangen hatte, über ihre Schwierigkeiten zu
reden. 


„Weißt du was?“ 


Emily guckte fragend. 


„Wir haben das Pfarrhaus in Hamburg-Altona besichtigt. Es
ist so schnuckelig, fehlt nur noch, dass es reetgedeckt wäre. Gabriels
Vorpastor hat einen richtigen Bauerngarten angelegt. Ich freu mich so drauf
umzuziehen. Auf die ganzen Leute und die neuen Aufgaben freu ich mich auch.
Irgendwie hängt mir mein Job doch zu den Ohren raus. Du hast es richtig
gemacht, nochmal was Neues anzufangen.“ Sie schaute Emily so strahlend an, dass
es ihr ganz warm ums Herz wurde. „Und dir habe ich mein neues Leben zu
verdanken.“ 


Emily zuckte bescheiden mit den Schultern. 


„Gabriel hat mir von eurem Techtelmechtel erzählt, das ihr
beide hattet, bevor er mich kennengelernt hat.“ Emily horchte auf. Da wäre sie
ja gerne Mäuschen gewesen. „Ich bin dir so dankbar, dass du ihn hast abblitzen
lassen. Das wäre bestimmt nichts geworden mit euch beiden.“ 


„Warum denn nicht?“ Jetzt wollte Emily es wissen. 


Ruth wurde rot, „Ich glaube, Gabriel braucht jemand
Beständigeres, der sich um ihn kümmert und ihn liebt, so wie er ist.“ Emily
nickte trotz des Seitenhiebs. Sie fühlte sich auch sehr beständig, aber im
Vergleich mit Ruth hatte sie vermutlich ein geradezu flatterhaftes Wesen.


Nun ja, Ruth hatte ihr gerade mal wieder gezeigt, dass man
wohl doch alleine mit seinen Problemen klarkommen musste. Sie erstach zur
Strafe den Kirschkuchen mit der Gabel und ließ die buttrigen Streusel auf der
Zunge zergehen. Natürlich würde sie das schaffen. Die anderen würden schon
sehen.


 


Lizzy und Flo standen beide auf Stühlen und waren mehl- und
teigverschmiert bis in die Haarspitzen. Sie waren mit Feuereifer dabei,
Plätzchen auszustechen, denn der erste Advent nahte mit Siebenmeilenstiefeln.
Flo stopfte sich immer wieder heimlich Teig in den Mund, obwohl Emily es ihm
verboten hatte. Sie hatte zwar frische Bio-Eier gekauft, dennoch hatte sie
Angst vor Salmonellen, die, wie sie wusste, für Kinder gefährlich waren.
Seufzend schaute sie sich um. Die Küche sah aus wie ein Schlachtfeld. Sie
schnupperte. Mist, die erste Fuhre im Ofen war reichlich braun geworden. Beim
Herausholen verbrannte sie sich noch den kleinen Finger. Hier gab es nur so
sonderbare Silikon-Topflappen. Emily würde einiges ändern müssen, wenn sie hier
einzog.


„Flo, Schluss jetzt. Du kriegst Bauchweh und ich hab’ dir
doch erklärt, dass rohe Eier dich krank machen können.“ 


„Trotzdem, so lecker.“ 


„Also pass auf. Jeder darf nachher ein paar Plätzchen
probieren. Wenn du jetzt nochmal Teig naschst, kriegst du keine, hast du
verstanden?“ Er nickte mit rotem Kopf. 


„Lizzy, toll sehen die Plätzchen aus. So toll würde ich das
nicht hinbekommen.“ 


„Die sind für Oma Neumann.“ Emily musste erst einen Moment
überlegen, wen Lizzy meinte. Ihre Mutter und Lizzy schienen sich gut verstanden
zu haben. Sie wusste auch nicht, wieso es ihr manchmal nicht richtig vorkam,
dass sie jetzt Mama hieß und ihre Mutter Oma. Vermutlich wegen der Siebenmeilenstiefel.
Die anderen hatte da etwas länger Zeit, sich an ihre Rollen zu gewöhnen. Sie
legte Flos interessante Plätzchengebilde auf das Blech und bestrich sie mit
Eigelb. 


Emily hatte sich noch gar keine Gedanken gemacht, wie sie
Weihnachten feiern würden. Vermutlich hier mit den Kindern. Sollte sie ihre
Eltern dazu einladen? Josue und sie hatten so wenig Zeit, solche grundlegenden
Dinge zu besprechen. Sie waren beide abends immer so fertig, wenn sie dann
endlich Zeit gehabt hätten. 


In letzter Zeit hatten sie oft nur noch erschöpft die Glotze
angemacht und irgendeinen mehr oder weniger spannenden Film geschaut. Ging das
allen Eltern so? Emily hoffte sehr, dass das nur eine Phase war. Josue erzählte
wenig von seiner Arbeit. Natürlich konnte Emily nicht so mitreden, aber sie
wollte wissen, was ihn tagsüber beschäftigte. Sie erzählte ihm ausführlich von
den Nachmittagen mit den Kindern, woran er auch regen Anteil nahm. Sobald sie
aber etwas aus dem Studium oder von ihren Kommilitonen erzählte, merkte sie,
wie seine Aufmerksamkeit nachließ. Sie hatte sich vorgestellt, dass man sich in
einer Partnerschaft mehr austauschen könnte. Vielleicht sollte sie nach Dingen
Ausschau halten, die sie gemeinsam tun könnten. Vielleicht Tanzen gehen.
Obwohl, zum Tanzen waren sie vermutlich ein zu ungleiches Paar, denn die
Größenverhältnisse passten einfach nicht. Oder irgendwas Kreatives. Sie
kicherte, als sie sich Josue in einem befleckten Malerkittel vor der Leinwand
vorstellte. Was er wohl malen würde? Flo mampfte schon wieder Teig. 


Jetzt hieß es konsequent
sein. „Flo, ich hab’s genau gesehen. Du hast Keksverbot für heute.“ Er heulte
los, in einer Lautstärke, die Emily ziemlich übertrieben fand. Die Tränen
spritzten auf den Teig und er haute zornig auf die matschige Masse ein. „Komm
her kleiner Mann. Jetzt reicht’s.“ Emily versuchte ihm die Schürze abzuziehen
und ihn zum Wasserhahn zu transportieren. Er wehrte sich nach Leibeskräften. In
dem Moment trat Josue zur Tür rein. Flo riss sich los und stürzte auf ihn zu.
Er drückte sein mehliges Gesicht an Josues schwarze Hosen. Josue versuchte zu
verhindern, dass Flos Hände auch noch sein Hemd verklebten. 


„Emily lässt mich keine Kekse essen“, schluchzte er. 


Emily lächelte müde. „Und du weißt genau, warum.“ 


„Florian, das wird sich sicher klären lassen. Jetzt komm mit
ins Bad Händewaschen.“ Die beiden Männer zogen ab. Emily versuchte die
Teigüberschwemmung einzudämmen. Sie wusste, dass Josue es hasste, Chaos zu
Hause anzutreffen. Deswegen war er auch mit Frau Schmitt so gut klargekommen,
die die Kinder ziemlich gedrillt hatte. Emily konnte aber nicht immer Rücksicht
darauf nehmen, alles von Josue fernzuhalten. Wenn er eben in eine
Auseinandersetzung hineinplatzte, dann war es so. 


„Lizzy, kannst du jetzt bitte Schluss machen. Ich friere den
Rest Teig ein, dann können wir am Ende der Woche nochmal weitermachen.“ Lizzy
musste noch fünf Plätzchen verzieren, aber dann konnte sie auch gesäubert
werden. 


„Wenn der Papa es erlaubt, könnt ihr Sandmännchen gucken
gehen.“ Es fiel ihr schwer, dass sie zwar tagsüber die volle Verantwortung
hatte. Sobald Josue auftauchte, hatte er dann allerdings das Sagen. Auch
darüber mussten sie reden. Lizzy stürzte raus und rief: „Papa, wir wollen Sandmännchen
gucken.“ 


Als beide Kinder vor dem Fernseher saßen, kam Josue in die
Küche und konnte ihr endlich einen Kuss geben. 


„Gut riecht’s hier. Ich glaube, es hat schon lange keiner
mehr mit den Kindern gebacken.“ 


Emily schaute sich um. „Vermutlich weil das immer einen
hohen Preis hat.“ 


„Was gibt’s zum Abendessen?“ 


„Brot und Sachen für einen Salat sind im Kühlschrank. Du
kannst schon damit anfangen, ich muss schnell noch das Chaos hier beseitigen.“ 


„Ach, ich setz mich mal zu den Kindern. Sie mögen es, mit
mir Sandmännchen zu schauen.“ Schon war er weg. Emily blieb der Mund offen
stehen. Pah, dann würde es eben heute keinen Salat geben, entschied sie.


 


Nach einem langen, anstrengenden Samstag, an dem sie es
endlich geschafft hatten, in Mannheim Winterklamotten für die Kinder zu kaufen,
saßen Emily und Josue in einer Ecke des grünen Krokodils. Josue hatte sie
eingeladen, um ihr Sechsmonatiges zu feiern. Beide saßen auf der Eckbank und
lasen genüsslich in der Karte. Emily entschied sich für den Salat mit
Rinderfiletstreifen und Gorgonzolasauce, Josue nahm den warmen
Ratatouille-Salat. Gemeinsam bestellten sie noch einen Flammkuchen. Josue
machte sich Sorgen um seinen kleinen Schwimmring um die Hüfte, den er bis zur Hochzeit
wieder weghaben wollte.


Emily gab ihm einen kleinen Kuss aufs Kinn. „Stell dir vor,
ich heirate dich auch mit ein bisschen Speck. Vor allen Dingen muss ich nicht
so hungern, weil’s dann nicht so auffällt.“ 


„Du bist genau richtig, so wie du bist“, sagte Josue. „Du
weißt doch, Männer mögen auch was zum Anfassen.“ 


Ja, das habe sie schon gehört, flachste Emily. „Es tut auch
gut ohne Kinder unterwegs zu sein, findest du nicht?“ 


Josue schaute sie nachdenklich an. „Reicht’s dir schon mit
uns?“ 


„Nein, du weißt genau, so habe ich’s nicht gemeint. Einfach
so wir zwei als Paar, das brauche ich auch gelegentlich.“ 


Josue nickte nachdenklich. „Es ist wichtig, dass du sagst,
was du brauchst. Ich bin da nicht so gut im Raten.“ 


„Welcher Mann ist das schon?“ Emily lachte. Gabriel
vielleicht. David vielleicht auch, aber an ihn wollte sie jetzt nicht denken.
Er kam ihr so schon zu oft in den Sinn.


„Also, ich brauche es, heute ein bisschen über die Hochzeit
zu reden. Es ist nicht mehr lange hin.“ 


Josue nickte. Doch bei dem Thema wirkte es so, als würde er
sich hinter eine Wand aus Eis zurückziehen. „Also, schieß los. Wie hättest du’s
denn gerne?“ 


„Hm, diese Frage wirst du bald bereuen, denke ich.“ 


Jetzt schaute er auch noch ganz erschrocken. Emily nahm
seine Hand. „Keine Sorge, ich übertreibe es nicht.“ Sie suchte nach Worten:
„Ich würde mir wünschen, kirchlich zu heiraten. Wir haben noch nie darüber
geredet, aber ich bin mir zumindest nicht sicher, dass ich nicht an Gott
glaube.“ Das hatte sie doch jetzt astrein verständlich ausgedrückt. „Und du?“ 


„Du weißt, ich bin katholisch erzogen, das wird man nie
wieder los.“ „Aber jetzt, wenn du wirklich sagen solltest, ob du glaubst?“ 


„Man muss doch nicht an Gott glauben, um kirchlich zu
heiraten.“ 


„Du drückst dich.“ 


„Also gut. Ich glaube an Gott, zufrieden?“ Emily wusste
nicht, warum sie sich so freute, als sie das hörte. „Ich spüre ihn manchmal in
der Musik und ich denke, ohne ihn hätte ich die Zeit nach Kathleens Tod nicht
überstanden.“ Emily nickte und biss sich auf die Zunge, um nicht weiter zu
fragen. Es war so schön, wenn er sich öffnete, diesen Moment wollte sie nicht
gleich wieder zerstören. 


„Also spricht nichts dagegen, kirchlich zu heiraten, oder?“ 


Er sah sie direkt an und irgendetwas in seinem Gesicht
machte ihr Angst. „Emily, lass uns Klartext reden. Du wirst meine zweite Frau.
Ich weiß, dass das deine erste Hochzeit ist, aber für mich ist es nun mal die
zweite. Ich möchte nicht noch einmal kirchlich heiraten. Einmal ist mir genug.“



„Aber auch Katholiken dürfen nochmal heiraten, wenn der
Ehepartner gestorben ist“, wagte sie einen weiteren Vorstoß. 


„Darum geht es mir nicht. Und das weißt du. Es ist nicht
mehr dasselbe.“ 


Emily schluckte. „Also, wenn es dir unangenehm ist, dann
heiraten wir eben nur standesamtlich, obwohl ich es schade finde.“ Ein Blick in
sein Gesicht sagte ihr, dass sich dort ein Gewitter zusammenbraute. „Dennoch,
wie du so richtig gesagt hast, es ist meine erste Hochzeit und ich hätte es
auch gerne irgendwie feierlich.“ 


„Wie hast du dir das vorgestellt?“ 


„Nun, wie man das eben so macht. Man mietet einen Ort, an
dem es sich gut feiern lässt. Ich dachte zum Beispiel an die Molkenkur. Das
Hotel ist zwar in die Jahre gekommen, aber der Blick ist phantastisch und
vielleicht kann man dorthin auch einen Caterer bestellen.“ Josue war inzwischen
ganz grau im Gesicht, also kein Gewitter, eher eine Nebelfront, dachte Emily. 


„Mir würde eine Hochzeit im engsten Kreis genügen. Meine
Mutter, deine Eltern, die Trauzeugen und die Kinder.“ 


„Das ist doch nicht dein Ernst?“ Jetzt war das Gewitter auf
Emily übergesprungen. „Eine Hochzeit ohne Freunde, das kann ich mir nicht
vorstellen. Schließlich haben sie auch einiges mit mir mitgemacht. Da wäre es
doch auch schön für sie, wenn sie mitfeiern könnten, wenn ich dann angekommen
bin.“ 


Josue schüttelte müde den Kopf. „Was glaubst du, wie viele
Leute ich einladen müsste, wenn wir richtig feiern? Sicher das halbe Orchester.
Emily, das können wir uns schlichtweg nicht leisten.“ 


„Ich dachte, ich frage meine Eltern, ob sie was beisteuern.
Schließlich bin ich ihre einzige Tochter, die sie voraussichtlich gerne unter
die Haube bringen.“ 


„Nein, das wirst du nicht tun! Außer – sie bieten dir
freiwillig an, etwas dazuzugeben …“, relativierte er sich.


„Also, vielleicht können wir dann einfach eine Zahl
festlegen, vielleicht 50 und jeder kann sich dann 25 Leute aussuchen?“ 


Josue ergriff ihre Handgelenke, dass es schmerzte. „Emily,
du kapierst es nicht, oder? Wir haben das Geld nicht, auch nicht für fünfzig.“ 


Sie sah Josue verwundert an. „Du hast eine volle Stelle,
oder? Du kannst dir eine schicke Wohnung in der Weststadt leisten und du kannst
zu einer recht bescheidenen Hochzeitsfeier nichts beitragen? Gibt es
irgendetwas, was ich wissen sollte?“ 


Josues Blick wanderte rastlos über die anderen Gäste. Er
erinnerte Emily an ein in die Enge getriebenes Tier.


Er seufzte. „Also gut. Du solltest wissen, worauf du dich
mit mir einlässt. Ich bin vermutlich ärmer, als du denkst. Wir hatten viel
Geld, das stimmt. Reste siehst du noch in meiner Wohnung.“ Leicht verächtlich
zuckte er mit den Achseln. „Das Geld kam von Kathleens Seite. Sie hat eine gute
Summe mit in die Ehe gebracht. Von unseren Musikergehältern hätten wir nicht so
feudal leben können. Als sie starb habe ich das restliche Geld angelegt. Paul,
Camillas Mann, hat mich dabei beraten. Es steckt in Griechenland-Anleihen.
Leider hat er vergessen, mir zu sagen, dass ich das Geld auch wieder rausziehen
soll. Inzwischen sind sie nicht mehr einen Pfifferling wert, wie du weißt.“ 


Emily wurde ganz flau im Magen. Sie dachte an die
vierhunderfünfzig Euro, die sie gerade heute in Mannheim gelassen hatten.
Kinder sind teuer. 


„Ja, schau nicht so. Ich kann auch nicht an alles
gleichzeitig denken“, brummte er.


Emily rieb sich die Handgelenke. Ihren Salat hatte sie schon
weggeschoben. Die zwölf Euro neunzig hätten sie vielleicht lieber sparen
sollen. Jetzt dachte sie auch an einige Situationen, in denen Josue sonderbar
geizig reagiert hatte.


„Es ist gut, dass ich das jetzt weiß“, sagte sie leise.
„Dann kann ich auch damit umgehen.“ 


Er sah sie mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen an. „Ja,
das dachte ich mir auch, dass du damit umgehen kannst. Du bist noch nicht so
verwöhnt wie ich. Dein Lebensstandard hält sich wirklich in Grenzen.“ 


Sie wandte sich Josue zu. „Ich wünschte mir einfach, du
würdest mir die Dinge früher erzählen.“ 


„Sicher, hätte ich auch gerne. Aber eine junge Beziehung
sollte man noch nicht so belasten, oder?“ 


„Es wäre einfach fair, mit offenen Karten zu spielen.“ 


„Ich habe dir meine finanzielle Situation nicht bewusst
verheimlicht. Ich dachte einfach, wir wären noch nicht so weit“, sagte er
beleidigt. 


„Dann ist es ja gut, dass wir so weit sind zu heiraten,
oder?“ Der Sarkasmus in Emilys Stimme war ihm wohl nicht entgangen. Er zog sie
eng zu sich auf der Eckbank. „Emily, meine Kleine. Ich glaube fest daran, dass
wir das gemeinsam schaffen können. Ich alleine bin da ein bisschen überfordert.
Schließlich bin ich Künstler.“ 


„Also gut, ich glaube auch, dass man das zusammen schaffen
kann. Aber nenn mich nicht immer deine Kleine“, schmollte sie. „So wie ich das
sehe, müssen wir einiges ändern, damit du –“, sie zögerte, „wir wieder auf
einen grünen Zweig kommen, sonst wird das nichts.“ 


Josue schüttelte sich wie ein nasser Hund. „Ok, aber lass
uns nach der Hochzeit damit anfangen. Dann bin ich zu allen Schandtaten
bereit.“ 


„Und wie machen wir das nun mit der Hochzeit?“, fragte sie
verzweifelt.


Er schlug vor im Stift Neuburg in dem Restaurant eine große
Tafel für dreißig Leute zu reservieren. Sie ließ sich mürbe vom Diskutieren und
ernüchtert von der Lage darauf ein.


Nun begann er zu essen und Emily knabberte ein wenig am kalt
gewordenen Flammkuchen. Sie kam sich plötzlich müde und alt vor.


Später, als sie Hand in Hand zu Josues Wohnung
zurückschlenderten, nahm sie innerlich Abschied von der schönen Weststadt. In
Zukunft würden sie sich ein neues Domizil in einem weniger attraktiven Teil
Heidelbergs suchen müssen, aber das sprach sie nicht aus. Noch nicht.
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[bookmark: _Toc352148587]Besuch bei einem kranken Vogel, Megascheiße und das
heiße Bad 


 


Am nächsten
Mittwoch klingelte sie voller Vorfreude bei Frieda Vogel. Niemand öffnete, die
Gegensprechanlage blieb tot. Emily versuchte vom Handy aus anzurufen. Ans
Telefon ging ebenfalls niemand. Emily machte sich Sorgen, klingelte eine Etage
tiefer. Die ältere Dame, die ihr freundlich Auskunft gab, sagte, sie habe Frau
Vogel schon einige Tage nicht mehr gesehen, wisse sonst aber nichts. Jetzt
wurde Emily richtig komisch zumute. Sie rief Claras Großmutter an, deren Nummer
sie zum Glück abgespeichert hatte. 


„Hallo Frau Finkelstein, hier ist Emily. Gut, dass Sie da
sind. Wissen Sie, ob mit Frieda Vogel alles in Ordnung ist. Wir waren heute
verabredet, aber es öffnet niemand.“ 


„Ach Emily, haben wir vergessen, Sie zu benachrichtigen? Das
tut mir leid. Sie müssen wissen, Frieda ging es gar nicht gut am Wochenende, da
haben wir sie ins Krankenhaus bringen lassen. Sie wollte partout nicht und hat
immer wieder gesagt, sie wolle zuhause sterben. Aber wir hoffen, dass sie sich
noch einmal erholt.“ 


Emily bekam weiche Knie und lehnte sich gegen die Hauswand.
„Ist es so schlimm?“, fragte sie mit gepresster Stimme. 


„Kindchen, Sie wissen doch, dass ihr Leben am seidenen Faden
hängt“, seufzte Claras Großmutter. 


„Letzte Woche war sie noch richtig munter, wir waren
einkaufen und im Café Schafheutle.“ 


„Sie kann sich wirklich enorm zusammenreißen, unsere Frieda.
Aber auch das wird sie Kraft gekostet haben.“ 


Emily bekam ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht strenger
mit Frieda Vogel gewesen war. „Kann ich sie wenigstens besuchen?“ 


„Da würde sie sich sicher
freuen. Sie liegt im Josefshaus, Station drei, Zimmer dreihundersieben.
Grüßen Sie sie schön von mir. Ich schaue morgen wieder bei ihr vorbei.“ 


„Danke. Dann fahr ich gleich mal hin.“ 


„Emily?“ 


„Hm?“ 


„Es ist, wie es ist, das Leben. Es hilft nicht, sich dagegen
aufzulehnen.“ 


„Danke, Frau Finkelstein, und bis bald.“


Emily ließ das Handy sinken. Bitte, Frieda Vogel, flieg noch
nicht davon. Was soll ich denn dann machen, betete sie auf dem Fahrrad. Auch
wenn sie diese Frau noch nicht lange kannte, war sie ihr doch so wichtig
geworden, dass sie es gar nicht in Worte fassen konnte, was sie für sie war:
Vertraute, Freundin, Mentorin, Großmutter, die Mutter, die sie sich immer
gewünscht hätte, oder einfach alles
zusammen?


Beim Krankenhaus in der
Weststadt angekommen, warf sie ihr Fahrrad im Eingangsbereich gegen den kleinen
Zaun, die Möhre würde keiner freiwillig klauen, und sprintete durch die Tür,
wobei sie mit einem betagten Mann zusammenstieß, dessen Brille runterfiel. Sie
bückte sich und hob das Gestell auf, prüfte es fachgerecht und gab es zurück.
„Es ist in Ordnung. Wir haben Glück gehabt.“ 


„Woher wollen Sie das wissen, junge Frau?“ 


„Ich bin Optikerin, aber bitte, ich habe es eilig und
nochmals Entschuldigung.“ Und schon rannte sie weiter. Oben angekommen blieb
sie vor der Tür stehen und wappnete sich. Sie klopfte zaghaft und öffnete die
Tür. Sie trat in ein modern und geschmackvoll eingerichtetes Zweibettzimmer.
Frieda Vogel hatte die Augen geschlossen. Das zweite Bett war leer. Emily trat
leise an Friedas Bett. 


Sie schlug die Augen auf und brachte ein kleines Lächeln
zustande.  „Emily. Sie sind spät heute.“ Ihre Stimme hatte viel von ihrer Kraft
eingebüßt. 


„Hallo Frieda. Tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie hier
sind, und habe erst in der Burgstraße nach dem Rechten gesehen.“ 


„Ja, mein Täubchen vermisst mich sicher.“ Frieda Vogel
fütterte jeden Tag eine Ringeltaube, die bei ihr auf dem Fensterbrett zu Besuch
kam. 


Emily griff nach der durchscheinenden Hand, die auf der
Bettdecke lag. Sie war leicht, wie eine Feder, aber Frieda schloss ihre
gekrümmten Finger um Emilys Hand und die Berührung spendete ihr Trost. 


„Emily, seien Sie nicht traurig. Ich weiß, Sie haben
schlechte Erfahrungen mit dem Tod gemacht. Und der Tod sollte auch frühestens
in meinem Alter kommen. Aber Sie müssen wissen, mir geht es gut. Die Leute hier
sind wahre Engel. Sie lesen mir jeden Wunsch von den Lippen ab. Ich habe immer
wieder Besuch und ansonsten schlafe ich. Und stellen Sie sich vor, sie geben
mir so ein Zeug, dass ich wirklich gar keine Schmerzen habe, ist das nicht
wunderbar?“ 


Emily musste sich abwenden. Sie konnte nichts dagegen tun,
dass ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Und dass Frieda so friedlich und
zuversichtlich war, half ihr auch nicht weiter. Dann riss sie sich zusammen und
setzte sich an Friedas Bett. „Nun, dann wollen wir heute eben einen Ausflug in
der Phantasie unternehmen, wenn Sie ausnahmsweise unpässlich sind.“ 


Und sie begann mit Frieda im Geist spazieren zu gehen. Sie
beschritt mit ihr langsam den Weg in die Handschuhsheimer Obstgärten. Sie
beschrieb jeden Abschnitt auf dem Weg zu Davids Hütte, auch wenn sie den Weg
nie bei Helligkeit gesehen hatte. Frieda lächelte und hielt die Augen halb
geschlossen. Als sie angekommen waren und Emily ihr gerade das Innere
beschreiben wollte, war sie eingeschlafen. Ihr Atem ging regelmäßig und sie sah
ganz entspannt aus. Emily löste vorsichtig ihre Hand aus Friedas und gab ihr
einen Kuss auf die faltige Wange. Dann sah sie noch eine Weile aus dem Fenster
und genoss es, einfach in dem gleichen Raum mit Frieda zu sein. Wer weiß, wie
lange sie das noch erleben durfte. Eine Schwester kam hinein und schaute nach
Frieda Vogel. Sie nickte Emily freundlich zu. 


„Eine unserer Liebsten“, sagte sie.


 


Emily brachte Flo und Lizzy in die Wohnung. Josue war noch
nicht da, obwohl sie dringend wegmusste. Sie schaute auf ihrem Handy nach –
nichts, auch auf Josues Anrufbeantworter war keine neue Nachricht. Verflixt!
Wenn er es doch einmal schaffen würde, pünktlich zu sein, wenn sie etwas
vorhatte. Diesen Vortrag im Rahmen der Reihe „Soziologie
der Familie und partnerschaftliche Lebensformen“ wollte sie nicht
verpassen, sie hatte schon den letzten sausen lassen, obwohl das Thema sie
brennend interessierte. Flo quengelte. Lizzy saß schon wieder auf der Toilette.
Sie hatte eine Blasenentzündung und Emily war mit ihr beim Arzt gewesen, was
für Flo natürlich auch nicht so spannend gewesen war.


Sie ging eine Treppe hinunter zu der Nachbarin, mit der sie
sich schon mehrfach unterhalten hatte. Deren Kinder waren schon aus dem Haus
und die pausbäckige Frau lebte mit ihrem schweigsamen Mann nun alleine in der
großen Wohnung. Emily fragte, ob sich die Kinder an sie wenden dürften, wenn
etwas wäre, bis Josue heimkomme, der müsse jede Minute da sein. Frau Kuhnle war
einverstanden. Emily hechtete wieder die Treppe hoch. Sie holte den Kindern ein
paar Salzbrezeln und positionierte sie vor dem Fernseher. Es kam Wiki, der
kleine Wikinger, den mochten beide. 


Josue würde das gar nicht gefallen, aber diesmal musste es
so gehen.  Er wollte partout nicht bei der Arbeit angerufen werden, sonst hätte
sie jetzt durchgeklingelt, um ihm die Lage zu erklären.


Sie hatte Lizzy erklärt, dass sie bei Frau Kuhnle klingeln
konnten, wenn sie Hilfe brauchten. Sie gab ihnen beiden einen Kuss, nahm ihnen
das Versprechen ab, brav zu sein, schnappte sich ihre Tasche und radelte drauf
los, was das Zeug hielt. Sie hatte gar kein gutes Gefühl bei der Aktion. Als
sehr riskant schätzte sie die Zeitspanne aber auch nicht ein. Sie hoffte nur,
Josue würde bald kommen. 


 


Der Vorlesungssaal füllte sich schnell. Sie huschte auf den
leeren Platz neben Clara, den diese ihr frei gehalten hatte. 


„Super, dass du früher da warst, Josue kam mal wieder
nicht.“ 


„Und jetzt?“ 


„Jetzt sind die Kinder vorübergehend allein, aber sie können
bei einer Nachbarin klingeln.“ Clara nickte und sie wandten ihre Aufmerksamkeit
nach vorne. Ein untersetzter, quicklebendiger Engländer betrat den Saal, der
bald anschaulich über alle möglichen und unmöglichen Formen des
partnerschaftlichen Lebens sprach. Emily freute sich, dass sie es geschafft
hatte, doch noch herzukommen, da die Fülle menschlicher Lebensformen sie
dahingehend beruhigte, dass ihr Modell auch lebbar wäre.


Nach dem Vortrag wollte sie liebend gerne noch mit Clara
etwas trinken gehen, hatte aber das Gefühl, besser nochmal bei Josue
vorbeizuschauen, um die Situation zu besprechen und zu hören, wie es gelaufen
war. Sie verabredeten sich für den nächsten Abend zu einem ausführlichen
Plausch in einer Cocktailbar. 


„Clara, ich freu mich. Auch wenn ich zwischendrin eine
untreue Nudel bin, ich gehe wirklich gerne mit dir weg.“ 


„Emi, bis morgen.“ 


Sie umarmten sich und Emily brauste wieder zurück in die
Weststadt. Jetzt meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Was, wenn Josue immer
noch nicht da wäre und die Kinder inzwischen weinend in der Wohnung saßen und
alles Mögliche angestellt hatten? Sie rief sich zur Ordnung: Die Kinder haben
schon ganz andere Sachen erlebt mit dem betrunkenen Josue. Lizzy ist sehr
vernünftig, sie wird das schon hinkriegen. Dennoch merkte sie, wie sie immer
schneller fuhr. 


Vor dem Haus angekommen, sah sie, dass oben Licht brannte.
Josues Wagen war nicht zu sehen, das hieß aber nichts, denn er musste oft in
einer anderen Querstraße parken. 


Sie klingelte. Nichts rührte sich. Es erinnerte sie alles so
deutlich an die Situation vor einigen Wochen, dass sie schon wieder zu zittern
anfing. Als sie die Wohnungstür aufschloss, war von Kindern keine Spur. Aus der
angelehnten Wohnzimmertür drang Kerzenschein und Musik. Sie hörte Stimmen. Oh
nein, Camilla war da. Na, das hatte ihr gerade noch gefehlt. Wäre sie doch
lieber mit Clara etwas trinken gegangen. Sie ließ ihre Tasche auf den
Dielenboden gleiten, zog ihre Schuhe aus und hörte einige Wortfetzen, die sie
neugierig machten. Josue und Camilla schienen zu streiten. Das war spannend,
das hatte sie noch nie erlebt. Sie schlich näher an die Wohnzimmertür. 


„Josue, das kann doch alles nicht dein Ernst sein. Willst du
dir bewusst deine Zukunft verbauen?“ Camilla war laut geworden. 


Josues Stimme klang gepresst, als er antwortete: „Andersherum
wird ein Schuh draus. Ich sehe sonst einfach keine Zukunft für mich und die
Kinder.“ 


Von was redeten sie nur, fragte sich Emily. 


„Die Kleine spielt doch wirklich nicht in unserer Liga. Ich
habe keine Ahnung, was du an ihr findest, dass du sie sogar heiraten willst!“
Camillas Stimme kippte vor Erregung. 


Nicht unsere Liga, hallte es in Emily nach. Langsam begriff
sie, dass Josue ihr wohl gerade erst von der Hochzeit erzählt hatte. 


„Sie ist wirklich süß und sie kann gut mit den Kindern
umgehen. Ich brauche jetzt jemand, der für uns da ist und die Dinge hier in die
Hand nimmt. Ich kann so nicht weitermachen. Ich habe das Gefühl, dass mir
gerade alles entgleitet.“ 


„Ja, aber du musst sie doch nicht gleich heiraten, oder?“ 


„Ich denke, Emily ist der Ganz-oder-gar-nicht-Typ. Wenn wir
nicht heiraten, zieht sie nicht hier ein und fühlt sich lange nicht so stark an
uns gebunden.“ 


„Aber du liebst sie nicht. Sag mir, dass du sie nicht
liebst!“ 


Emily wusste, dass sie sich das nicht anhören sollte, weil
sonst gleich etwas Schreckliches passieren würde. Aber sie stand wie gelähmt
und hörte der kreischenden Camilla zu. 


„Nein, ich denke nicht – vielleicht noch nicht. Ich liebe
Kathleen und manchmal dich, wenn du nicht so zeterst.“ 


Emily hatte das Gefühl,
als hätte jemand ihr in den Bauch getreten, so dass sie keine Luft mehr bekam.
Ihre Knie wurden weich und sie sackte am Türrahmen hinunter. Sie presste die
Faust auf den Mund, um nicht zu schreien. Wo war sie hier hineingeraten? 


„Aber ich mag sie wirklich und die Kinder lieben sie. Ich
denke, das genügt zum jetzigen Zeitpunkt. Wir werden wieder eine Familie sein,
alles andere ist jetzt zweitrangig.“ 


„Warum bestrafst du dich so? Du kannst es nicht mehr ändern,
sie ist tot. Sie würde nicht wollen, dass du deswegen so ein Opfer
vollbringst.“ 


„Ich habe sie getötet. Also muss ich jetzt dafür sorgen,
dass meine Kinder wieder eine Mutter bekommen. Emily wird ihnen ein gute Mutter
sein. Sie kann besser mit ihnen umgehen als ich selbst.“ 


„Du hast sie nicht getötet, zum tausendsten Mal. Es war ein
Unfall!“ 


„Ich habe sie angestachelt, schneller zu fahren. Wir waren
betrunken. Und ich habe sie angemacht. Du weißt, wie mich so etwas erregt. Es
ist nicht zu entschuldigen.“ Josue sprach so leise, dass Emily ihn kaum
verstehen konnte. 


Unablässig schob sie Puzzleteile in ihrem Gehirn hin und
her, aber sie konnte in diesem Zustand nicht denken. Sie musste weg hier, aber
schnell, doch sie konnte ihre Gliedmaßen nicht bewegen, so sehr sie es ihnen
auch befahl. Also blieb sie bewegungslos sitzen. 


„Kathleen hat dir schon längst verziehen.“ Camilla hörte
sich jetzt wieder ruhiger an. „Du bist nie verurteilt worden. Bitte, Josue,
bitte lass endlich diese Geschichte ruhen. Lass nicht zu, dass du dir deswegen
dein Leben versaust. Man muss heute niemanden mehr heiraten, den man nicht
liebt.“ 


„Das sagt die Richtige“, zischte Josue seinerseits. „Sag mir
hier und auf der Stelle, dass du Paul geliebt hast, als ihr geheiratet habt?“ 


„Die Liebe ist gewachsen über die Jahre“, sagte Camilla
anscheinend recht kleinlaut. 


„Also, dann gestehe mir auch zu, dass die Liebe wächst über
die Jahre.“


„Wenn du dir wenigstens jemand suchen würdest, die reich ist
und deine Probleme auf einen Schlag lösen kann.“ 


„Ich zahl euch das Geld schon noch zurück“, knurrte Josue. 


„Darum geht es nicht. Aber Emily, eine kleine Studentin, was
willst du denn mit ihr?“ 


„Sie ist tough, sie ist lebenspraktisch, anders als wir.
Wenn du deinen Paul nicht hättest, würdest du auch anders da hängen mit deinen
Zuständen, sag ich dir.“ 


Sie schwiegen und Emily versuchte noch einmal, sich
aufzurappeln. Aber sie hielt in der Bewegung inne, als sie hörte: „Und was wird
mit uns?“ 


„Ich habe Emily versprochen, dass wir keine offene Ehe
führen.“ Sie hörte ein leises Weinen. Camilla, dieses Miststück! 


„Wir haben keine gemeinsame Zukunft, Camilla. Und das liegt
nicht an mir.“ Er schien sie in den Arm zu nehmen, das Weinen wurde leiser.
„Aber wir werden sehen, was sich machen lässt“, hörte sie noch. 


Dann stand sie endlich wieder aufrecht und war wohl beim
Aufstehen gegen die angelehnte Tür gekommen. Diese ging auf. Emily sah Josue
und Camilla, die sich küssten, als wären sie alleine auf der Welt.


Sie waren ein schönes Paar, das musste Emily zugeben.
Camilla musste sich gar nicht auf die Zehenspitzen stellen, um an Josues Lippen
zu kommen, und ihre rötlich-braunen Haare flossen wie ein seidiger Vorhang über
seine Schulter, aber das war jetzt absolut nebensächlich.


Emily atmete aus und holte dann tief Luft. Ihre Stimme klang
fest als sie sagte: „Herzlichen Glückwunsch. Ihr passt wunderbar zusammen.“


Die beiden fuhren auseinander, als hätte jemand ein Beil
zwischen sie geworfen. 


„Ich denke, ich habe genug gehört. Josue, was auch immer du
vorhast, es läuft ohne mich. Ich hasse es, dass ich dich liebe – und“, sie
musste tief Luft holen, „und noch mehr leid tut’s mir, dass ich die Kinder
inzwischen so sehr liebe.“ 


Jetzt musste sie ganz schnell den Abgang machen, bevor ihr
die Tränen kamen. Diesen Triumph wollte sie Camilla nicht gönnen. Sie drehte
sich um, blieb mit der Bluse am Messinggriff der Zimmertür hängen, zog mit
aller Gewalt, um loszukommen und zerriss ihr Lieblingsstück, aber sie war frei.
Sie schnappte ihre Tasche und sprintete die Treppe hinunter. Unten besaß sie
noch die Geistesgegenwart, Josues Schlüssel in den Briefkasten zu werfen. 


Dann rannte sie auf Strümpfen die Straße hinunter, um
möglichst schnell von den beiden wegzukommen. An der Straßenecke lehnte sie
sich an eine raue Hausmauer und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt, der
ewig anzuhalten schien. Zwei Jugendliche gingen vorbei. Dann kamen sie wieder
zurück, um ihr ein Taschentuch und eine Flasche Bier zu geben. Sie nahm beides
und schluchzte, dass selbst die Sandsteinskulpturen der Christuskirche
mitleidig schauten. 


Die Bilder ihrer Liebe flossen mit ihren Tränen auf den Gehweg
und bildeten eine bunte Pfütze, die bis morgen vertrocknet sein würde. Wie sie
Josue das erste Mal begegnet war, die lange Anlaufzeit, in der sie ihn in ihren
Träumen geliebt hatte, wie sie am dunklen Neckar entlang geschlendert waren,
als er sie das erste Mal küsste und sie dachte, es könne ihr nie wieder etwas
zustoßen. Die guten Momente mit den Kindern und ihm kamen ihr in den Sinn, wie
sie sich aufgehoben gefühlt hatte in einer Familie und sich bemüht hatte, sie
zu ihrer eigenen zu machen. Sie trank einen Schluck Bier und ließ das Bier auch
außen den Hals hinunterlaufen, denn es kühlte ihre erhitzte Haut. 


Langsam pirschten sich aber auch Bilder an, die sie lange
Zeit erfolgreich weggeschoben hatte. Wie Josue so abwesend wirkte, wenn er sie
ansah. Wie ausgenutzt sie sich immer wieder vorgekommen war, wenn er nur seine
Bedürfnisse im Blick hatte, und wie schlecht sie im Bett zusammengepasst
hatten. Das alleine hätte ihr eine Warnung sein müssen. Aber nein, sie hatte ja
immer wieder dran glauben wollen, dass alles gut werden würde. 


„Ich bin so blöd! Ich war so blind“, stöhnte sie. Sie
hämmerte sich an die Schläfen, um den von innen pochenden Schmerz zu betäuben.
Da packte sie jemand an den Schultern. 


„Emily, bist du’s? Was machst du denn hier, nachts, ohne
Schuhe und überhaupt?“ Sie schwankte ein wenig. Es war Gabriel. Und da war auch
noch Ruth, wie sie durch einen Tränenschleier wahrnahm. 


„Emi, was ist mit dir? Du
bist ja völlig fertig. Komm, Gabriel, wir nehmen sie mit.“ Beide hakten sie
unter und Gabriel holte auch noch ihr Fahrrad. Gabriel wohnte nicht weit weg,
wie sie damals ja bei ihren Spionageaktionen schon festgestellt hatte. Alles
umsonst, all die viele schöne Zeit, die sie ihm nachgestellt hatte. Sie fing
wieder an zu schluchzen. Gabriel schloss die Haustür auf. Er wohnte ebenerdig
in einer kleinen Einzimmerwohnung. Dorthinein wurde sie nun auf das alte
Junggesellenbett verfrachtet. Gabriel kochte einen Tee, Ruth zog ihr die
Strümpfe aus und dafür dicke Wollstrümpfe an und rubbelte ihr die Füße warm. 


Emily warf sich Ruth an den Hals. „Er liebt mich nicht.“ 


Ruth nahm sie fest in die Arme und kümmerte sich nicht um
all den Rotz und das Bier. 


„Er wollte mich nur für die Kinder“. Sie schniefte an Ruths
groß gewordener Brust. „Und vielleicht, dass ich ihm leben helfe.“ – „Aber das
geht doch nicht, wenn er mich nicht liebt.“ Sie wurde von einem tiefen Seufzer
geschüttelt. „Soll er doch mit Camilla glücklich werden.“ Der nächste
Weinanfall packte sie. „Die armen Kinder. Was wird denn jetzt aus ihnen werden?
Mein kleiner Flo und die große Lizzy. Was mach ich denn jetzt nur, wenn ich sie
nicht mehr sehen kann?“ 


Ruth murmelte beruhigende Laute und strich ihr über den
Rücken. Gabriel stand etwas unbeholfen dabei. 


Ruth fragte: „Willst du ihr vielleicht ein heißes Bad
einlassen? Und haben wir Schokolade da? Schokolade hilft normalerweise bei
Emi.“ 


Gabriel ging ins Bad. Emily hörte das Plätschern von Wasser.
Dann stand er wieder in der Tür. „Ich geh dann mal Schokolade suchen.“ Und weg
war er. 


Ruth führte Emily wie
eine Kranke vorsichtig ins Bad, half ihr beim Ausziehen. Dann drückte sie ganz
viel Badeschaum in die Wanne und Emily stieg folgsam wie ein Kind in das
dampfende Bad. Das heiße Wasser umschloss ihre Füße wie ein festes Band. Sie
setzte sich in die altmodische Wanne mit den Löwenfüßen. Dann wusch sie sich
das Gesicht und tauchte ganz unter. Das Wasser spülte über ihren Schmerz, ohne
ihn wegwaschen zu können. Unter Wasser rauschte und brauste es, dass sie keinen
klaren Gedanken mehr fassen konnte. Am liebsten wäre sie hier unten geblieben.
Aber Ruth zog ihren Kopf vorsichtig aus dem Wasser und legte ihr ein Handtuch
in den Nacken, dass sie es bequem hatte. 


„Ihr seid so lieb zu mir“, weinte Emily. „Was würde ich denn
nur ohne euch tun?“ 


„An der Straßenecke stehen und dir die Füße abfrieren“,
brummte Ruth. „Hier ist dein Tee.“ Emily nahm die heiße Tasse, aus der es
wunderbar nach Nelken und Kardamom duftete. Das Wasser umspielte ihren Körper,
dass sich alles gleich leichter anfühlte. Hier würde sie für immer bleiben. 


„Willst du erzählen, was passiert ist?“, fragte Ruth. 


Emily nickte. „Das muss ich, sonst platze ich, glaub ich.“ 


Ruth machte es sich auf einem hölzernen Schemel bequem und
streckte ihre Füße ebenfalls in die Badewanne. Emily erzählte, was sie heute
Abend mitgehört hatte. Ein heftiges Schluchzen ließ sie ab und zu innehalten,
aber dann ging es doch wieder. 


Als sie alles erzählt hatte, fragte sie: „Ist es nicht
schrecklich, wenn auf einmal das Leben zusammenbricht?“ Sie tauchte erneut mit
dem ganzen Körper ab. Doch sie war viel zu neugierig, was Ruth sagen würde,
also kam sie bald wieder hoch.


„Emily, es hört sich hart an. Aber ein bisschen was in der
Richtung haben wir uns gedacht.“ 


„Wie, was? Und ihr habt nichts gesagt?“ 


„Na ja, einmal habe
ich’s ja versucht, erinnerst du dich? Aber du warst so überzeugt von dir, von
euch.“ Sie schwieg. „Man hat es von außen gesehen, dass du ihn viel mehr
geliebt hast als er dich.“ 


„Hat man, ja? Das ist ja toll!“ Emily dachte, wie viele
Leute das wohl gesehen hatten, und niemand hatte etwas gesagt. Würde sie in so
einem Fall etwas sagen? Vermutlich auch nicht. Das musste schon jeder für sich
selbst rausfinden. Tja, das hatte sie jetzt. Immerhin. Gabriel klopfte und Ruth
nahm ihm eine große Tafel Schokolade ab. 


„Emi, hau rein. Das hilft.“ 


„Nein, das ist lieb, aber ich kann grad nicht. Meine Kehle
ist so eng, da würde sie nicht runterrutschen. Aber vielleicht kann ich sie ja
mitnehmen, wenn ich jemals wieder diese Wanne verlassen werde. Nur so für den
Fall?“ 


Ruth nickte. „Aber sicher.“ 


Wäre nicht alles so furchtbar gewesen, hätte sich Emily
richtig wohlgefühlt, in dem kleinen gemütlichen Bad mit Ruth wie in alten
Zeiten. Es tat gut, Freunde zu haben.


Emily kam nachts in ihre Wohnung. Sie hatte nicht bei Ruth
und Gabriel übernachten wollen, da war es sowieso so eng und überhaupt konnte
sie jetzt kein Pärchengekuschel ertragen, da hatte Gabriel sie heimbegleitet.
Sie freute sich so, ihr Zimmer und vor allen Dingen ihr Bett wiederzusehen. Wie
gut, dass sie Thorsten noch nicht gekündigt hatte, wozu Josue sie immer wieder
gedrängt hatte. Das Bett war noch zerwühlt von ihrem morgendlichen Blitzstart.
Sie machte sich eine Wärmflasche und verkroch sich erneut unter der Bettdecke.
Sie wünschte, sie wäre ein Maulwurf, der Winterschlaf halten würde, und im
Frühling wäre alles wieder gut.


Ihr Handy klingelte. Um diese Zeit? Das konnte nur Josue
sein. Irgendwann würde sie mit ihm sprechen müssen, aber sicher nicht jetzt.
Sie drückte das Klingeln weg und versuchte sich zu entspannen. Sofort tauchten
die romantischen Traumbilder auf, in denen Josue stets brav seine ihm
zugewiesene Rolle ausgeübt hatte. Da er von ihnen nichts wusste, hatte er sich
wohl im wahren Leben auch nicht an sie halten können. Ach Emily, hör auf, dir
etwas vorzumachen. Sie holte ihre Kopfhörer und stellte leise Musik ein. Nach
kurzer Zeit zog sie die Stöpsel wieder aus dem Ohr, weil die sanften Streicher
sie an Josue erinnerten. Sie wälzte sich einige Zeit in der Dunkelheit hin und
her, wie ein Hund, der seinen Schlafplatz vorbereitet. Aber an Schlaf war nicht
zu denken. Jetzt hätte sich Emily einen Fernseher gewünscht. Vielleicht war
Thorsten ja nicht da? Sie schlich barfuß über die alten Holzdielen zu Thorstens
Tür und öffnete sie vorsichtig. Tatsächlich, er schien nicht da zu sein. Sie
holte ein Päckchen Taschentücher, eine Flasche Rotwein, die riesige Tafel
Schokolade und ihre Bettdecke und machte es sich auf seinem Futon bequem.
Nachts um zwei würde doch sicher irgendwo die tausendste Folge „Verbotene Liebe“, „Rote Rosen“
oder so was in der Art laufen. Sie wollte jetzt nicht alleine sein. Und schon
gar nicht allein mit ihrem Leid.


Etwa eine Stunde später ging die Tür auf. Thorsten wankte
herein. 


„Emily, was machst du denn hier?“, nuschelte er. 


„Entschuldige, ich musste mich ein bisschen ablenken und ich
habe ja keinen Fernseher. Magst du auch ein Stück Schokolade, der Wein ist
leider schon alle“, lallte sie zurück. 


Thorsten schüttelte den Kopf. „Was ist nur mit dir los. So
kenn ich dich ja gar nicht?“ 


„Es ist aus. Schluss mit Josue.“ 


„Scheiße.“ 


Emily nickte und weinte schon wieder. „Und Schluss mit Flo
und Lizzy. Hast du schon mal mit drei Leuten gleichzeitig Schluss gemacht?
Schmerz hoch drei, sag ich dir.“ 


„Megascheiße.“ Thorsten setzte sich zu ihr und legte
unbeholfen den Arm um sie. Emily fühlte schon wieder diesen gewissen
Erregungszustand in sich aufsteigen. Nein, rief sie sich zur Ordnung. Nicht
Thorsten. Nicht auch das noch. 


„Alles klar bei dir?“ 


„Ja, mir geht’s gut“, grinste er. „War nur mit ein paar
Kumpels weg. Hab morgen frei.“ 


Emily wusste noch nicht, ob sie morgen frei nehmen würde.
Vermutlich war alles besser, als wie ein Trauerkloß hier rumzusitzen. Auf dem
Bildschirm knutschten zwei, als wäre es das allererste Mal. 


„Mit Nadine alles klar?“ 


„Ich denke schon. Wir haben uns eine Weile nicht mehr
gesprochen.“ 


„Aber ihr seid noch zusammen?“ 


Thorsten schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben uns vor ein
paar Wochen getrennt.“ 


„Mensch, das tut mir leid. Warum weiß ich das nicht?“ 


„Du warst beschäftigt.“ 


„Deswegen warst du so ruhig und zurückgezogen die letzte
Zeit? Entschuldige, dass ich nichts gemerkt hab.“ 


Er winkte ab. „Schon ok. Aber ich weiß, wie’s dir geht. Ich
dachte wirklich, das wird was mit uns, weißt du?“ 


Emily nickte und zog ihn ein Stückchen näher an sich. Er
streichelte ihren Hals. 


Emily schaute ihn mit letzter Kraft an. „Thorsten, wir
machen jetzt nix. Wir sind einfach Freunde und heulen ein bisschen, ok?“ 


Halbherzig nickte er. „Aber ich bin gar nicht so schlecht,
weißt du.“ 


Sie musste lachen. „Das glaube ich dir.“ 


Sie starrten noch ein bisschen auf die Mattscheibe, wo sich
inzwischen das ehemals knutschende Paar heftig zoffte. Sie warf ihm die
Autoschlüssel an den Kopf. So schnell konnte es gehen, auf der Mattscheibe und
im Leben. Irgendwann rappelte Emily sich auf, gab Thorsten einen dicken
Schokokuss auf den Mund und sagte: „Ich geh dann mal. Schlaf gut und danke fürs
Fernsehen und auch sonst für alles.“ 


Er nickte im Halbschlaf. „Du bist echt ok, Emily.“ 


Emily freute sich so über dieses Kompliment, dass sie ihre
Trauer für einen kurzen Moment vergaß.
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Am nächsten Tag betrachtete sie den Schneeregen,
der an ihre Fensterscheibe prasselte. Ihr Kopf dröhnte. In ihrer Brust
herrschte eine seltsame Leere, als wäre ihr Herz ausgewandert. Sie hoffte, es
würde allein den Weg zurückfinden, sie hatte gerade keine Kraft, es zu suchen.
Ein Kaffee und drei Aspirin wären jetzt gut, aber dazu müsste sie das Bett
verlassen. Heute Abend war sie mit Clara verabredet. Bis dahin würde sie es
vielleicht geschafft haben. Es klopfte. Thorsten brachte ihr einen Kaffee und
zwei Briefe. Er sah auch recht angeschlagen aus. 


„He, kannst du Gedanken lesen? Du bist so süß. Die Frau, die
dich abkriegt, hat wirklich Glück“, sagte sie. 


Er wurde rot. „Es ist doch nur ein Kaffee.“ Dann schlurfte
er davon. 


Der erste Brief schien von ihren Eltern zu sein. Der konnte
warten. Daran hatte sie ja noch gar nicht gedacht, dass auch ihre Eltern davon
erfahren sollten. Der zweite Brief war in schnörkeliger Schrift an sie
adressiert. Er stammte von Claras Großmutter und fühlte sich recht dick an. Sie
betastete den leicht vergilbten, gefütterten Umschlag. Oh nein, nicht auch das
noch! Sie riss ihn auf, so dass der zierliche Adressaufkleber zerfetzt wurde,
und überflog die Karte. 


Liebe
Emily. 


Wir
(Clara und ich) waren gestern Abend gegen neun Uhr noch da, um mit dir zu
reden. Nun erfährst du die Nachricht leider so, weil wir dich nicht angetroffen
haben. Gestern Nachmittag ist unsere liebe Frieda Vogel von uns gegangen. Wir
sind alle so traurig, daß wir es gar nicht in Worte fassen können. Vielleicht
doch mit dem Spruch unserer Freundin Hilde: Sie setzte ihren Fuß in die Luft.
Und siehe, sie trug.


Emily ließ den Brief sinken. Sie hatte es geahnt. Aber nein,
das durfte jetzt nicht sein. Nicht jetzt, wo sie gar keine Kraft mehr hatte.
Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und versank in Schwärze. Eine bergende
Dunkelheit, in der jedes Geräusch ausgeschlossen war. Vielleicht bin ich doch
ein Maulwurf, dachte sie noch, ehe es ihr endgültig den Boden unter den Füßen
wegzog.


Eine Weile später kam sie wieder zu sich und wusste erst
nicht, wo sie sich befand und was geschehen war. Dann erblickte sie den Brief
neben sich. Aus dem Briefumschlag war ein weiterer gefalteter Umschlag
herausgefallen, der in Schreibmaschinenschrift mit Für meine Freundin Emily Neumann beschriftet war. Sie
angelte ihn langsam vom Fußboden und schnupperte daran. Ihre Tränen tropften
auf das Büttenpapier. Es war ein letztes Lebenszeichen von Frieda. Wann sie den
wohl geschrieben hatte? Sie kümmerte sich auch nach ihrem Tod noch um Emily,
das war unglaublich. Emily setzte sich auf und öffnete behutsam den Umschlag.
Frieda Vogel konnte die letzten Monate nicht mehr mit der Hand schreiben. Aber
mit eiserner Willensstärke hatte sie auf einer alten elektrischen
Schreibmaschine ihre Korrespondenz fortgeführt. Manchmal benötigte sie mehrere
Stunden für eine Seite, aber sie habe ja Zeit, meinte sie.


Meine
liebe Emily.


Wir
kennen uns noch gar nicht so lange. Aber wir haben so schnell zueinander gefunden,
daß die Jahre, in denen wir uns noch nicht kannten, keine Rolle spielen. In
diesem Brief, der mein erster und letzter an Dich ist, darf ich Dich duzen. Wir
haben unserer Vertrautheit noch nicht ganz getraut, aber das tue ich jetzt. 


Ich hoffe, Dir geht
es gut, wenn Du diesen Brief liest. Nein, wie unsensibel von mir, natürlich
geht es Dir nicht gut, denn Du trauerst um mich. Liebe Emily, sei nicht zu
traurig. Ich habe mich auf dieser Welt wohl gefühlt und das Gehen fällt mir
nicht schwer. Ich weiß noch nicht, wie ich das in den letzten Stunden empfinde,
aber die sind schließlich auch überstanden, wenn Du das hier liest. Bitte lass
Du mich auch gehen und sei nicht so lange betrübt. Du hast noch viel schöne
Lebenszeit vor dir, die Du aus vollem Herzen genießen darfst und sollst.


Ich möchte Dir für
die Zeit danken, die wir gemeinsam verbracht haben. Du hast mit deiner
Lebendigkeit und deinem Lebensmut meine letzten Monate bereichert wie ein
Sonnenstrahl, der ab und zu den Staub in meiner Wohnung und in meinem Gehirn
zum Tanzen gebracht hat. Es hat mir Freude bereitet, mit Dir über Gott und die
Welt zu plaudern und vor allem zu lachen. Und nicht selten habe ich mir
gewünscht, Du wärst die Tochter, die ich leider nie haben durfte. 


Ich habe Dir eine
Geschichte versprochen. Doch die nehme ich nun mit ins Grab. Aber eins sollst
Du wissen. Auch ich liebte und es war nicht der Richtige. Das hat mich über
Jahre so mitgenommen, dass ich die Richtigen, die es gegeben hätte,
vorbeiziehen ließ. Bitte versprich mir eins: Sei nicht so stur und verblendet
wie ich. Es gibt nicht nur die eine Liebe. Ergreif das Geschenk, wenn es sich
Dir macht. Ich weiß nicht, ob Dein Josue der Richtige für Dich ist. Eine alte
Frau wie ich darf das einmal aussprechen. Aber ich weiß, daß der Richtige jetzt
gerade in dem Moment nach Dir sucht. Mach mir die Freude, ihn zu gegebener Zeit
auch in dein Herz zu lassen.


Ich verabschiede
mich jetzt von Dir. Wenn wir aneinander denken, bleibt unsere Verbindung
bestehen, dessen bin ich mir sicher.


Emily,
ich umarme Dich von Herzen,


Deine
Frieda Vogel


 


PS: Ich
habe noch eine kleine Überraschung für Dich vorbereitet. Und sag meiner
Ringeltaube einen lieben Gruß von mir.


 


Emily ließ den Brief sinken und die Tränen strömen. Die gute
Frieda. Jetzt versuchte sie sogar noch Emily aus der Ferne zu trösten. Ja, es
war tatsächlich Liebe auf den ersten Blick zwischen ihnen beiden. Es war so
schön, dass das auf Gegenseitigkeit beruht hatte. Aber es war viel zu kurz
gewesen. Emily war so froh, dass sie Frieda noch einmal im Krankenhaus besucht
hatte. Sie würde nachher mit Clara darüber sprechen, ob sie bei der
Vorbereitung der Trauerfeier helfen konnte. Das würde sie wirklich gerne tun. 


Obwohl sie beschlossen hatte, das Bett heute nicht zu
verlassen, stand sie jetzt seltsam gestärkt auf und schlüpfte unter die Dusche.
Sie ließ das heiße Wasser alle Gedanken und Sorgen der Nacht hinunterspülen. Sie würde Brötchen holen und mit Thorsten frühstücken.
Ja, das würde sie und dabei an die tapfere Frieda Vogel denken.


 


Als Emily sich gerade auf ihr Fahrrad schwingen wollte, um
zu der Verabredung mit Clara zu fahren, sah sie Josue auf sich zukommen. Er
lächelte sein unsicheres, schiefes Lächeln und hatte tiefe Ringe unter den
Augen, wie Emily voller Befriedigung feststellte. Gleichzeitig fuhr sein
Anblick ihr so in den Bauch, dass sie erstarrte wie ein Tiger vor dem Sprung. 


„Hallo Emily. Kann ich mit dir reden?“ 


„Ich bin schon weg“, knurrte sie. 


„Bitte“, sagte er leise und sah sie aus seinen dunklen
Hundeaugen so flehentlich an. 


„Also gut, aber nur kurz.“ Sie stieg wieder vom Fahrrad,
lehnte sich mit dem Rücken an die Hauswand und verschränkte die Arme vor der
Brust. Sie war einfach viel zu nett. Sie hätte ihn jetzt schlichtweg stehen
lassen sollen, um davonzufahren. Das wäre die passende Reaktion gewesen. 


„Können wir nicht hochgehen?“ 


Emily schüttelte den Kopf. Nein, bloß nicht zu viele Nähe
aufkommen lassen und gemütlich dürfte es auch nicht werden. Wer wusste schon,
was Josue alles für Dinge einfallen würden, allein mit ihr in vier Wänden. 


„Emily, ich wollte dich um Verzeihung bitten. Es war nicht
fair, was du vermutlich alles mit anhören musstest.“ 


„Das war fairer, als wenn ich es nie erfahren hätte“,
polterte sie. 


„Ich wollte das ein oder andere noch einmal richtigstellen,
damit du es nicht falsch verstehst.“ 


„Ich glaube, ich habe schon verstanden. Es hat so wehgetan
mitzubekommen, dass du mich in den letzten Monaten nur missbraucht hast.“


„Ich verstehe, dass du verletzt bist.“ Er hörte sich ja an
wie ihr Vater. „Vielleicht versuchst du dich in einer fernen Zukunft auch in
meine Lage hineinzuversetzen. Ich war verzweifelt. Ich habe an zu vielen
Fronten gleichzeitig gekämpft. Da bist du in mein Leben getreten, du hast dich
in mich verliebt und das hat mir geschmeichelt. Du warst wie der Engel, mit dem
alles wieder gut werden kann.“ 


„Nur dass man einen Engel nicht so liebt wie eine Frau aus
Fleisch und Blut“, sagte Emily. Und dachte dabei: Vielleicht habe ich mich
wirklich zu sehr wie ein Engel benommen, weil ich auf Biegen und Brechen
wollte, dass alles gut wird. Dann wies sie sich zurecht: Jetzt hör aber auf,
auch noch bei dir die Schuld zu suchen. 


Josue ging einen Schritt auf sie zu. „Liebe Emily, ich
wollte dich bitten, es noch einmal mit uns zu versuchen. Die Kinder weinen
schon die ganze Zeit – und ich auch.“ 


Er wollte sie in den Arm nehmen. Emily trat einen großen
Schritt zur Seite, es knirschte und ein wenig Putz rieselte von der Wand. 


„Josue, es geht nicht mehr. Es ist aus.“ Er stand da wie ein
begossener Retriever. 


„Ja, aber warum denn? Das kriegen wir schon wieder hin. Wir
haben es doch die letzten Monate gut gehabt miteinander.“ 


Emily dachte, dass sie bei Licht betrachtet die guten
Momente an wenigen Händen abzählen konnte. War das genug? „Verstehst du nicht
oder willst du nicht verstehen? Du liebst mich nicht und damit ist eine
Partnerschaft für mich mit dir einfach nicht denkbar.“ 


„Aber ich liebe dich doch auch.“ 


„Du liebst Kathleen und manchmal auch Camilla. Das habe ich
mit eigenen Ohren gehört.“ 


„Das muss man doch gelegentlich zu Frauen sagen, oder
nicht?“ 


„So wie du es jetzt zu mir sagen musst?“ Emily fühlte sich
glücklicherweise innerlich ganz sicher. Das belauschte Gespräch hatte ihr die
Augen über Josue geöffnet, wie er auch war: Er benahm sich wie ein trotziges
Kind, das seinen Willen nicht bekam und jetzt Mittel und Wege ersann, ihn doch
noch durchzusetzen. 


„Ist es Camilla, regst du dich deswegen so auf?“ 


Emily schüttelte den Kopf. „Interessanterweise hat es mir
gar nicht mehr so viel ausgemacht zu sehen, wie ihr euch küsst.“ 


„Ich werde auch nie wieder etwas mit ihr haben. Nie wieder.“



„Das hatten wir doch schon.“ 


„Emily, kannst du mir denn gar nicht verzeihen? Ich habe dir
doch auch verziehen.“ 


„Josue, es ist vorbei. Am meisten tut es mir wegen der
Kinder leid, die sich Hoffnung gemacht haben, denen wir Hoffnung gemacht haben.
Aber unter diesen Umständen kann ich dich nicht heiraten, begreif das doch.“
Sie stieg auf ihr Fahrrad „Ich muss jetzt.“ 


Sie radelte ohne Abschied los. Er rief ihr noch hinterher:
„Du liebst mich nicht, das ist hier das Problem, sonst würdest du das nie tun!“



Emilys heiße Tränen wurden vom kalten Fahrtwind zu
Salzspuren getrocknet. Nein, lass dir jetzt nicht auch noch ein schlechtes
Gewissen machen, schimpfte sie mit sich selbst und trat wütend in die Pedale.


 


Die nächsten Wochen zogen sich
in die Länge begleitet vom Glamour und dem Gedudel der Vorweihnachtszeit. Emily
stand morgens auf, sie ging zu ihren universitären Veranstaltungen, sie aß in
der Mensa, wobei sie die Hälfte ihres Essens auf dem Teller zurückließ. Sie
fühlte sich wie der tapfere Zinnsoldat, der seine Pflicht erfüllte, ob er darin
Sinn sah oder nicht. Nachmittags beugte sie sich über ihre Bücher und starrte
auf die engbedruckten Seiten, ohne ein Wort dessen zu verstehen, was sie dort
las. Sie fing an Tagebuch zu schreiben, in dem sie mit sich selbst Zwiegespräch
führte. Die eine Emily hing immer noch an der Idee einer wunderbaren Familie
mit Josue, die andere Emily sah ganz nüchtern, dass ihr romantischer Traum
geplatzt war. Sie las niemals, was sie aufgeschrieben hatte, aber das Schreiben
half ihr dennoch, ihre Gedanken zu sortieren. Abends machte sie häufig einen
ausgiebigen Spaziergang über die Schlossterrassen und den Wolfsbrunnenweg. Dann
nahm sie ein heißes Bad oder warf gleich eine Schlaftablette ein. Sie hatte
wenig Kontakt mit anderen Menschen. Manchmal
hörte sie Cellokonzerte und dachte dabei an Josue. Manchmal tanzte sie zu
Gloria Gaynors I will survive. Clara
kümmerte sich ausgesprochen liebevoll um sie und verwöhnte sie mit kleinen
Geschenken, hier ein paar Blumen, dort ein kleines Gedichtbändchen von Jean
Paul. Das tat so unendlich gut. Eines der Gedichte fand Emily besonders schön:


Findet ihr den
Trost nicht in der Nähe:


so erhebet euch
und sucht ihn immer höher;


der Paradiesvogel
flieht aus dem hohen Sturm,


der sein Gefieder
packt und überwältigt,


bloß höher hinauf, wo keiner ist.


Jean Paul war natürlich
auch in Heidelberg gewesen. Sie schmunzelte über seine Angewohnheit,
sich von allen artigen
Mädchen einen Kuss zu stehlen. Üblicherweise hörte er erst beim
vierundzwanzigsten auf, in Heidelberg brach er sämtliche Rekorde. Ganze
einhundertsechsunddreißig Mädchen schien er in Folge geküsst zu haben.


Emily dachte sehnsüchtig, wann sie wohl wieder küssen würde.
Doch zurzeit brauchte sie Ruhe, um ihren Schmerz kommen und gehen zu lassen.


Sie half Clara und ihrer Großmutter, die
Hinterlassenschaften von Frieda Vogel zu ordnen und die Trauerfeier zu
organisieren. Manchmal wunderte sie sich, wieso sie nicht helfen durfte, die
Wohnung auszuräumen, aber sie würden schon ihre Gründe haben. Die Trauerfeier
selbst war schon eine nahezu fröhliche Veranstaltung. Es kamen viele Menschen,
Junge und Alte, die meisten waren ehemalige Schülerinnen und Schüler, alte
Freundinnen und Zivis. Frieda selbst hatte die Musikstücke und Lieder
festgelegt, die gespielt werden sollten. Die Predigt der Pfarrerin war
bewegend, sie hatte Frieda lange Jahre als Mitglied ihrer Kirchengemeinde
persönlich gekannt und fand richtige, gute Worte. Frieda hatte an alles
gedacht. Sie hatte schon vor zwei Jahren ein Grab wenig unterhalb der Kapelle
auf dem Handschuhsheimer Friedhof gepachtet. Dort hatte sie ein Sandsteinkreuz
aufstellen lassen, auf dem eine ebenfalls aus Sandstein gehauene Ringeltaube
saß, so dass jetzt nur noch der Name und die Daten eingraviert werden mussten.


Nachdem die Kränze und Blumen verwelkt waren, bepflanzten
Clara und Emily das Grab mit Heidekraut und weißen Christrosen. 


Emily hatte es sich angewöhnt, dort jeden Mittwoch
vorbeizugehen und ein wenig mit Frieda zu plaudern. Das gab ihr das Gefühl,
dass sie nicht nur ein langes graues Band an Tagen abschreiten musste, sondern
dass es auch Ruhepunkte gab. Manchmal dachte sie dabei an David, der wenige
hundert Luftmeter entfernt in seiner Hütte saß. Sie dachte an die wundervolle
Nacht mit ihm und wie sie es jetzt gebraucht hätte, dass er sie noch einmal so
in die Arme nahm wie in jener Nacht. Aber es wäre nicht richtig gewesen.
Dennoch tröstete es sie, dass es jemanden gab, der sie vielleicht noch liebte.
Seit ihrem Telefonat hatten sie nichts mehr voneinander gehört. Emily empfand
eine gewisse Scheu, das Schweigen von ihrer Seite aus zu brechen. Sie wusste
nicht, wie sie miteinander umgehen sollten. Der alte lockere Ton passte nicht
mehr, etwas anderes war vielleicht noch nicht möglich. Ach Frieda, seufzte sie.
Manchmal sind die Menschen auch kompliziert. Es rauschte zustimmend in den
Thujabüschen.


 


Emily stöckelte auf ihren hohen Pumps auf das Rathaus zu.
Sie eilte die Treppe hoch zum Standesamt. Die barocke Ausgestaltung mit den
türkisfarbenen Tapeten und dicken Quasten an den schweren Vorhängen fand sie
ziemlich übertrieben, aber es trug wohl zum romantischen Ambiente bei.
Vermutlich waren schon alle da. Sie begrüßte Gabriel. Seine kantigen
Gesichtszüge wirkten ganz weich vor lauter Vorfreude, er streckte ihr eine
schweißnasse Hand entgegen, die sie herzlich drückte. Dann umarmte sie Ruth.
Sie sah ungemein würdevoll aus in ihrem weinroten Samtkostüm. Ihre Haare waren
frisch geschnitten und eingedreht. 


„Emily, wie schön, dass du kommst, ich war mir da gar nicht
so sicher.“ Ruth warf ihr einen prüfenden Blick zu. 


„Doch, natürlich komme ich zu deiner Hochzeit. Ich freue
mich so für euch, dass ihr euch gefunden habt – und, du siehst wundervoll aus.“
Ruth lächelte dankbar. Schließlich konnte Ruth nichts dafür, dass Emily sich
heute Morgen nichts weniger hatte vorstellen können, als zu einer Hochzeit zu
gehen und glücklichen Paaren zu begegnen. Emily begrüßte das kleine Häuflein
der restlichen Gäste. Die große kirchliche Hochzeit würde in wenigen Wochen in
der neuen Gemeinde stattfinden, damit die sich gleich mitfreuen konnte. Ein
kluger Schachzug, Herr Pastor, dachte sie. Da waren Ruths Eltern und Gabriels
Eltern. Ruth und Gabriel waren Einzelkinder, deswegen gab es keine Geschwister
zu begrüßen. Wehmütig dachte sie, dass sie jetzt wohl auch ein Einzelkind war.
Sie begrüßte außerdem einen Pfarrkollegen, den Gabriel als Trauzeugen
auserkoren hatte. Er starrte sie munter mit kleinen Knopfaugen aus einem
feisten, etwas zu roten Gesicht an. Im letzten Moment kam Anna zur Tür herein.
Sie war Ruths Trauzeugin und Emily war das heute gerade recht so. Sie hätte gar
nichts bezeugen können dieser Tage. Sie umarmten sich und Emily flüsterte: 


„Wo sind denn deine beiden?“ 


„Im Hotel. Fred schreit schon den ganzen Morgen. So schlimm
war es schon lange nicht mehr. Aber nachher kommen sie dazu.“ 


Emily nickte. Anna sagte noch: „Es ist so schön ruhig hier.“
Da ging bereits die Tür auf und der Standesbeamte trat herein. Er rückte
majestätisch die Unterlagen auf dem kleinen Tischchen zurecht. Dann hob er an:
„Wir haben uns hier zu dieser vorweihnachtlichen Stunde versammelt, um Sie,
liebes Brautpaar in den Stand der Ehe zu heben.“


Das schien ja einer von der altmodischen Sorte zu sein.
Emily dachte mit einem kleinen Seufzen daran, dass sie am Tag nach der Trennung
sofort das Aufgebot auf dem Standesamt zurückgenommen und die Festtafel in
Stift Neuburg storniert hatte. Ansonsten gab es keine Trennungsformalitäten.
Emily hatte keine persönlichen Dinge in Josues Wohnung gehabt. 


„Es ist mit der Liebe wie mit einem Samenkorn. Man muss es
hegen und pflegen. Zu seiner Zeit wächst und gedeiht es und treibt Blüten.“ 


Der Mann war ja schlimmer als jeder Pfarrer. Emily driftete
in Gedanken weit weg. Josue hatte noch ein paar Mal versucht, sie anzurufen.
Manchmal hatte er auch die Kinder vorgeschickt, was Emily richtig gemein fand.
Aber sie hatte es unter Tränen geschafft, ihnen liebevoll und bestimmt zu
erklären, dass sie nicht mehr ihre neue Mutter sein konnte, weil Josue und sie
sich nicht so lieben würden, wie das eigentlich für Eltern notwendig wäre. Als
er mit den Telefonaten nicht weiterkam, hatte er ihr einen Brief geschrieben.
Sie fühlte sich geehrt, weil sie wusste, dass er nicht gerne schrieb. Aber der
Inhalt hatte sie nicht überrascht. Er hob auf die guten Zeiten ab, die sie
zusammen gehabt hatten, und die vielen guten Zeiten, die sie noch gehabt
hätten, wenn Emily jetzt nicht so überstürzt die Beziehung abgebrochen hätte.
Er setzte mehrfach an zu erklären, was sie tatsächlich gehört und was zu den
Missverständnissen geführt hätte. Dabei verstrickte er sich immer tiefer und
Emily hatte den Brief erst gar nicht zu Ende lesen können. Sie konnte es nicht
ertragen, dass er sich jetzt so demütigte und seinerseits auf Biegen und
Brechen versuchte, an der nicht mehr vorhandenen Beziehung festzuhalten. 


„So stelle ich nun die entscheidende Frage: Möchten Sie,
Gabriel Mittermaier, Ruth Stockfisch zu ihrer rechtmäßig angetrauten Frau
nehmen?“


„Ja“, antwortete Gabriel mit fester Stimme. 


„Und Sie, Frau Stockfisch: Möchten Sie Gabriel Mittermaier
als Ihren Mann annehmen?“ 


„Ja“, antwortete Ruth und Emily konnte hören, dass sie
weinte. 


„Dann erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau.“ 


Tja, so schmerzlos konnte das vonstattengehen, jetzt war
Ruth auch ihren doofen Nachnamen los, wie praktisch. Dann gaben sich Ruth und
Gabriel einen so innigen Kuss, dass alle im Saal feuchte Augen bekamen, nur
Emily hatte keine Tränen mehr.


Alle beglückwünschten das Paar, das freudestrahlend Händchen
hielt. Ruths Mutter versuchte, das große Ereignis aus jeder Perspektive zu
fotografieren, ihr Vater saß glücklich mit dem Kopf wackelnd im Rollstuhl. Dann
traten sie aus dem Gebäude in die Kälte. Die nächste Hochzeitsgesellschaft mit
einer Braut in rosa Bonbonseide wartete schon. Das ging hier eben wie am
Fließband in der Stadt der Liebe. 


Aus den Holzhütten des Weihnachtsmarkts qualmte es bereits
um diese Zeit. Der Geruch nach Glühwein vermischte sich mit Bratwurst und
Popcorndüften. Emily wurde schlecht, denn sie hatte heute noch nichts
gefrühstückt. Ein paar Kommilitonen, unter ihnen auch Clara, hatten einen
kleinen Sektempfang vorbereitet. Emily war gerührt, denn sie hätte gedacht,
dass sich für Gabriel, den Einzelgänger, niemand ein Bein ausreißen würde.
Gabriel und Ruth ließen eine Traube Gasballons fliegen. Emily lächelte Clara
zu, griff sich ein Glas Sekt und stürzte es hinunter. Dann stöckelte sie zum
Nachfüllen über das Kopfsteinpflaster und ignorierte die hilfsbereit
ausgestreckte Hand des jungen, runden Pfarrers. Sie würde sich heute locker
machen und einfach nur essen, dann essen und dann nochmal essen. Ihre Kleider
schlotterten schon. Bei der Trauer um die zerbrochene Beziehung mit Klaus hatte
sie immer nur gegessen. Das war dieses Mal anders. Ein wenig Smalltalk würde
sie noch hinbekommen, und auch dieser Tag würde vorbeigehen. Anna schob sich an
ihre Seite und stieß mit ihr an. 


„Dein Josue war ein Traum“, sagte sie. Emily nickte und
fühlte sich verstanden. 


„Alles klar bei dir und Harry?“, fragte sie vorsichtig. 


Anna nickte zögerlich. „Wir müssen schon aufpassen, dass uns
der kleine Mann nicht aufreibt, aber ich denke, wir bekommen es ganz gut hin.
Wie wär’s, wenn wir uns heute Abend noch zu dritt treffen? Wir haben das
Babyphon dabei und könnten doch noch an der Hotelbar abhängen.“ 


„Anna, das wäre toll.“ Emily fühlte sich schon ganz versöhnt
mit dem Tag. Gemeinsam brachen sie auf in das Güldene
Schaf.


Gerade streifte Emily in der Diele ihre Schuhe von den
schmerzenden Füßen, als ihr Handy klingelte. Sie angelte in ihrer riesigen
Handtasche danach und schaffte es noch rechtzeitig. 


„Ja?“ 


„Hallo Emily, hier ist deine Mutter.“ 


„Mama, einen Moment, ich bin gerade heimgekommen. Gleich bin
ich für dich da.“ Sie zog ihre Jacke aus, warf sich auf das Sofa und steckte
ihre kalten, nylonbestrumpften Beine unter eine Decke. „Jetzt bin ich bereit.“
Sie wusste nicht, ob sie das wirklich war bei ihrer Mutter, aber zumindest
äußerlich war sie auf Empfang eingestellt. 


„Heute war doch die Hochzeit von Ruth und Gabriel, da wollte
ich hören, wie es war?“ 


„Ja, es war schön. Sie sind ein wunderbares Paar und Ruth
hat so gut ausgesehen in ihrem weinroten Samtkostüm mit diesen dunklen Haaren
und dem hellen Teint, das war toll.“ 


„Hat alles geklappt mit Lizzy, dem kleinen Blumenmädchen?“ 


Oh Gott, jetzt war es so weit. Emily hatte in den letzten
Wochen weder Kraft noch Lust gehabt, ihren Eltern von der Trennung zu erzählen.



„Josue, Flo und Lizzy waren nicht dabei.“ 


„Ja, warum denn nicht? Ist eins der Kinder krank geworden?“ 


„Nein, Mama. Wir haben uns getrennt.“ Ihre Mutter schwieg.
Als Emily das Warten zu lange wurde, fragte sie: „Mama, bist du noch da?“ 


„Ja, ich versuche gerade diese Nachricht zu verdauen. Und
wann hättest du uns das mitgeteilt, wenn ich heute nicht angerufen hätte?“ 


„Bald. Ich muss jetzt auch erst mal wieder auf die Beine
kommen.“ 


„Aber warum denn um Himmels willen? Er ist ein toller Mann
und wir waren so stolz auf dich. Du kannst richtig gut mit den Kindern umgehen
und hast so erwachsen gewirkt, als ihr uns in Hamburg besucht habt.“ Ihre
Mutter klang so aufrichtig bestürzt, dass Emily beschloss, ihr die Wahrheit zu
erzählen. 


„Mama, er liebt mich nicht.“ 


„Woher willst du denn das wissen? In Hamburg sah das aber
gar nicht danach aus. Er war immer sehr freundlich und höflich zu dir.“ 


Ja, das war er. Emily holte tief Luft. „Ich habe aus
Versehen ein Gespräch belauscht, das er mit einer Orchesterfreundin geführt
hat. Darin wurde klar, dass er immer noch Kathleen liebt. Für mich hatte er nur
die Rolle als Mutter für seine Kinder vorgesehen.“ 


„Nein, das glaube ich nicht, das hätte ich doch gemerkt.“ 


Emily stöhnte. 


„Und wie du weißt, liebt mal der eine mehr und mal der
andere. Stell dir vor, wie es gewesen wäre, wenn ich deinem Vater nicht noch
eine neue Chance gegeben hätte? Dann wärst du jetzt ein armes Scheidungskind
und hättest zwei unglückliche getrennte Eltern.“ 


„Glaub mir doch einmal, dass es mir klar wurde, dass er mich
nicht so liebt, wie das sein sollte. Das Gespräch hat mir die Augen geöffnet,
dass von Anfang an etwas nicht gestimmt hat in unserer Beziehung. Ich wollte es
nur nicht wahrhaben“, schloss sie leise. 


„Ich finde, du solltest das nochmal überdenken. Vermutlich
reagierst du jetzt zu heftig, wie das so manchmal deine Art ist. Josue hat es
verdient, dass du ihm nochmal eine Chance gibst. Und denk nur an die
Enttäuschung der Kinder.“ 


„Ja, Mama, das macht mir auch zu schaffen.“ 


„Möchtest du noch mit deinem Vater reden? Du weißt, er ist
gut in solchen Dingen.“ 


Emily schüttelte wie wild den Kopf. „Nein, Mama, heute ganz
sicher nicht.“ So weit käme es noch, dass sie sich am Telefon bei ihrem Vater
auf die Couch legen würde. 


„Dann muss ich ihm das jetzt gleich erzählen. Stell dir vor,
ich habe mir gerade letzte Woche ein Kleid für die Hochzeit gekauft. Wann soll
ich das denn jetzt tragen?“ 


Emily blieb stumm. 


„Emily, wir hören wieder voneinander. Tu nichts, was du
bereuen wirst, versprichst du mir das?“ 


„Aber sicher, Mama, grüß Papa von mir. Und das Geld, das er
für die Hochzeit überwiesen hat, werde ich nächste Woche zurücküberweisen. Und
– es tut mir leid. Auch für euch.“


Erschöpft legte sie auf. Warum hatte sie immer das Gefühl,
dass ihre Mutter sich nie wirklich auf ihre Bedürfnisse einließ oder wenigstens
versuchte, ihre Perspektive einzunehmen. Immer wieder fühlte sie sich so, als
würde sie in ihrer Nähe emotional verhungern.


 


Immer noch wütend machte sie sich auf den Weg zum Art Hotel,
dem einzig modernen Gebäude im hinteren Teil der Altstadt. Die Fensterflächen
leuchteten in allen Farben. Sie betrat das Foyer, Harry winkte ihr zu. Er legte
ihr freundlich den Arm um die Schulter und sie gingen zur Bar. 


„Anna kommt gleich, Fred braucht noch ein bisschen
Händchenhalten, bis er eingeschlafen ist.“ 


Emily nickte. 


„Was ist los, bist du sauer?“ 


Emily nickte wieder. „Ich hatte gerade ein so richtig
verständnisloses Gespräch mit meiner Mutter. Sie hat erst heute von der
Trennung erfahren.“ Harry hingegen war schon länger im Bilde, natürlich war das
auch nicht gerecht. „Ach Harry, es ist schon schwierig mit der Liebe, finde
ich. Warum suche ich mir nur immer die Falschen aus?“


Er schaute versonnen vor sich hin. „Vielleicht, weil du dir
ein Bild machst, wie es zu sein hat, und dann versuchst, das Bild zu erfüllen.
Weißt du, Anna und ich wären nie zusammengekommen, wenn Anna sich vorher ein
Bild gemacht hätte. So konnte etwas wachsen, was wir vorher beide nicht kannten
und niemals erwartet hätten, und das war unser Geschenk der Liebe.“ 


Emily schaute ihn bewundernd an. Das hätte sie gar nicht
gedacht von Harry, dass er solche Sachen sagen würde. Und vermutlich hatte er
auch noch recht. Beschämt dachte sie an ihre Telenovela-Träume. Hilfe, wie
hätte daraus je etwas Tragfähiges wachsen können? Also, wie immer hatten es
wohl beide Seiten verpatzt. Sie würde darüber noch gründlich nachdenken müssen,
bevor es eine nächste Beziehung für sie geben könnte. Zu Harry gewandt sagte
sie: „Vermutlich hast du recht. Und ein Glück für euch, dass ihr da schon einen
Schritt weiter wart.“ 


„Na ja, leicht ist es trotzdem nicht“, brummte er. Aber er
strahlte, als Anna zu ihnen trat, und gab ihr einen dicken Kuss auf den Hals.


 


Nach der letzten Seminarveranstaltung vor Weihnachten, in
der Emily richtig gut mit einigen Kommilitonen zusammengearbeitet hatte, trat
Emily auf die Hauptstraße. Wenn es nur noch darum ging, möglichst reibungsfrei
und ohne tieferes Interesse am Geschehen oder am Fach die Credit Points
abzuräumen, regte sie sich regelmäßig auf. Vermutlich war für sie das Studium
etwas Kostbareres als für viele, die auf dem schnellsten Weg studierten. Nun,
sie musste sich einfach an die halten, denen das Studium auch nicht geschenkt
wurde.


Dann stürzte sie sich ins Weihnachtsgetümmel. In Heidelberg
war der Weihnachtsmarkt über die ganze Altstadt verteilt. Die Menschen standen
wegen der milden Temperaturen in offenen Jacken und brauchten den Glühwein gar
nicht, um sich die Hände zu wärmen. Dennoch floss er in Strömen. 


Gerne wollte sie noch die letzten Kleinigkeiten für ihre
Lieben besorgen. Für Clara hatte sie schon einen nachtblauen Schal mit kleinen
Bommeln, der sicher gut zu ihrem selbst im Winter hellblonden Haar passen würde.
Claras Großmutter bekam ein buntes Buttermesser in Form eines Kakadus. Emily
freute sich schon jetzt, wie sie ratlos davor stehen würde, weil es zu keinem
ihrer vielen Service passen würde. Sie erstand noch ein formschönes
Geduldsspiel aus Holz für Thorsten. Vielleicht würde er sich damit in einer
einsamen Stunde die Zeit vertreiben können. Dann dachte sie daran, ob sie David
etwas schenken wollte. Sie probierte Plätzchen an einem kleinen Stand und
kaufte eine große Tüte, dazu einen Winterzauber-Tee, nur für den Fall der
Fälle. Das Päckchen für ihre Eltern war schon weggeschickt. Für ihre
Kolleginnen und Bohni im Altenheim fand sie noch jeweils einen interessanten
mundgeblasenen Teelichthalter mit kleinen Glasverstrebungen. Klein Fred bekam
einen Pilz aus Olivenholz, damit er noch etwas anderes verkosten konnte, als
die Weichmacher seines Plastikspielzeugs. Auch für Lizzy und Flo kaufte sie
nach reiflicher Überlegung zwei freundliche Handpuppen aus Filz, die sie ihnen
zuschicken würde. Frieda würde sie eine rote Rose für das Grab vorbeibringen,
wer weiß, ob sie sie nicht doch sehen konnte.


Finanziell und körperlich erschöpft lenkte sie ihr beladenes
Fahrrad in die Plöck und fuhr nach Hause, doch eine wirkliche
Weihnachtsstimmung wollte trotz der Einkäufe dieses Jahr nicht aufkommen. Erst
hatte sie überlegt, ob sie Weihnachten zu ihren Eltern fahren sollte, um nicht
ganz alleine zu sein. Nach dem Telefonat mit ihrer Mutter war ihr jedoch die
Lust gründlich vergangen.
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Am Morgen des Heiligen Abends stand Emily in aller
Ruhe auf. Sie genoss es, die Wohnung ganz für sich zu haben. Thorsten fühlte
sich verpflichtet, das Weihnachtsfest in Schlips und Kragen bei seinen Eltern
in Karlsruhe zu verbringen, und war gestern abgereist. Sie kochte sich einen
Kaffee, las gemütlich die Rhein-Neckar-Zeitung und mümmelte ihr Schokomüsli.
Dann fiel ihr Blick auf die Uhr: 11.30 Uhr. Jetzt aber schnell. Sie wollte doch
noch die letzte Bergbahn erwischen. Hurtig packte sie ihren Rucksack mit einer
Thermoskanne Tee und ein paar Keksen. Sie hechtete den Berg hinunter und ließ
sich keuchend auf die Sitze der gläsernen, modernen Bahn fallen. Geschafft!
Langsam ließ sie sich den Berg wieder hochtragen. An der Molkenkur stieg sie um
in die ältere Holzbahn. Sie erinnerte sich wehmütig daran, wie sie mit den Kindern hochgefahren waren. Sie vermisste
sie so sehr! Aber es war noch nicht die Zeit, dass Sie sie unter anderen Voraussetzungen
treffen konnte. Die Wunden waren noch zu frisch. Dann dachte sie an Josues
panischen Gesichtsausdruck, als Lizzy verlorengegangen war, und wie er
strahlte, als er sie wieder in den Armen hielt. Nein, er war kein schlechter
Mensch, wirklich nicht. Sie drehte sich um und schaute Richtung Neckartal. In
ihrem Waggon war sie der einzige Fahrgast. Heidelberg und der Neckar
verschwanden langsam unter einer diesigen Decke. Am Königsstuhl angekommen
genoss sie die frische Waldluft. Sie war dennoch viel zu warm angezogen. 


Dann machte sie sich auf den Weg nach Neckargemünd. Ihr war
danach, diesen Weihnachtsvormittag ganz allein im Wald zu verbringen, und sie
konnte ziemlich sicher sein, dass heute kaum Menschen unterwegs sein würden.
Vergnügt stapfte sie drauf los und folgte den Schildern des via naturae. Auf hölzernen
Schautafeln wurde die hiesige Flora und Fauna präsentiert. Die konnte aber
heute kein Interesse bei ihr wecken. Sie klopfte sich innerlich für ihre
Entscheidung, den Weg in diese Richtung zu wählen, auf die Schulter, denn es
ging immer nur bergab. Nach einer Weile kam sie bei einer vermoosten Bank an
und goss sich im Stehen eine Tasse Tee ein. Sie lauschte den Knackgeräuschen
des Waldes und dem Gezwitscher der Vögel, die gar keine Winterpause zu machen
schienen. Ja, so langsam kam sie wieder zu sich. Die letzten Wochen hatte sie
sich oft so gefühlt, als schaue sie sich von außen an, als wäre sie, Emily
Neumann, eine leere Hülle.


Sie schloss ihren Rucksack und machte sich erneut auf den
Weg. Natürlich wäre es schön, wenn jetzt ein lieber Mensch mit ihr wandern
würde. Aber so schlecht fand sie ihre eigene Gesellschaft auch nicht. Sie pfiff
nach einer Weile sogar ein Liedchen, das war ihr lange nicht mehr passiert.
Viel zu schnell kam sie in Neckargemünd an. Sie stieg in die Stadt hinunter, in
der die Menschen noch hektisch ihren letzten Geschäften nachgingen. Während sie
an der Bushaltestelle stand, musterte sie die Fachwerkhäuser. Sie hatte das
Städtchen bisher nur vom Schiff aus gesehen, damals, als sie das erste Mal in
Heidelberg war. Wie unendlich weit weg dieser erste Besuch jetzt schon lag und
wie viel seitdem passiert war. Sie hatte gar nichts dagegen, wenn es in den
nächsten Monaten erst einmal ein wenig ruhiger zugehen würde. 


Während sie der Bus wieder nach Heidelberg zum Bismarckplatz
trug, schaute sie auf die Uhr. Nun kam sie gerade rechtzeitig, um bei den
Vorbereitungen der Weihnachtsfeier im Seniorenheim zu helfen.


Sie arbeitete dort nun wieder zwei Tage am Wochenende. Alle
hatten sich gefreut, dass sie wieder mehr Zeit hatte. Bohni hatte ihr im
Stationszimmer ein vergessenes Fassnachtshütchen aufgesetzt und war mit ihr
durch das Zimmer getanzt. Da hatte sie richtig lachen müssen, obwohl ihr gar
nicht nach Lachen zumute war in den letzten Wochen.


Heute hatte sie versprochen, den beiden Diensthabenden zu
helfen, die darüber ausgesprochen froh waren. 


Als sie ankam, wurde sie von Herrn Hirzel mit einer galanten
Verbeugung begrüßt. Zur Feier des Tages hatten sie ihm seinen geliebten Schlips
umgebunden. Frau Schorschi streckte die Hand nach ihr aus und rief: „Kommen Sie
junge Dame. Haben wir uns schon kennengelernt?“ Aus dem CD-Spieler im
Aufenthaltsraum dudelte Weihnachtsmusik der schlimmsten Sorte. Viele
Bewohnerinnen waren in den Tagen vor Weihnachten richtig aufgeregt. Sie
kruschtelten in ihren Schränken und verlangten nach Geschenkband. Sie schrieben
Briefe in zittriger Schrift. Oft auch an längst verstorbene Menschen. Der
Postrücklauf wurde dann immer abgefangen.


Bohni und Edith begrüßten sie herzlich. Bohni drückte ihr
eine Kerze in die Hand. Er schnappte sich seine Gitarre, sie würden erst einmal
eine Runde in den Zimmern der Bettlägerigen drehen. Bohni sang: „Ihr Kinderlein
kommet.“ Emily fiel mit unsicherer Stimme ein, Bohni sang dafür umso lauter.
Nun wurde ihr doch noch ganz weihnachtlich zumute.


Später gab es ein Buffet für alle. Sogar Ole Hicks war heute
gut aufgelegt. Er schoss Fotos und flirtete mit allem, was zwei Beine und einen
erkennbaren Busen hatte. Emily bediente und nahm sich viel Zeit für
Extrawünsche, die sonst so oft zu kurz kamen. Zum Schluss setzte sie sich mit
einem Glas Punsch und einer riesigen Portion Räucherlachs und Kartoffelauflauf
zwischen die alten Herrschaften. Sie erzählte nach allen Seiten und half verunglückten
Bissen, auch den richtigen Mund zu finden. Sie fühlte sich wohl so mittendrin.
Danach unterstützte sie Bohni und Edith dabei, die aufgedrehten Damen und
Herren in ihre Betten zu verfrachten, und schließlich machte sie sich erschöpft
auf den Heimweg. Sie schlenderte durch die Hauptstraße, während Grüppchen von
Menschen den Kirchen zuströmten. 


 


Sie würde einen ruhigen Abend verbringen. Zuhause
angekommen, leerte sie ein letztes Mal den Briefkasten in der Hoffnung auf ein
wenig Weihnachtspost, obwohl sie selbst nicht viel Post verschickt hatte dieses
Jahr. Sie nahm die Briefe und ein kleines Päckchen von Ruth und Gabriel mit
nach oben. Dann schnappte sie sich die Flasche Rotwein, die sie anlässlich des
Festes gekauft hatte, und die Studentenküsse von Thorsten, über die sie sich
richtig gefreut hatte. Diese Heidelberger Schoko-Spezialität war ihr bisher
immer zu teuer gewesen, aber sie zerging richtig auf der Zunge. 


Derart ausgestattet widmete sie sich ihrer Weihnachtspost.
Ihre Eltern hatten ihr einen großzügigen Kaufhof-Geschenkgutschein geschickt –
wie praktisch. Auf der beiliegenden Karte stand nochmal, wie sehr sie es
bedauerten, dass alles so gekommen sei. Und sie wünschten Emily ein Jahr ohne
weitere Verwerfungen. Na ja. 


Sie öffnete einen großen grauen Umschlag, er kam vom
Nachlassgericht. Darin wurde sie am fünften Januar zur Testamentseröffnung von
Frieda Vogel eingeladen in ein Notariat zu kommen. Was Frieda Vogel ihr wohl
hinterlassen hatte? Sie schaute wehmütig auf das Bild von Frieda, das Claras
Großmutter ihr beim Ordnen der Hinterlassenschaften geschenkt und das sie über
ihr Bett gepinnt hatte. Dann nahm sie einen weiteren Brief zur Hand, das Papier
kannte sie schon, die Schrift auch. Er war von Claras Großmutter. Das war aber
nett, dass sie zu Weihnachten schrieb, dachte Emily und las: 


Liebe
Emily. 


Wir
wünschen Ihnen ein schönes Weihnachtsfest trotz all der Verluste, die Sie in
den letzten Wochen erleiden mussten. Vermutlich haben Sie schon die Einladung
vom Notar zur Testamentseröffnung unserer lieben Frieda erhalten. Weil heute
Weihnachten ist, möchten wir Ihnen aber schon vorab verraten, was Frieda Ihnen
schenken möchte: Frieda hat sich entschlossen, Ihnen ihre Wohnung zu
hinterlassen. Sie sagte, sie hätten sich so wohlgefühlt bei ihr, und sie konnte
es sich gut vorstellen, daß sie dort ein neues Zuhause finden würden. Wir haben
die Wohnung so belassen, wie sie ist. Einzig den Flügel hat Frieda der
Musikschule in Handschuhsheim vermacht, er ist schon abgeholt. – Sie war wohl
doch nicht ganz überzeugt von Ihrem musikalischen Engagement. Emily
musste lächeln. Wir, Clara und ich
helfen Ihnen gerne beim Sortieren und Renovieren. Sie wissen ja, Clara ist auch
eine hervorragende Umzugshelferin.


Dann verbleiben
wir mit den herzlichsten Grüßen und hoffen, daß Ihnen Frieda eine kleine
Weihnachtsfreude machen konnte. 


Ihre
Monika Finkelstein


 


Emily ließ das eng beschriebene Briefpapier sinken. War das
zu fassen? Sie hatte eben eine Wohnung zu Weihnachten geschenkt bekommen! Sie
sprang auf, reckte die Arme und hüpfte ein paar Mal durchs Zimmer, so dass der
alte Dielenboden bebte und die Glasscheiben in ihrer Vitrine schepperten. Sie
drückte den Brief an ihr Herz und schickte ein riesiges Dankeschön an Frieda,
die es hoffentlich irgendwo auf ihrer Wolke hören würde. Nach und nach wurde
ihr bewusst, was das bedeuten würde. Ein Stein nach dem anderen fiel ihr
polternd vom Herzen, so dass sie vorsichtshalber zur Seite treten musste. Sie
würde in Ruhe studieren können, weil sie weniger finanzielle Sorgen hatte. Bei
finanziellen Engpässen würde sie sogar ein Zimmer untervermieten können. Sie
freute sich noch mehr, als sie daran dachte, wie sie den Geruch in Friedas
Wohnung liebte. Vielleicht sollte sie gar nicht so viel renovieren? Und
deswegen die Bemerkung mit der Ringeltaube in dem Abschiedsbrief, ja natürlich
würde sie sich gerne um die Ringeltaube kümmern. Frieda hatte ihr ein Geschenk
auf so vielen Ebenen gemacht, es war einfach wunderbar. Sie sah auf die Uhr:
Halb Neun. Family-Primetime. Aber sie würde trotzdem bei Claras Großmutter
anrufen. Clara nahm ab. 


„Hallo Clara, hier ist Emily. Ich wünsch dir schöne
Weihnachten und wollte mich bedanken für dieses Riesengeschenk, das mir Frieda
gemacht hat. Sag bloß, du hast das die ganze Zeit gewusst und nichts gesagt?“


Clara lachte. „Ja, dir auch frohe Weihnachten, Emily. Ich
gebe dich mal weiter an meine Großmutter, sie steht hier schon ganz unruhig
neben mir.“ 


„Hallo Frau Finkelstein, vielen herzlichen Dank für Ihren
Brief und die tolle Überraschung mit der Wohnung. Ich freue mich so, dass ich
platzen könnte. Aber ich habe das Gefühl, das gar nicht verdient zu haben.“ 


„Liebe Emily. Frieda hat sich so darüber gefreut, Ihnen eine
Freude zu machen. Sie wissen, es gibt sonst keine Verwandten mehr. Und
Geschenke kann man sich doch gar nicht verdienen, oder meine Liebe?“


Emily nickte und fühlte Ströme von Glück an sich
herunterfließen.


„Haben Sie nicht Lust, noch bei uns vorbeizukommen? Wir
haben an Weihnachten immer ab einundzwanzig Uhr offenes Haus. Wir würden uns
freuen, wenn Sie uns noch ein wenig Gesellschaft leisten.“ 


Emily überlegte einen Moment. Sie hatte sich vorgenommen,
heute Abend bewusst alleine zu bleiben. Aber mit all ihrer Freude im Bauch wäre
das auch zu schade. 


„Gerne komme ich, wenn ich Sie ganz sicher nicht störe.“ 


„Bis gleich, Emily.“


Emily trat vor den Spiegel. Zum ersten Mal seit Wochen
mochte sie sich wieder anschauen. Ihre Augen strahlten, ihre Wangen hatten
einen tiefen Roséton und sogar ihre Haare glänzten wieder ein bisschen. Jetzt
hatte sie auch die Kraft, noch kurz bei ihren Eltern anzurufen, um ihnen frohe
Weihnachten zu wünschen, natürlich ohne ihnen etwas von der Überraschung zu
verraten. Nach dem Telefonat zog sie sich an und schnappte die Geschenke für
Clara und ihre Großmutter. Gut, dass sie daran gedacht hatte, ihnen eine
Kleinigkeit auszusuchen. Sie machte sich auf den Weg über das Wehr zum
Michelsberg. Während das Wasser unter ihr brauste und rauschte, als gäbe es
kein Gestern, ließ sie sich den lauen Weihnachtswind um die Nase wehen.


 


Nach ihrer vierten Stadtführung fühlte sich Emily nun schon
etwas sicherer. Heute war sie sogar einmal über den Uniplatz hinausgekommen,
hatte die Geschichte des Gastwirts und Bäckers erzählt, der aus lauter Geiz den
Kümmel für die Brötchen spaltete, und vom Finder des Homo Heidelbergensis, der
steif und fest behauptete: „Ich hab de Adam g’funne.“


Nach der Stadtführung war sie noch im Baumarkt vorbeigefahren.
Zufrieden mit sich und ihren Einkäufen lud sie die Farbeimer in den Kofferraum
des Car-Sharing-Autos. Letzten Monat war sie im Verein Ökostadt Rhein-Neckar
Mitglied geworden. Auch den Umzug hoffte sie mit einem Car-Sharing-Bus
bewältigen zu können, so dass sie die Kosten gering halten konnte. Sie hatte
viel Zeit in Friedas Wohnung verbracht und überlegt, wie sie einerseits ihren
Charme erhalten, sie andererseits aber an ihre Bedürfnisse anpassen konnte. Die
rollstuhlgerechte Küche würde sie so lassen. Das Bad fand sie extrem
altmodisch, allerdings nicht auf die sympathische Art, und hatte Klebefliesen
im Internet bestellt, um die weißlich-grünen Fliesen zu verschönern. Auch eine
neue Klobrille hatte sie sich gegönnt und die Monturen abgeschraubt, die Frieda
den Toilettengang erleichtert hatten. Erst wollte sie den Wohnbereich nicht
streichen. Dann hatten Clara und sie doch die angegrauten Textiltapeten
entfernt und Raufaser tapeziert. Nun würde sie eine Wand im Schlafzimmer in
einem Sonnengelb streichen und eine Wand im Wohnzimmer mit einem weiblichen
Mauveton und die Kammer, das halbe Zimmer der Zweieinhalbzimmer-Wohnung, das
Emily als Arbeitszimmer verwenden würde, bekäme einen Anstrich in Türkis mit
Goldeinsprengseln. Einige marokkanische Stoffe und Deko-Elemente würden dafür
sorgen, dass dieses Zimmer auch in ein Gästezimmer umfunktioniert werden könnte
und Emily gar nicht das Gefühl von Arbeit hätte, wenn sie darin studieren
würde.


 


Nach erfolgreich durchgeführtem Umzug ließen sich alle
erschöpft auf die Stühle um ihren Nussbaumtisch sinken. Clara und Max, Bohni
und Thorsten hatten ihr seit heute Morgen geholfen, ihre Habseligkeiten in den
dritten Stock zu schaffen. Ihre Schränke und die Vitrine waren schon aufgebaut,
die ersten Lampen hingen, die Vorhänge hatte sie weitgehend von Frieda Vogel
übernommen. Alles sah schon sehr wohnlich aus, neu und doch ein wenig vertraut.
Während Emily den Sekt und die belegten Brötchen aus der zum Glück
funktionsfähigen Küche holte, dachte sie zum tausendsten Mal voller Dankbarkeit
an die alte Dame. Ihr Geschenk war genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Die
Arbeit der letzten Wochen hatte ihr gutgetan. Sie konnte wieder normal essen
und kam einfach nicht mehr dazu, daran zu denken, was sie falsch gemacht hatte und
was ihr angetan worden war. Josue hatte ihr vor einigen Tagen zwei
Konzertkarten für heute zugeschickt. Emily hatte die Karten an Ruth und Gabriel
weiterverschenkt, die ihr letztes Wochenende in Heidelberg verbrachten. Auch
mit allem Abstand war sie noch nicht so weit, Josue im Konzert zu sehen und zu
hören. Vermutlich wusste er, dass er Cello spielend noch attraktiver war als
sonst. Sie schenkte den Sekt ein, wie immer schaffte sie es, dass er
überschäumte und schaute in die Runde der liebgewonnenen Gesichter. „Liebe
Freunde, vielen herzlichen Dank, dass ihr mir geholfen habt. Durch euch und mit
euch fühle ich mich in Heidelberg und jetzt auch in Handschuhsheim so richtig
wohl. Und wer auch immer in schweren Zeiten einen Unterschlupf braucht: Ich
habe jetzt ein Gästezimmer! Also, zum Wohl und haut rein.“ Die anderen
applaudierten. Thorsten schaute sie ein wenig traurig an. Wer weiß, vielleicht
konnte er Nadine überzeugen einzuziehen, denn sie hatten sich wieder versöhnt.


 


Am Sonntagmorgen, nach einer Nacht, in der Emily wunderbar
geschlafen hatte, wurde sie durch das Glockengeläut der naheliegenden
Friedenskirche geweckt. Oho, daran würde sie sich erst einmal gewöhnen müssen.
Sie reckte sich und fühlte sich voller Tatendrang. Sicher, es gab noch genug zu
tun, aber es zog sie nach draußen in den kalten Februarmorgen. Die Sonne schien
und sie hatte Lust, einen richtig langen Spaziergang zu machen. Später würde
sie dann immer noch Zeit haben, Musik aufzulegen und in Ruhe ihre Kisten
auszupacken. So viele waren das gar nicht mehr. 


Sie aß zwei durchweichte Käse-Tomaten-Brötchen von gestern
und zog sich warm an. Genau, sie würde nach Schriesheim auf die Strahlenburg
laufen. Es kribbelte vor Vorfreude in ihrem ganzen Körper und sie fühlte sich
so lebendig wie schon lange nicht mehr. Sie packte eine Kanne Tee ein und das
alte Weihnachtsgebäck, das sie für David gekauft hatte. Wie es ihm wohl gehen
mochte, dachte sie wehmütig. Jetzt, wo sie hier in Handschuhsheim wohnte, würde
sie ihm sicher einmal über den Weg laufen. Zumindest hoffte sie das, denn sie
wünschte sich, dass ihre freundschaftliche Beziehung eines Tages wieder
fortgesetzt werden könnte. Sie verbot sich jeden Gedanken an seine Zärtlichkeit
und machte sich auf den Weg. 


Die kalte Luft strömte fast schmerzhaft in ihre Lunge, aber
Emily lachte und schritt schnell aus, damit ihr nicht kalt wurde. Sie schlug
den Weg durch die Weinberge ein. Sie pfiff, sie hüpfte und wusste gar nicht,
wohin mit ihrer Energie, auch wenn ihr der Umzug ein wenig in den Muskeln steckte.
So stapfte sie immer höher und schaute über die Rheinebene. Erstaunlich, wie
viele Menschen schon um diese Zeit auf den Beinen waren. Sie erreichte den
Waldrand und beschloss, eine Weile im Wald zu laufen, auch wenn das vielleicht
ein Umweg war, hier blies der Wind weniger stark. 


An einer neu gezimmerten Hütte machte sie Halt und goss sich
einen Tee ein. Sie bewunderte den Ameisenhaufen neben der Hütte und widerstand
der Versuchung ein wenig darin rumzustochern. Hielten Ameisen Winterschlaf? Da
zog eine Bewegung in den Zweigen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wenige Meter vor
ihr schwang sich ein rotes Eichhörnchen akrobatisch von Ast zu Ast. Ihm
hinterher hüpfte nicht ganz so elegant ein anderes Tierchen. Mensch, das war
doch ein Streifenhörnchen. Gab es die hier auch wild? Oder war das etwa
Hermine? Emily hielt die Luft an. War sie vielleicht wieder ausgebüxt? Emily
ging langsam rückwärts in die Hütte, holte einen Keks aus ihrem Rucksack und
legte ihn mit langsamen Bewegungen vor sich auf den Waldboden. Sie pfiff ganz
leise, wie sie es bei David gehört hatte, um Hermine auf sich und den Keks
aufmerksam zu machen. Doch Hermine war mit spannenderen Dingen beschäftigt.
Plötzlich tönte es hinter ihr: „Netter Versuch.“ Erschrocken drehte sie sich
um. Da stand David in einer grob gestrickten Schafwolljacke locker an eine
Fichte gelehnt. Ihr Herz machte ein Salto. 


„Hast du mich aber erschreckt“, entfuhr es ihr
unfreundlicher, als sie wollte. 


„Entschuldige. Und Grüß Gott erst mal.“ Ein wenig unsicher
trat er auf sie zu, aber sie freute sich so, ihn zu sehen, dass sie auf ihn
zustürmte und ihn und seine Schafwolljacke umarmte. Sie merkte, dass sie ihn
gar nicht mehr loslassen wollte. Was war denn los mit ihr? Sie zwang sich, ihre
Arme von ihm zu lösen, und trat zwei Schritte zurück. Er sah sie prüfend an mit
seinem klaren Blick unter den dichten Augenbrauen, die später sicher buschig
werden würden. 


„Alles klar mit dir?“ 


Emily schluckte und nickte. Sie konnte nicht verhindern,
dass sie von einem Ohr bis zum anderen grinste. „Mir geht’s gut.“ 


„Das freut mich.“ 


„Und dir?“ 


„Ich freue mich, dich zu sehen.“ Er pfiff leise und Hermine
hielt in ihrem Fangspiel inne. Er bückte sich und hob den Keks auf. Hermine
stellte sich auf die Hinterpfoten. Er legte ihn einige Meter weiter weg hin und
sie pirschte sich an. Ihr Eichhörnchen-Kumpan guckte ebenfalls, aber hielt noch
vorsichtig Abstand. 


„Magst du auch einen? Die habe ich eigentlich für dich
gekauft, ist das nicht ein Zufall?“ 


David musterte sie erneut von der Seite. „Für mich?“ 


„Ja, zu Weihnachten. Jetzt sind sie allerdings schon alt.
Aber ist doch gut, wenn sie auf diesem Weg noch bei dir landen.“ 


„Du hättest gerne vorbeikommen können“, sagte er leise. 


„Ich habe mich nicht getraut. Ich dachte, du willst
vielleicht gerne Abstand von mir haben.“ Emily konnte ihm nicht in die Augen
schauen.


„Ja, das war natürlich hilfreich. Aber wenn ich dich jetzt
so sehe auch wieder nicht.“ 


Bei Emily begann es ganz tief unten im Bauch zu rumoren, als
würde eine mächtige Welle ihren Weg nach oben suchen. Ganz vorsichtig hob sie
ihre Augen und schaute ihn an. Er sah sie so liebevoll mit seinem
Sternenfunkelblick an, dass sie wusste, er liebte sie noch immer. Der Tsunami
im Bauch breitete sich aus, bis sie anfing in den Schultern zu zittern. Sie
wusste, jetzt stand unmittelbar eine Entscheidung bevor. Sie sah David wie
durch ein Vergrößerungsglas und als wäre ihr Blick gleichzeitig auf Weitwinkel
gestellt. Sie sah seine blonden Bartstoppeln, die sich doch so weich anfühlten.
Sie sah seine sinnlichen Lippen und die kleinen Leberflecke auf seinen Wangen,
deren Code sie gerne entschlüsseln wollte. Sie sah die Lachfalten neben seinen
Augen und die alte, bunte Mütze, die schief auf seinen Haaren saß. Er sah so
jung und gleichzeitig so erwachsen aus, als hätte er bereits zu viel erlebt für
sein Alter. 


Er blickte sie unverwandt an. „Ich habe mir immer wieder
gesagt, du bist längst verheiratet, weißt du, aber es hat nichts genützt.“ 


„Nein, ich bin zum Glück vorher noch aufgewacht.“ Sie
näherte sich ihm millimeterweise. Mittlerweile knabberten die beiden Tierchen
am gleichen Keks und zogen sich damit in entgegengesetzte Richtungen, keiner
wollte loslassen, wie sie aus den Augenwinkeln wahrnahm.


Inzwischen zitterte sie am ganzen Körper und merkte, wie das
Beben ihren Unterkiefer erreichte. Auch er sah, dass etwas in ihr vorging. 


„Emily, was hast du denn?“ 


„Ich glaube, ich habe einen riesigen Fehler gemacht“, sagte
sie stockend. „Ich glaube, ich habe den Baum vor lauter Wald nicht gesehen.“ 


Langsam ging in seinem Gesicht die Sonne auf. „Du meinst,
ich … wir …?“ Statt einer Antwort ließ sich Emily ihm entgegenfallen. Er
fing sie auf und hielt sie fest, bis alles Zittern wie in kleinen Wellen, die
an die heimatliche Küste schlugen, von ihr wich. Emily atmete tief seinen
wohlvertrauten Geruch ein. Dann nahm er ihr Gesicht behutsam in seine rauen
Hände und küsste sie, wie noch nie ein Mann sie geküsst hatte. Über ihnen
turnten die Tiere erneut in den Bäumen und ab und zu rieselten Reif und Tautropfen
auf die beiden, die von all dem nichts mitbekamen.


 


* Ende *








Holsteiner Apfelstreuselkuchen


von Emilys Großmutter 


 


Zutaten:


200 und 150 g Mehl 


1 Messerspitze Backpulver 


75 und 75 und 100 g Zucker 


2 Päckchen Vanille-Zucker 


1 Prise Salz 


100 und 75 g Butter 


4 Eier 


2 EL gehackte Mandeln 


1 Messerspitze Zimt 


200 g Schmand oder Crème- fraîche


1 Paket Vanille-Soßenpulver (zum
Kochen) 


800 g Äpfel 


1 Zitrone 


Paniermehl


 


Verkneten Sie 200 g Mehl, Backpulver, 75 g Zucker, den
Vanille-Zucker, Salz, 100 g Butter und ein Ei. Stellen Sie den Teig
anschließend in den Kühlschrank. 


Verarbeiten Sie 150 g Mehl, 2 EL gehackte Mandeln,
75 g Zucker, Zimt, 75 g Butter und 1 bis 2 EL kaltes Wasser zu Streuseln.



Schneiden Sie die Äpfel in ca. zwei cm große Stücke und vermengen
Sie sie mit dem Saft der Zitrone. 


Verühren Sie nun Crème fraîche, 3 Eier, 100 g Zucker, 1
Vanille-Zucker und das Soßenpulver. 


Drücken Sie den gekühlten Teig als Boden in die gebutterte
Springform, bauen Sie einen kleinen Rand. Stechen Sie ihn mit einer Gabel ein
und bestreuen Sie ihn mit etwas Paniermehl. 


Darauf geben Sie die Äpfel, streichen die Crème-fraîche-Masse
darüber und verteilen die Streusel darauf. 


Bei 175 °C / Umluft 150 °C ca. 55 Minuten backen. 








Coming soon!


 



Paula zieht Leine (Arbeitstitel)


 


Worum es geht:


Paula ist eine Krankenschwester in den Vierzigern, die ihr Leben
so richtig satt hat. Eines Tages wirft sie die Arbeit im Krankenhaus hin und
überbrückt die Zeit, bis sie weiß, was sie als nächstes tun möchte, mit
Housesitting.


Ihr neuer Lebensentwurf an der mecklenburgischen Seenplatte hält
einige Überraschungen für sie bereit. Da gibt es plötzlich Ziegen, ein marodes
Haus und einige große und kleine Männer, obwohl sie das Thema Liebe eigentlich
für sich abgeschlossen hatte.


 


Was ist das Besondere an der Geschichte:


Paula ist eine Frau, die mit beiden Beinen auf dem Boden, nun aber
auch mit dem Kopf in den Wolken steht. Sie hat eine Idee eines anderen Lebens
jenseits von Nachtschicht, sozialer Einsamkeit und Zwängen im Klinikalltag.
Tja, und diese Idee färbt ab auf die Menschen, denen sie begegnet.


 


Und was macht die Geschichte so lesenswert:


Alle Personen in der Geschichte versuchen ihr Leben so
gut es geht zu leben. Dabei lieben sie, fallen, stehen wieder auf, intrigieren
oder unterstützen sich. Das Leben brummt – nicht nur in der Großstadt, sondern
auch in einem kleinen Dorf im Nirgendwo.








 


Danke


 


Ohne die Unterstützung vieler Testleserinnen und Testleser wäre
dieses Buch nicht so weit gediehen. Ich danke euch von Herzen: Annette, Bernd,
Dani, Eva und Eva, Gisela, Heidi, Luisa, Nico, Papa,  Rike, Simone, Sötje, Ulli und all den anderen. Danke Bernd für
die Kurpfälzisch-Übersetzungen!


Besonders danken möchte ich Andreas, der nicht nur
Marathon-Korrekturdurchläufe geduldig mitbestritten hat, sondern mich mit viel
Liebe ermutigt hat weiterzumachen und Zweifel ausgeräumt hat, wenn’s mal wieder
notwendig war.


Auch meiner Textfee Frau Barbara Lauer vielen Dank für den letzten Schliff und die Geduld mit meinen vielen
„wörtliche-Rede-Fehlern“.


 


Kann man einer Stadt danken? Ich glaube nicht. Aber ich freue
mich, in der Nähe von Heidelberg zu leben, das trotz der touristischen
Heerscharen seinen Charme bewahrt hat. Es ist sogar schön, an der Neckarstraße
im Stau zu stehen und für ein paar Minuten im Leben langsamer zu fahren.


 


Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, danke ich, dass Sie dieses Selfpublishing-Projekt
durch den Kauf und das Lesen unterstützt haben und würde mich sehr über Ihre
Rückmeldung auf Amazon oder unter kontakt@cappuccino-romane.de freuen.


 


Besuchen Sie auch meine Blogseite www.cappuccino-romane.de.
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